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      Und er griff den Drachen, die alte Schlange, welche ist der Teufel und Satan, und band ihn tausend Jahre und warf ihn in den Abgrund und verschloß ihn und versiegelte obendarauf, daß er nicht mehr verführen sollte die Heiden, bis daß vollendet würden tausend Jahre; und darnach muß er los werden eine kleine Zeit.


      Bibel, Offenbarung 20,2–3


      


      


      Als die Asen sahen, dass der Wolf völlig gebunden sei, nahmen sie den Strick am Ende der Kette, der Gelgia hieß, und zogen ihn durch einen großen Felsen, Giöll genannt, und festigten den Felsen tief im Grunde der Erde. Auch nahmen sie noch ein anderes Felsenstück, Thwiti genannt, das sie noch tiefer in die Erde versenkten und das ihnen als Widerhalt diente. Der Wolf riss den Rachen furchtbar auf, schnappte nach ihnen und wollte sie beißen; aber sie steckten ihm ein Schwert in den Gaumen, dass das Heft wider den Unterkiefer und die Spitze gegen den Oberkiefer stand: Damit ist ihm das Maul gesperrt. Er heult entsetzlich, und Geifer rinnt aus seinem Munde und wird zu dem Fluss, den man Wan nennt.


      Die jüngere Edda
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      Wolfsnacht


      Noch nie hatte er etwas so Schönes gesehen wie das brennende Paris. Es dämmerte, und der Rauch zog als langer schwarzer Streifen gleich dem Schweif eines Drachen vor der tief stehenden Sonne vorbei, während das Haupt des Untiers über der Stadt auf der Flussinsel Feuer spie. Er blickte vom Hügel hinab und erkannte, dass die Türme und Brücken gehalten hatten. Die Franken hatten den Feind aus dem Norden zurückgeworfen. Nur ein Teil einer Brücke und ein aufgegebenes Langschiff darunter waren in Brand geraten. Wie kleine Flammen standen über dem Wasser unbeeindruckt die safrangelben Banner des Grafen Odo und winkten der sterbenden Sonne.


      Leshii atmete tief ein. In dem Geruch brennenden Holzes und des Pechs, das die Verteidiger auf die Eindringlinge hinabgeschleudert hatten, fing er noch etwas anderes auf: Einäscherungen.


      Dies erinnerte ihn an die Nordmänner, die ihre Gefallenen auf den Schiffen verbrannten. Nach der Einnahme Kiews hatten sie die Gebeine der vorherigen Herrscher Askold und Dir in einem lodernden Langschiff auf den See gestoßen. Wenn man berücksichtigte, dass sie die Gegner selbst abgeschlachtet hatten, war es ein ehrenvoller Abschied gewesen.


      Der Geruch schien jegliche Feuchtigkeit aus Nase und Mund zu treiben; da unten waren Menschen verbrannt. Er schüttelte den Kopf und machte mit einem Finger vor der Brust das Blitzsymbol seines Gottes Perun. Die Krieger, dachte er, hatten zu viel Einfluss in der Welt. Hätten Händler das Sagen gehabt, hätte es nicht halb so viele Tote gegeben.


      Müßig ließ er den Blick über die Stadt wandern. Er kam aus dem Osten, und nach seinen Maßstäben war sie nicht sehr groß, doch sie lag wunderschön in der Seine und hinderte die Wikinger daran, ihre Überfälle auch auf das weiter stromaufwärts gelegene Land auszudehnen.


      Es war ein kalter Abend, der Atem stand als Wolke vor seinem Gesicht. Gern wäre er in die Stadt hinuntergelaufen und hätte sich mit einem Becher fränkischem Wein ans Feuer gesetzt. Seiner Ansicht nach waren die Franken sehr umgängliche und friedliche Leute – jedenfalls, solange sie sich in ihren eigenen Städten nicht bedroht fühlten –, und sie liebten Seide. Paris mit seinen faszinierenden Häusern, die aus hellem Stein gebaut waren, mit seinen Torbögen über den Hauseingängen und den Spitzdächern, auf denen die Dachziegel im Karomuster ausgelegt waren, hatte ihm auf den ersten Blick gefallen. Diesen Gedanken durfte er jedoch nicht weiter nähren. Wenn er an die Wärme dachte, wurde die Kälte umso grimmiger. In dieser Nacht musste er mit seinem Zelt vorliebnehmen. Der Hügel würde ihm die Bettstatt bieten, nicht etwa ein Gasthof im Händlerviertel.


      Die Verteidiger schlugen auf der Brücke die Flammen aus. Die Brücken der Stadt dienten vor allem dazu, den Schiffen den Weg flussaufwärts zu versperren. Genau wie die anderen Bollwerke, die der Graf errichtet hatte, erfüllten sie ihren Zweck. Es war schwer, die Größe des normannischen Heeres zu schätzen. Wenn sie beide Flussufer besetzen konnten, mussten sie viele Krieger zählen, mindestens viertausend Mann. Doch auch zwischen den verstreuten ärmlichen Häusern außerhalb der Stadt waren hie und da gelbe Banner auszumachen. Vielleicht war die dänische Streitmacht am Ende doch nicht ganz so groß, aber sicherlich stark genug, um mühelos alle Siedlungen zu überrennen, die nicht durch Stadtmauern geschützt wurden.


      Bisher hatten sie allerdings noch keinen Versuch unternommen, diese Häuser in Besitz zu nehmen. Offensichtlich hielten die Nordmänner die Gebäude nicht für wichtig und marschierten lieber zwischen ihnen hindurch zu den reichen und größeren Orten am Fluss. Paris war nur ein Hindernis, das sie überwinden wollten, und sie hatten keine Lust, gute Männer beim Kampf um ein paar Hütten zu verlieren. Leshii war beeindruckt. Die meisten Kommandanten, die er kannte, hatten nur wenig Einfluss auf das, was ihre Männer taten, sobald diese den Feind sichteten. Dies war ein diszipliniertes Heer, keine wilde Meute.


      Ob er zu einem abseits stehenden Haus vorstoßen und sich ein Nachtquartier suchen sollte? Nein. Das ganze Land lag in Angst und Schrecken, und er konnte schon von Glück reden, wenn er nicht von der einen oder anderen kämpfenden Partei ohne langes Federlesen aufgehängt wurde.


      Soweit er es erkennen konnte, waren die Wikinger auf beiden Flussufern unterwegs. Die Langschiffe hatten sie jedenfalls auf beiden Seiten festgemacht, und die schwarzen Banner hingen ein gutes Stück weit längs des Flusses schlaff in der stillen Frühlingsluft. Leshii schauderte, als er die Symbole auf den Wimpeln betrachtete, denn im Osten hatte er die Raben und Wölfe oft genug gesehen. Diese Wesen blühten im Gefolge der Nordmänner auf. Letzten Endes würde die Stadt fallen, aber es mochte wohl noch eine Weile dauern.


      »Ist sie da drinnen?« Leshii sprach Lateinisch, denn dies war die einzige Sprache, die sowohl er als auch sein Begleiter beherrschten.


      »So ist es vorhergesagt.«


      »Viel Glück bei dem Versuch, sie herauszuholen. Einen Nordmann werden sie dort nicht willkommen heißen.«


      »Ich werde sie nicht um ihre Gastfreundschaft bitten.«


      »Es wäre besser, du zeigst dich den Leuten von deinem eigenen Volk und dringst mit ihnen in die Stadt ein, wenn sie angreifen. Das werden sie gewiss bald tun, ihr Heer ist groß.«


      »Sie sind nicht von meinem Volk.«


      »Du bist ein Nordmann, du bist ein Waräger.«


      »Aber ich bin kein Däne.«


      »Alle Waräger sind einander gleich, Chakhlyk. Däne, Nordmann, Wikinger, Normanne, Waräger – das sind nur verschiedene Begriffe für ein und dasselbe Volk.«


      »Mein Name ist nicht Chakhlyk.«


      »Aber deinem Wesen nach solltest du so heißen. In meiner Sprache bedeutet es ›der Trockene‹. Dein Name ist das Wort, mit dem dich die Männer rufen. Meine Mutter nannte mich Leshii, doch daheim rufen sie mich ›Maultier‹. Ich mag den Namen nicht, aber er passt, denn ich schleppe immer für diesen oder jenen irgendwelche Sachen – für Prinzen, Könige und mich selbst. Sie nennen mich ihr Maultier, also heiße ich so. Dich nenne ich Chakhlyk, also ist das dein Name. Der Name ist wie das Schicksal. Man kann sich das nicht selbst aussuchen.«


      Der Nordmann schnaubte. Seit sie aus dem Osten herübergekommen waren, sah Leshii ihn nun zum ersten Mal lächeln.


      Leshii betrachtete seinen geheimnisvollen Reisegefährten. Er fand dessen Gegenwart äußerst beunruhigend, und hätte ihm nicht Prinz Helgi der Prophet den Auftrag erteilt, diesen Mann nach Paris zu führen, dann hätte er sicherlich einen Vorwand gefunden, sich vor der Reise zu drücken. Auch Helgi war ein Waräger. Er beherrschte Ladoga, Nowgorod, Kiew und die umliegenden Länder der Rus. Er war sogar bis Byzanz vorgestoßen und hatte seinen Schild an das Tor genagelt, das die Stadt vor ihm versperrt hatte. Er war ein mächtiger Herrscher, und wenn er seinen Untertanen einen Befehl erteilte, taten diese gut daran, ihm zu gehorchen.


      Leshii hatte sich nach dem Namen dieses fremden Mannes erkundigt, doch Helgi hatte ihm geantwortet, er besäße keinen, und deshalb habe er die Freiheit, sich einen auszudenken. So war er auf Chakhlyk verfallen, und dies war höflicher als alles andere, was ihm sonst noch hätte in den Sinn kommen können. Chakhlyk war nach den Maßstäben seines Volkes groß gewachsen, im Gegensatz zu den meisten anderen jedoch dunkel, schmal und drahtig. Leshii dachte bei seinem Anblick eher an etwas, das aus der Erde gesprossen war, vielleicht an einen verdrehten Baum, aber ganz gewiss nicht an einen Menschen.


      Der Händler kannte jeden, den es jemals nach Ladoga verschlagen hatte, die meisten Bewohner des Nachbarortes Nowgorod und eine ganze Reihe weiterer Menschen weit unten in Kiew. Diesen Mann hatte er jedoch noch nie gesehen. Zuerst hatte er versucht, mit ihm ins Gespräch zu kommen. »Ich mache in Seide, Bruder. Mit welchen Waren handelst du?« Der Mann hatte geschwiegen und ihn nur mit seinen tiefen dunklen Augen angeblickt. Nachdem der Prinz Leshii ohne jegliche Eskorte losgeschickt hatte, war ihm freilich rasch klar geworden, womit sich dieser Mann befasste. Er hatte es begriffen, als andere Händler, denen sie unterwegs begegnet waren, am Lagerfeuer von ihnen abgerückt waren, oder als neugierige Bauern in die Häuser gehuscht waren, statt mit ihnen zu reden, oder als Banditen aus den Hügeln herabgestarrt und nicht den Mut gefunden hatten, herunterzusteigen. Chakhlyks Geschäft war die Angst. Sie strömte aus ihm hervor wie der Moschusduft aus einem Tier.


      Leshii hielt den Wolfsmann für einen wilden Priester aus dem Norden, obwohl er einem wie ihm noch nie begegnet war. Die Warägerkönige waren die wichtigsten heiligen Männer, doch viele seltsame Gestalten opferten in den Waldtempeln außerhalb von Ladoga ihren seltsamen Göttern. Ihre Symbole waren Hämmer und Schwerter, und dem Vernehmen nach benutzten sie bei ihren streng geheimen Ritualen sogar echte Würgeschlingen. Dieser Mann trug jedoch nur einen seltsamen Kieselstein an einem Lederriemen um den Hals. Etwas war darauf gekritzelt, aber Leshii war bisher nicht nahe genug herangekommen, um es zu lesen.


      Der Nordmann nahm den Beutel vom Rücken und packte etwas aus, das er darin aufbewahrt hatte.


      Jeder Beutel, den ein Reisender mit sich herumtrug, erregte Leshiis stärkste Neugierde. Er trat näher heran und erkannte es sofort: ein vollständiges Wolfsfell, wenngleich von ungewöhnlicher Art. Der Pelz war pechschwarz und schien in der Dämmerung unnatürlich hell zu schimmern. Ein riesiger Pelz, gewiss der größte Wolfspelz, den Leshii je gesehen hatte, und ihm als Händler waren eine Menge schöner Stücke unter die Augen gekommen.


      »Das ist ein schöner Pelz«, sagte er also, »aber ich glaube nicht, dass die Einwohner von Paris in der Stimmung sind, Handel zu treiben. Wenn du aber bei dieser Kälte darin schlafen willst, dann solltest du mir als deinem Führer einen Zipfel davon abgeben.«


      Der Nordmann antwortete nicht, sondern ging mit dem Pelz zu den Bäumen.


      Nun hatte Leshii nichts mehr zu tun, und sogleich setzte sein Selbstmitleid ein. Er hatte gehofft, die Gerüchte über die Belagerung von Paris würden sich als unwahr erweisen. Wenn Paris angegriffen wurde, dann musste man damit rechnen, dass größere und wichtigere Handelsplätze wie Rouen ebenfalls in Mitleidenschaft gezogen worden waren.


      Hatte er sich für nichts und wieder nichts mit dieser Bürde abgeplagt? Vielleicht konnte er im Wikingerlager ein paar Abnehmer für seine Waren finden. Unterdessen sah er nach den Maultieren und überlegte sich, ob er abladen sollte oder nicht. Nach Einbruch der Dunkelheit konnten durchaus verirrte Nordmänner den Hügel heraufkommen, in welchem Falle er rasch verschwinden musste. Vielleicht konnte er auch den Eindringlingen etwas verkaufen. Er hatte den größten Teil seines Lebens unter der Herrschaft der Waräger verbracht und verstand sie. Ja, er konnte sicher mit ihnen handelseinig werden, sofern sie ihn nicht als Opfer für einen ihrer merkwürdigen Götter aufhängten.


      Er musterte die Flussebene. Im Norden zogen sich die Langschiffe an das südliche Ufer zurück. Dort war etwas im Gange. Die Dänen rannten vom Fluss weg, als würden sie verfolgt. Von Osten her kamen zwei Reiter über die Ebene und warfen lange Schatten. Einer führte das Pferd des anderen am Zügel. Die Dänen eilten ihnen entgegen, um sie zu begrüßen. Vielleicht waren sie Händler, dachte er. Vielleicht gab es tatsächlich einen richtigen Markt für seine Waren.


      Ihm war kalt, und er war alt. Zu alt für dies hier. Wären seine Geschäfte besser gegangen, dann hätte er vielleicht sogar einen Weg gefunden, Helgi zu trotzen und in Ladoga zu bleiben. Fünf schlechte Jahre, in denen er immer wieder die Fracht an Banditen verloren hatte, sowie eine Seidenraupenpest im Osten hatten seine Ersparnisse aufgezehrt. Helgis Angebot, eine Partie für ihn zu kaufen, hatte er nicht abschlagen können. Wenn er nun noch einen anständigen Preis dafür bekäme, würde er das Reisen in Zukunft jüngeren Männern überlassen. Zu müde, um weiter nachzudenken, löste er die Säcke von den Maultieren. Ob er sich an ein Feuer setzen und etwas Wein trinken konnte? Ja, warum eigentlich nicht? Eine Rauchwolke mehr oder weniger fiel in der Dunkelheit nicht auf, und hinter dem Hügel war das Feuer selbst sowieso nicht auszumachen.


      Er versorgte die Tiere, rollte seine Matte aus, entfachte ein Feuer und aß ein paar getrocknete Feigen sowie etwas Fladenbrot mit Käse. Ehe er sich’s versah, war er eingeschlafen, aber dann erwachte er im Licht des riesigen Vollmondes. Was hatte ihn aufgeschreckt? Ein Singsang und ein leises Gemurmel, das beinahe klang wie ein ferner Flusslauf.


      Schaudernd stand er auf und suchte seinen Mantel; nur langsam klärten sich seine Gedanken. Der Mantel war nicht so wichtig, erst einmal das Messer. Er zückte es und betrachtete es im Mondschein. Es war die Klinge, mit der er die Seide schnitt – scharf und mit breiter Schneide an einer Seite. Es beruhigte ihn sehr, das Metall in der Hand zu halten.


      Der Singsang ging weiter, die Worte gehörten jedoch zu keiner der vielen Sprachen, die er beherrschte. Nun hatte er die Wahl: darauf zugehen, es ignorieren oder verschwinden. Mit einem Geleitzug von sechs Maultieren konnte er nicht einfach davonschleichen. Der Singsang war zu laut, um einfach weiterzuschlafen, und es bestand immerhin die Möglichkeit, dass ihm ein unbekannter Feind auflauerte. Es war wohl besser, den anderen zu überraschen, als selbst überrumpelt zu werden. Also schlich er in die Richtung der Geräusche.


      Die Bäume warfen im Mondlicht scharfe Schatten, dunkle Linien auf silberner Fläche. Leshii packte das Messer fester. Dreißig Schritte entfernt saß eine bleiche Gestalt zwischen den Bäumen. Er ging weiter. Der Singsang brach ab. Eine Wolke zog über den Mond, Leshii konnte nichts mehr erkennen. Blind schlich er weiter und suchte sich tastend zwischen den Bäumen einen Weg. Dann hörte er direkt neben sich einen scharfen Atemzug.


      Erschrocken wich er einen Schritt zurück und stolperte über eine Wurzel. Er fiel auf den Rücken. Als er aufblickte, verwandelte der Mond den Rand der Wolke in Kristall. Es schien ihm, als verdichteten sich die Schatten zu etwas, das beinahe einer menschlichen Gestalt glich. Doch sie war nicht menschlich, denn der Kopf gehörte einem riesigen Wolf.


      Leshii stieß einen Schrei aus und hielt das Messer vor sich, um das Wesen abzuwehren, das aus den Schatten herauszuwachsen schien.


      »Fürchte mich nicht.«


      Chakhlyk, der Nordmann! Seine Stimme klang heiser vor Anstrengung. Leshii spähte in die Dunkelheit. Ja, er war es. Er hatte sich den großen Pelz über die Schultern gehängt und den Wolfskopf über den Kopf gezogen, bis sein eigener kaum noch zu erkennen war. Somit war er zu einem Wolf geworden – zu einem Wolf, der aus Schatten, Haut, Angst und Einbildung bestand.


      Der Wind wehte die Wolken fort, und nun stand die große Gestalt deutlich sichtbar im hellen Mondlicht. Der Kieselstein am Hals war verschwunden, das Gesicht war ebenso wie die Hände mit etwas Dunklem eingeschmiert, das klebrig glänzte. Ohne nachzudenken streckte Leshii die Hand aus und berührte den Kopf des Wolfsmannes. Der Händler spürte etwas Feuchtes und führte die Finger zu den Lippen. Blut.


      »Chakhlyk?«


      »Ich bin ein Wolf«, erwiderte der Nordmann. Die Wolken kehrten zurück, und es war, als sei er ein dunkler Abgrund, in den alle Schatten des Waldes wie Wasserläufe hineinströmten. Und dann stand Leshii allein im dunklen Wald.
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      Der Beichtvater


      Jehan roch die kommende Seuche, diesen Verwesungsgestank, der sich in den verdreckten Straßen ausbreitete, wo der saure Atem verhungernder Einwohner die Luft erfüllte.


      Sie trugen ihn in der Nacht von Saint-Germain-des-Près herunter. Der Rauch der brennenden Abtei haftete in seiner Kleidung. Bald spürte er, wie sie sich dem kühlen Wasser näherten. Stolpernd zogen die Mönche seine Bettstatt auf einen Kahn. Ihm wurde schwindlig, als das Boot schaukelnd übersetzte. Die Männer schwiegen angespannt, leise tauchten die Ruder ins Wasser und wurden vorsichtig und zögernd bewegt. Dann ein scharfes Flüstern, ein getuscheltes Losungswort.


      »Wer?«


      »Beichtvater Jehan. Der blinde Jehan.«


      Das Tor öffnete sich, und nun begann der gefährlichste Teil der Reise – der Schritt vom kleinen Boot auf die schmale Stufe. Die Brüder versuchten, sein Lager gerade zu halten, doch es wurde schnell offenbar, dass dies nicht möglich war. Er löste das Problem selbst.


      »Trag mich«, befahl er einem. »Komm schon, beeil dich. Ich bin nicht schwer.«


      »Kannst du denn auf meinen Rücken klettern, Beichtvater?«


      »Nein. Ich bin ein Krüppel und kein Affe, siehst du das nicht?«


      »Wie soll ich dich dann tragen?«


      »Auf den Armen wie ein Kind.«


      Die Männer, die ihn begleiteten, waren noch nicht lange im Kloster. Es waren Krieger, die eine Bruderschaft im Süden geschickt hatte, um bei der Verteidigung von Saint-Germain gegen die Nordmänner zu helfen. Für andere Dinge waren sie kaum zu gebrauchen. Sie waren an Beichtvater Jehan nicht gewöhnt und bewegten sich unsicher, als sie ihn aus dem Kahn hievten. Die Krieger hatten noch nie einen lebenden Heiligen berührt.


      Sie quetschten sich durch das enge Pilgertor. Die Römer hatten drei Schritt dicke Stadtmauern gebaut. Der nördliche Zugang in die Stadt war erst später eingerichtet worden, um den Herrschern das Gedränge der Markttage zu ersparen. Die Pforte war keine Schwachstelle in der Mauer, sondern eine Stärke. Wer hier eindringen wollte, musste schräg gehen und konnte seine Waffen nicht benutzen. Der Durchgang hinter der Pforte hieß aus gutem Grund »Die Mördergasse«.


      So vorsichtig der Mönch sich auch vorwärtsbewegte, prallte Jehan doch immer wieder gegen die Wand und schürfte sich die Haut auf, als sie in die Stadt eindrangen.


      Dann trugen sie ihn die Treppe hinauf. Hinter ihm wurde das Tor geschlossen, er hörte Schritte und gemurmelte Fragen. Der feuchte Geruch des Flusses wich den Ausdünstungen einer Gasse voller Pisse und dem stechenden, seltsam angenehmen Geruch von kochendem Pech und heißem Sand, als sie hinaufstiegen. Die Verteidiger waren bereit, falls die Wikinger in der Nacht an diesem Tor noch einmal ihr Glück versuchten.


      Der Mönch legte Jehan wieder auf die Bettstatt, und sie hoben ihn zu zweit auf und trugen ihn durch die schmalen Gassen. Sie waren mitten in der Nacht eingetroffen, um weder von den Feinden noch von den Freunden bemerkt zu werden. Da sich so viele kranke, verzweifelte Seelen in der Stadt befanden, wäre der Beichtvater tagsüber kaum vorangekommen. Zu viele hätten nach seiner heilenden Hand verlangt.


      Schließlich hielten die Mönche an und setzten Jehan ab. Ein leichter Wind wehte Verwesungsgestank herbei. Er hatte gehört, dass es keine Möglichkeit gab, die Toten zu bestatten, weshalb die Leichen offen auf den Straßen lagen und auf den Tag warteten, an dem man sie ordentlich begraben würde. Es würde den Überlebenden sicherlich guttun, wenn dies endlich geschehen konnte. In spiritueller Hinsicht war es wichtig, sich die Endgültigkeit des Todes vor Augen zu führen: Man musste das unausweichliche Ende sehen und die eigenen Sünden betrachten. Dennoch taten ihm die Einwohner leid. Es musste schwer sein, einen geliebten Menschen zu verlieren und bei den Alltagsverrichtungen jeden Tag an den sterblichen Überresten vorbeizulaufen.


      Der Beichtvater wusste, dass er möglicherweise auf der Insel stranden würde. Auf beiden Seiten des Flusses hatten die Verteidiger einen Brückenkopf gegen die Dänen gehalten, so dass die ummauerte Stadt versorgt werden konnte. Auch Expeditionen wie die seine waren, wenngleich gefährlich, immer noch möglich. Doch nach fast vier Monaten des Kampfes waren die Menschen schwach und mutlos. Wenn die Nordmänner die Stadtteile außerhalb der Mauern angriffen, statt sich auf die Brücken zu konzentrieren, die sie am Vorstoß flussaufwärts hinderten, würden die Uferbefestigungen fallen, und dann gäbe es keinen Nachschub mehr. Nicht einmal ein kleines, unbeleuchtetes Boot konnte dann in der Nacht einlaufen und sich unbemerkt wieder davonmachen.


      »Vater?«


      Er erkannte die Stimme.


      »Abt Ebolus.«


      »Danke, dass du gekommen bist.« Die Stimme war dicht vor seinem Ohr. Der Abt hatte sich zu Jehan hinuntergebeugt. Der Beichtvater roch den Schweiß des Kampfes, den Rauch und das Blut an seinem Körper. Aus der Nähe stank der Kriegermönch wie das Lager eines Metzgers. »Glaubst du, du kannst ihr helfen?«


      »Ich bin gekommen, um es zu versuchen.«


      Ebolus wiegte sich auf den Hacken hin und her, sein Kettenhemd klirrte. Der Abt hatte die Rüstung noch nicht abgelegt.


      »Du weißt doch, warum du hier bist?«


      »Graf Odo hat nach mir geschickt, also bin ich gekommen. Seine Schwester Aelis ist erkrankt.«


      »Ganz recht. Sie ist im Gotteshaus von Saint-Etienne und hat dort um Zuflucht gebeten.«


      »Weil sie am Fieber leidet?«


      »Nicht der Körper ist betroffen, sondern eher der Geist oder die Seele. Sie ist in die große Kirche geflohen und will nicht mehr herauskommen. Odo glaubt, das sei nicht gut für die Moral des Volkes. Man muss ihm zuversichtliche und gesunde Adlige zeigen.«


      »Holt sie heraus und sagt ihr, sie soll lächeln. Eine Frau, deren Verwandte sie bitten, sich zum Mahl zu setzen, kann nicht um Zuflucht bitten.«


      »Sie behauptet, sie werde verfolgt, und meine Männer wollen sie nicht mit Gewalt aus dem Gotteshaus zerren.«


      »Was verfolgt sie denn?«


      »Das will sie nicht sagen. Sie sagt, etwas habe es auf sie abgesehen, und sie sei nur in der Kirche sicher.«


      Der Beichtvater überlegte einen Augenblick.


      »Gehört sie dem Hofstaat an?«


      »Nein, sie ist halb wild unten in Loches an der Indre aufgewachsen.«


      »Dann ist wohl anzunehmen, dass ihr irgendeine Verrücktheit der Wildnis zu Kopfe gestiegen ist. In jener Gegend tanzen nicht wenige des Nachts nackt vor Freudenfeuern und suchen die Kirche erst bei Sonnenaufgang auf.«


      »Aelis ist Christin.«


      »Aber sie ist eine Frau. Sie hat irgendeine Dummheit der Bauern aufgeschnappt, mehr nicht. Ich räume ja ein, dass es beunruhigend ist, aber müsst ihr mich deshalb wirklich während einer Belagerung hierherschaffen?«


      Der Abt senkte die Stimme. »Das ist noch nicht alles«, raunte er. »Graf Odo hat ein Angebot erhalten.«


      »Fordern die Heiden Geld, damit sie abziehen?«


      »Nein. Sie verlangen das Mädchen. Wenn wir Aelis überzeugen können, mit ihnen zu gehen, dann, so haben sie geschworen, werden sie uns in Frieden lassen.«


      Jehan wiegte sich hin und her. Ebolus konnte nicht erkennen, ob es Nachdenklichkeit oder ein Ausdruck des Gebrechens war.


      »Ein Mädchen, eine Ehe, das bringt Frieden und Sicherheit und sogar die Möglichkeit, einen Heiden zu bekehren. Silber ist, als gäbe man einem Wolf ein Lamm. Er kehrt zurück und verlangt mehr. Was macht dich so sicher, dass die Nordmänner abziehen wollen, wenn sie das Mädchen haben?«, fragte der Beichtvater.


      »Sie haben ihre Eide geschworen, und meiner Erfahrung nach meinen sie es ernst, wenn sie schwören.«


      »Sie haben auch ihre Eide geleistet, als unser fetter Herrscher sie bezahlt hat, statt sie als Christi Feinde auf dem Felde zu bekämpfen, und nun sind sie wieder da.«


      »Ich glaube, dieses Mal ist es anders. Vielleicht schätzen wir den Grund ihrer Anwesenheit falsch ein. Es heißt, sie seien nur ihretwegen gekommen. Weiter stromaufwärts haben sie nichts zu schaffen, und wenn ihnen Aelis übergeben wird, ziehen sie sich zurück.«


      »Die Schwester eines Grafen scheint eine geringe Beute für einen Wikingerkönig zu sein.«


      »Sie ist von vornehmer Geburt, und man rühmt allenthalben ihre Schönheit. Dabei ist eine fränkische Bauerntochter noch zu gut für ihren höchsten König.«


      »Und doch«, wandte Jehan ein.


      Ebolus rutschte hin und her. »Und doch.«


      Der Beichtvater dachte laut nach. »Das Mädchen kann also die Belagerung aufheben, das Volk von der Heimsuchung befreien und die Feinde aus dem Land vertreiben, wenn es nur diesen Barbaren heiratet, und weigert sich trotzdem. Ist sie wirklich so voller Stolz?«


      »Es gibt dabei eine Schwierigkeit, nämlich …«


      Eine Unruhe auf der Straße unterbrach Ebolus. Jemand näherte sich mit schweren Schritten. Jehan schätzte, dass es mindestens zehn Mann waren, die im Gleichschritt marschierten. Soldaten. Dicht vor ihm blieben sie stehen. Auf einmal bemerkte Jehan jemanden an seiner Seite. Die Person starrte ihn an, das konnte er spüren. Es war jemand, in dessen Nähe jedes Gespräch sofort erstarb und vor dem sogar die Tiere zu blöken aufhörten.


      »Mönch.«


      »Graf Odo«, erwiderte Jehan.


      »Gut, dass Ihr gekommen seid.« Die Antwort des Grafen war so, wie Jehan ihn in Erinnerung hatte – knapp, brüsk, da immer die Zeit drängte und er sich um wichtige Angelegenheiten kümmern musste.


      »Wenn der Graf befiehlt, gehorchen die Brüder von Saint-Germain.«


      Der Herrscher stieß ein kurzes Lachen aus.


      »Wohl kaum, denn sonst würden Eure Brüder hier meine Wälle verteidigen, statt draußen bei ihren Schätzen zu hocken, die sie tiefer vergraben haben als ihre Sünden.«


      »Der Beichtvater harrte in der Abtei aus«, wandte Ebolus ein.


      »Wart Ihr dort, als die Normannen sie geplündert haben?«


      »Nein, aber ich bin danach zurückgekehrt. Nicht einmal Siegfried kann ein Haus zweimal verbrennen.«


      »Ich wünschte, Eure Mönchsbrüder hätten den gleichen Mut wie Ihr.«


      »Unser Mut wäre wohl gar nicht nötig, wenn man Eure Schwester überzeugen könnte, ihre Pflicht zu tun und diesen Heiden zu heiraten. Ich würde sie gern begleiten und ihm helfen, Gott zu finden.«


      Der Graf schwieg, und in den Straßen ringsum schienen jegliche Geräusche zu ersterben. Als er weitersprach, klang seine Stimme erzürnt.


      »Sie haben nicht erklärt, dass sie es auf eine Eheschließung abgesehen haben.«


      »Ich hatte noch nicht die Gelegenheit, es weiter auszuführen, Beichtvater«, schaltete sich Ebolus ein. »Die Heiden …«


      Anscheinend fehlten ihm die Worte.


      »Ja?«, sagte Jehan.


      Ebolus fuhr fort: »Unsere Spione berichten, es habe mit ihren Göttern zu tun.« Der Abt schämte sich offenbar.


      Jehan schwieg. Irgendwo weinte ein Kind.


      Schließlich ergriff der Beichtvater wieder das Wort. »Das verändert natürlich den Blickwinkel erheblich«, antwortete er. »Ein Opfer also? Wir geben Christentöchter nicht an heidnische Mörder weg, ganz egal, wie hoch der Preis ist.«


      »Daran haben wir auch nicht gedacht«, erwiderte Odo.


      Nun meldete sich wieder Ebolus zu Wort. »Warum nicht? Was bleibt uns schon übrig? Wenn das Volk herausfindet, dass dieses Angebot gemacht wurde – und man wird es herausfinden –, dann zerren sie das Mädchen aus der Kirche und werfen es den Barbaren vor, Opfer hin oder her. Du hast die Straßen nicht gesehen, Beichtvater. Die Seuche rafft so viele dahin, dass wir nicht einmal einen kleinen Teil der Toten bestatten können. Wir haben kein Silber, das wir ihnen anbieten können, denn der König hat es zwanzig Jahre lang den Nordmännern gegeben. Wir müssen uns Zeit erkaufen und die Heiden besiegen.«


      »Ich schicke meine Schwester nicht auf die Schlachtbank«, beharrte Odo.


      »Wie viele Krieger schicken wir in den Tod? Ich habe einen Bruder verloren, und weitere werden folgen. Sie wird ehrenvoll sterben«, widersprach Ebolus.


      »Und was wird man über Odo sagen?«, gab der Graf zurück. »Dass er schwach genug ist, seine eigene Schwester zu Barbaren zu schicken, die vergewaltigen und morden? Ehe das geschieht, werde ich mich ihnen allein entgegenstellen, und wenn hinter mir die ganze Stadt in Schutt und Asche fällt.«


      Der Beichtvater konnte die Gereiztheit nicht mehr unterdrücken. Er wollte aufstehen, die Hand gegen die Mauer schlagen und die Leidenschaft zum Ausdruck bringen, die Gott ihm eingepflanzt hatte. Allein, sein Körper wollte es nicht erlauben.


      »Dreh mich herum«, wies er den Mönch an, der sich um ihn kümmerte.


      »Vater?«


      »Meine Hüfte ist wund gerieben. Dreh mich herum.«


      Der Mönch gehorchte und drehte Jehan auf die andere Seite. Dann richtete er das Kissen in seinem Rücken.


      Jehan hielt einen Augenblick inne und sprach ein Gebet, um seinen Zorn zu zügeln, ehe er das Wort ergriff. »In dieser Hinsicht darf man den Heiden keinerlei Zugeständnisse machen. Es ist ein Ding, ein Mädchen mit einem gottlosen König zu verheiraten. Das kann sogar eine gute Sache sein. Immerhin können wir hoffen, dass sie durch Gebete, Hingabe und Demut den Ungläubigen zu Christus führt. Es ist aber etwas ganz anderes, ihre unsterbliche Seele zu gefährden, nein, unser aller Seelen, indem wir sie sehenden Auges den Götzenanbetern ausliefern. Et tulisti filios tuos et filias tuas quas generasti mihi et immolasti eis ad devorandum numquid parva est fornicatio tua immolantis filios meos et dedisti illos consecrans eis.«


      Er sprach die Worte so schnell, dass Ebolus, der die lateinische Sprache gut beherrschte, sich vorbeugen und anstrengen musste und doch nicht alles verstand. »Wie?«


      Der Beichtvater rang frustriert mit den Händen. »In einfachem Romanisch ausgedrückt: ›… dass du nahmst deine Söhne und Töchter, die du mir geboren hattest, und opfertest sie denselben zu fressen. Meinst du denn, dass es ein Geringes sei um deine Hurerei, dass du meine Kinder schlachtest und …‹«


      Ebolus fiel ihm ins Wort. »Mein Latein ist so gut wie Eures, Beichtvater. Es sind die Ohren, die mich im Stich lassen.«


      »Dann hört dies.« Die Wangen des Beichtvaters glühten. »Gebt das Mädchen den Nordmännern, und Ihr stürzt nicht nur ihre, sondern auch Eure eigene Seele ins Verderben. Lieber tausend Tode für die Sache der Gerechtigkeit, als einen einzigen, den der Herr verabscheut. Recht ist es, sie zu schützen, Odo. Die Frömmigkeit der Könige ist der beste Schutz für das Volk.«


      »Du folgst einem strengen Gott, Beichtvater«, erklärte der Abt.


      »Es ist Gott, ganz einfach nur Gott.«


      »Dann geht zu ihr und bewegt sie, ihr Gesicht auf der Straße zu zeigen«, verlangte Odo. »Mehr erwarte ich nicht.«


      »Vielleicht gibt es eine Lösung, die uns alle zufriedenstellt«, meinte Ebolus.


      »Ja, wenn der fette Kaiser Karl sich vom Hintern erhebt und ein paar Männer hierherschickt«, sagte Odo.


      Ebolus schnaufte vernehmlich. »Das käme einem Wunder gleich, und mit Wundern geht der Herr sehr sparsam um. Nein. Wir können das Mädchen nicht gegen seinen Willen zu den Nordmännern schicken. Damit wären wir wie die Sanhedrin, die Christus zu Pilatus geschafft haben. Sie kann es allerdings freiwillig tun. Dann wäre sie eine Märtyrerin. Es gibt viele Beispiele dafür, dass Heilige bereitwillig ihr Leben an Heiden hingegeben haben, um den Glauben zu verteidigen. Und Ihr, Odo, würdet nicht als Schwächling erscheinen. Ihr hättet dann eine Märtyrerin in der Familie. Wollt Ihr dem Mädchen nicht erlauben, den gleichen Mut zu zeigen, den Ihr selbst jeden Tag auf unseren Wällen zeigt?«


      »Sie ist meine Schwester«, wandte Odo ein.


      »Und dies hier ist Eure Stadt. Wie wird man erst über Odo reden, wenn Paris fällt? Falls Ihr jemals das Bestreben hattet, König der Franken zu werden, so macht Ihr Euch hiermit alles zunichte«, erklärte Ebolus. Der Abt erwiderte Odos Blick, um die Reaktion des Grafen auf seine Worte zu erforschen. Als er nichts sah, fasste er dies als Ermutigung auf und fuhr fort: »Es gibt hierfür auch Vorbilder. Die Heilige Perpetua wurde im Amphitheater zu Rom von wilden Tieren in Stücke gerissen, weil sie sich weigerte, sich vom Herrn loszusagen. Man könnte durchaus behaupten, dies sei in gewisser Weise ein heidnisches Ritual gewesen.«


      Jehan zuckte und wand sich unbehaglich.


      »Das ist Sophisterei«, entgegnete er. »Ich bin nicht erbaut, dass wir unsere Philosophie benutzen, um das Mädchen zu ermorden.«


      »Was würdest du tun, Beichtvater, wenn sie dein Blut haben wollten?«


      »Ich würde gehen«, antwortete er.


      »Genau. Kannst du dann verlangen, man dürfe der Dame nicht einmal erklären, wie ruhmreich die Rolle der Märtyrerin ist, und dass sie ewiglich belohnt werden wird?«


      Der Beichtvater dachte einen Augenblick nach.


      »Das kann ich nicht«, gab er zu.


      »Wirst du dann mit ihr reden?«, fragte Ebolus.


      »Bringt sie dazu, lächelnd vor das Volk zu treten«, drängte Odo. »Das wird reichen.«


      »Aber Ihr hättet keine Einwände, wenn der Beichtvater sie an ihre Pflichten gegenüber der Stadt erinnert? Ihr werdet doch nicht erlauben, dass selbstsüchtiger Stolz Euer Urteil trübt und Euch das Notwendige verkennen lässt?«, fragte Ebolus.


      »Ich will nicht, dass man sie zwingt.«


      »Niemand redet von Zwang«, lenkte Ebolus ein. »Wir wollen sie einfach nur an ihre Christenpflicht erinnern, sich nicht wichtiger zu nehmen als ihren Nächsten. Beichtvater, kannst du das tun?«


      Wieder schwieg der fromme Mann. Nach einer Weile sagte er: »Ich will mit ihr sprechen, aber ich überrede sie nicht. Sie muss sich frei entscheiden.«


      »Dann lass uns nicht länger zögern«, drängte Ebolus.


      Jehan spürte eine starke Hand auf seinem Arm.


      »Konzentriert Euch darauf, dass sie sich dem Volk zeigen soll. Wenn ich feststelle, dass Ihr sie in irgendeiner Weise gezwungen habt, Mönch, dann werdet Ihr diese Stadt nicht mehr lebend verlassen.«


      Jehan lächelte. »Ich rechne nicht damit, irgendeinen Ort lebendig zu verlassen, Graf. Es wäre eine Anmaßung zu glauben, man könne Gottes Willen vorhersehen. Aber ich bin ein ehrlicher Mann und werde Eure Schwester ehrenhaft behandeln.«


      »Dann geht.«


      Jehan wurde angehoben und mitsamt seiner Bahre weggetragen. So durchquerten sie die Stadt. Er vernahm die Schreie verhungernder Kinder, das Husten der Seuchenopfer, Weinen und sogar trunkenen Gesang. Es war, so dachte er, die Musik der Verzweiflung. Gern hätte er dem Leiden abgeholfen, doch seine Heilkräfte waren sehr begrenzt. Manchmal bezweifelte er sogar, dass er überhaupt etwas vollbrachte, wenn er jemandem die Hände auflegte, um Schmerzen zu lindern oder einen Verrückten gesund zu machen. Oft musste er den Menschen auch sagen, dass ihre Zeit vorbei war und der Himmel schon auf sie wartete. Die Frommen hielten ihn für einen Heiligen, fühlten sich nach seinem Zuspruch besser und genasen oder starben manchmal auch. Die Gläubigen empfingen die größten Wohltaten. Wirkte Gott durch ihn? Natürlich wirkt Gott durch mich, dachte er. Wie könnte es anders sein?


      Er spürte, wie es bergauf ging. Die Männer rutschten auf dem Stroh aus, das auf den Pflastersteinen lag. Es war eine Menge Stroh, ein Teil roch frisch, der Rest stank nach Fäulnis. Beides war kein gutes Zeichen – man hatte es aus Freundlichkeit für die Bewohner der benachbarten Häuser ausgelegt, um den Lärm der Hufschläge und Wagenräder so gut wie möglich zu dämpfen. Diese Höflichkeit galt freilich vor allem denen, die schon auf dem Totenbett lagen. Er betete für sie. Ja, ihr Leben sollte verschont bleiben, und vor allem sollten sie vor Gott treten dürfen. Über den Rechtschaffenen besaß der Tod keine Macht.


      Er hatte hier eine Aufgabe zu erfüllen, dachte er. Er musste das Viaticum geben, die Menschen auf die Reise nach dem Tod einstimmen, sie von ihren Sünden freisprechen und sie auf die Aufnahme in den Himmel vorbereiten. Odo war der Ansicht, das Mädchen könne die Stadt retten. Aber nein, die Stadt konnte sich selbst retten. Die Einwohner mussten nur vor Gott niederknien, um Vergebung bitten und ihn in ihre Herzen aufnehmen. Dann verlor der körperliche Tod für alle, die hier lebten, genau wie für ihn selbst, seinen Schrecken.


      Stroh, um die Geräusche zu dämpfen. Dies hielt er für ein Symbol. Die sinnlose Anhaftung der Menschen an irdische Dinge, an die hauchdünne Wirklichkeit. Eines Tages würde Christus wiederkehren, Christus der Zerstörer, Christus der Bezwinger, der alle Sünden sieht und uns für sie verantwortlich macht. Wo bleiben wir dann mit unseren Verstellungen und Ausflüchten, unseren Tröstungen und Lastern? Alles würde verwehen wie ein Strohhalm im Wind.


      Doch das Mädchen konnte dem Gemetzel Einhalt gebieten. Er verstand gut, worauf Ebolus hinauswollte. Das Leben eines Mädchens gegen eine ganze Stadt. Es wäre besser für alle, wenn man sie überzeugen könnte. Der Beichtvater hatte eine andere Sicht auf die Dinge. Das Leben eines Mädchens und die ewige Verdammnis gegen den Tod und die Möglichkeit der Erlösung. Da gab es überhaupt keine Frage.


      »Saint-Etienne, Vater.«


      Sie hatten die große Kirche in Paris erreicht. Jehan konnte das mächtige Gebäude beinahe körperlich spüren, als veränderte es die Luft in der Umgebung, oder vielleicht sogar eher die Dunkelheit – als verstärkte und vertiefte es das Zwielicht und verwandelte es in etwas, das Jehan einen Schauder einjagte wie die Gegenwart tiefen Wassers. Seit er blind war, vermochte Jehan beinahe den Druck zu spüren, den Gebäude und sogar Menschen auf die Luft ausübten. Fast wäre er versucht gewesen zu behaupten, er habe einen neuen Sinn entwickelt, doch er war ein praktisch denkender Mann. Da er in der Dunkelheit hockte, suchte sein Geist ganz einfach nach anderen Reizen. Außerdem erinnerte er sich aus der Zeit vor seinem Leiden natürlich an die Kirche. Sie war mehr oder weniger das Erste gewesen, was er bei seiner Ankunft in Paris bemerkt hatte, nachdem die Mönche ihn von dem großen Wald am Rhein hergebracht hatten. Vielleicht erklärte das die Resonanz, die er immer noch in sich spürte.


      An sein früheres Leben konnte Jehan sich kaum erinnern. Er war ein Findelkind gewesen. Dieses Gebäude zählte zu seinen frühesten Erinnerungen. Er sah immer noch die riesige achteckige Kuppel vor sich, die sich über dem mehrseitigen Fundament erhoben hatte. Der Mönch, der ihn aus dem Osten hergebracht hatte, war hineingegangen, um über die Zukunft des Knaben zu beraten, und hatte den überwältigten Knaben im bunten Treiben der Straße stehen lassen. Jehan hatte die Hand auf die Mauer gelegt, war ganz um das Gebäude gelaufen und hatte die Seiten gezählt. Es waren zwölf, und jede trug das Fresko eines Mannes, der ein Apostel sein musste. Er erinnerte sich an die tiefen dunklen Fenster, die mächtigen Steine und die hohe Kuppel, wenn man hineinging. Der Marmor auf dem Boden hatte so hell geglänzt, dass er sich beinahe gefürchtet hatte, den Fuß daraufzusetzen, weil er ihm vorgekommen war wie die Oberfläche eines Teichs. Er hatte auf die Brüder aus Saint-Germain gewartet, die ihn abholen sollten, und beobachtet, wie die Sonne durch die Fenster fiel und gegen Abend dunkle Schatten warf, die so tief schienen wie Abgründe …


      »Ist sie allein dort drinnen?«


      »Ja, es ist schon sehr spät.«


      »Tragt mich hinein und setzt mich neben ihr ab.«


      Der Mönch wurde von der Lagerstatt gehoben und in die Kirche getragen. Der Krieger stolperte, als sie durch den Vorraum gingen.


      »Pass auf«, ermahnte ihn der Beichtvater.


      »Es tut mir leid, Vater. Hier drinnen sind wir alle blind, es brennt kaum ein Licht.«


      Der Beichtvater grunzte nur. Während der Belagerung wurden die Kerzen knapp, und außerdem gab es nachts sowieso nichts zu beleuchten.


      »Kannst du sie erkennen?«


      »Nein.«


      »Ich bin hier, wer auch immer nach mir sucht.« Die Stimme war klar und kräftig und verriet jene leichte Gereiztheit, die man oft bei Herrschern bemerkt, wenn sie mit ihren Untertanen reden. Diesen Tonfall kannte er gut. Hin und wieder besuchten Adlige sein Kloster, wenngleich häufiger Männer als Frauen kamen. Edle Damen wollten vor allem dem lebenden Heiligen begegnen. Er hatte Aelis dort empfangen, als sie etwa zwölf Jahre alt gewesen war. Damals war er achtzehn gewesen. Jetzt war sie achtzehn, und die Stimme hatte sich verändert und klang voller, doch er erkannte sie. Das Mädchen hatte ihn gefragt, warum er so hässlich sei. Er hatte erwidert, es sei der Wille Gottes, und er sei dankbar dafür.


      Der Beichtvater atmete tief durch und nahm den Duft von Weihrauch und Bienenwachs auf, um sich zu beruhigen und die Gedanken zu ordnen. Was sollte er ihr sagen? Er hatte keine Ahnung und wusste nur, was er nicht sagen würde – dass sie gehen müsse, weil es ihre Pflicht sei. Nein, er würde ihr die Möglichkeiten vor Augen führen und ihr selbst die Entscheidung überlassen.


      »Es ist Beichtvater Jehan, edle Dame.«


      »Sie haben mir einen Heiligen geschickt.« Es war nicht die Stimme eines verschreckten Mädchens vom Lande, dem eine Horde Teufel in den Kopf gefahren war. Es klang ganz und gar nach einer Dame vom Hofe, nach einer gebildeten Frau, die mit ihrem Wissen über die Bibel die Priester neckte und manchmal sogar in aller Demut einen kleinen Streit über die Deutung der Heiligen Schrift suchte.


      »Ich bin noch nicht tot, meine Dame, und ich weiß nicht, welche Pläne der Schöpfer mit mir hat.«


      »Ihr seid ein Heiler, Beichtvater. Seid Ihr gekommen, um mich von meinem Entschluss zu heilen?«


      Jehan war daran gewöhnt, dort zu lauschen, wo er nichts sehen konnte, und entdeckte einen Anflug von Angst in ihrer Stimme. Kein Wunder, dachte er. Ihr blieben nicht mehr viele Möglichkeiten, und alle waren unschön.


      »Ich bin gekommen, um mit Euch zu sprechen, das ist alles.«


      Draußen ertönte Lärm, es gab Rufe und Schreie, Glocken läuteten, Hornsignale wurden gegeben. Wie Jehan genau wusste, war es der Lärm der Schlacht.


      »Greifen die Nordmänner an?«, fragte der Beichtvater.


      »Es scheint ganz so, Vater«, sagte der Mönch, der ihn trug.


      In der Nähe der Kirche krachte es laut. Der Mönch stieß einen überraschten Schrei aus.


      »Gott lächelt auf jene herab, die ihr Leben lassen, während sie seinen Namen verteidigen, Bruder. Es ist wohl kein ernsthafter Überfall. Ich glaube, sie wollen nur Odo daran hindern, seinen Turm zu reparieren. Trage mich weiter, wie ich es gesagt habe.«


      Der Mönch lief durch das riesige Gebäude. Jehan hörte das Kratzen eines Feuersteins, roch den Zunder und das brennende Bienenwachs. Die Edelfrau atmete scharf ein, als sie ihn erblickte.


      »Ich fürchte, die Jahre haben mein Aussehen nicht verbessert, edle Aelis.«


      »Nun, hoffentlich haben sie wenigstens meine Manieren verbessert«, erwiderte sie. Es klang ehrlich erschrocken. Dem Beichtvater entging nicht, wie sie um die Fassung rang.


      »Darf ich mich eine Weile zu Euch setzen?«


      »Gewiss.«


      Draußen ertönten wieder Schreie. Der Beichtvater nahm an, dass die Verteidiger überwiegend ohne Rüstungen kämpften, denn sie hatten sicherlich keine Zeit gehabt, sie anzulegen. Diese ganze Unterhaltung konnte sehr schnell ein völlig groteskes Unterfangen werden, wenn die Nordmänner in die Stadt eindrangen. Wie viele waren es überhaupt? Tausende. Wie viele Bewaffnete hatte Paris? Zweihundertfünfzig? Solange die Türme hielten, waren sie sicher. Wenn die Bauwerke jedoch fielen, würden die Feinde die Stadt überrennen. So konnte er nur weitermachen und auf Gott vertrauen, wie er es immer getan hatte.


      »Setze mich ab«, sagte er zu dem Mönch. »Dann zieh dein Schwert und gehe auf die Wälle, um zu tun, was ein gläubiger Mann tun muss.«


      Der Mönch setzte ihn ab und ging. Unbeholfen tastete er sich von Säule zu Säule, sobald er den Kerzenschein verlassen hatte.


      »Ihr seid …« Sie zögerte.


      »Gebrechlicher als früher? Das ist nicht zu verleugnen, meine Dame. Es ist eine Tatsache.«


      »Das tut mir leid.«


      »Aber nein. Es ist eine Gabe Gottes, die ich dankbar annehme.«


      »Ich werde für Euch beten.«


      »Nein, nicht … oder vielmehr, betet mit mir. Dankt Gott, dass er mir dies auferlegt hat und mir die Gelegenheit gab, diese Prüfung meines Glaubens zu bestehen.«


      Aelis verstand, was er meinte. Er sah diese Prüfung als Segen, und vielleicht sollte sie ihr Leben genauso beurteilen. Doch das tat sie nicht.


      Sie betrachtete die Gestalt im Kerzenlicht. Bei ihrer letzten Begegnung war er blind und an einen Stuhl gefesselt gewesen. Ihr waren seine Augen aufgefallen, die nirgends haften blieben, sondern rastlos den Raum absuchten, als verfolgten sie eine lästige Fliege. Sein Gesicht war in einer Fratze erstarrt gewesen. Sie hatte ihn für hässlich gehalten, doch an jedem Markttag in Paris gab es schlimmere Missbildungen zu sehen. Jetzt aber konnte er sich zum König der Bettler aufschwingen, wenn ihm danach war. Sein Körper war anscheinend geschrumpft, die Arme waren verdorrt und verdreht, der Kopf war zurückgeworfen, als starrte er unverwandt nach oben. Man scherzte über ihn, er blickte stets zum Himmel empor, doch da sie ihn nun leibhaftig vor sich sah, fand sie es überhaupt nicht mehr belustigend. Der Mönch schwankte beim Sprechen hin und her wie jemand, der sich in tiefer Kontemplation befand. Aelis fand sein Äußeres alles in allem höchst beunruhigend.


      Seit ihrer Kindheit und noch mehr, seit sie eine Frau geworden war, besaß sie die Fähigkeit, die Menschen auf eine Weise wahrzunehmen, die über die normalen Eindrücke der fünf Sinne hinausging. Es war fast, als könne sie die Persönlichkeit der Menschen hören wie eine Musik, oder als sähe sie Farben und Symbole. Sie war inmitten von Kriegern aufgewachsen und hatte die Narben gesehen und die Geschichten von den Schlachten und tapferen Kämpfen gegen die Nordmänner gehört. Wenn die Männer gesprochen hatten, war die Farbe von Eisen vor ihrem inneren Auge erschienen. Schwerter und Rüstungen, der dunkle Himmel über dem Schlachtfeld. Ihr Bruder war ihr vorgekommen wie eine Faust im Panzerhandschuh. Hart und kompromisslos, aber irgendwie auch körperlos, ganz im Gegensatz zu Bruder Jehan. Der Körper des Mönchs mochte zerstört sein, doch seine Seele und die Willenskraft ruhten wie ein großer Berg in der Dunkelheit, fest und unerschütterlich.


      Sie nahm die Kerze und ging zum Altar. Die goldenen Kerzenhalter und Messbecher fingen die Flamme ein und glitzerten bei jeder Bewegung. Der Abt hatte sie nicht entfernen lassen, denn dies wäre dem Eingeständnis der Furcht gleichgekommen, die Nordmänner könnten hier eindringen. Man machte sich sogar Hoffnungen, die Mönche von Saint-Germain würden einige ihrer Reliquien schicken. Mit den Gebeinen des Heiligen Germanus selbst war kaum zu rechnen, aber es hieß, die Stola von Saint Vincent werde womöglich hierher überstellt. Allerdings hatte der Abt von Saint-Germain betont, das Kloster sei bereits dreimal von Nordmännern geplündert worden, und die Stola habe keinerlei Schutz geboten.


      Aelis kniete vor dem Altar nieder.


      »Gott hat auch mir eine Prüfung auferlegt, wenngleich eine kleinere. Soll ich ihm dankbar sein?«


      Jehan wog seine Worte sorgfältig ab.


      »Wir müssen für alles dankbar sein, was von Gott kommt.«


      Der Beichtvater war für sie nur eine Stimme in der Dunkelheit.


      »Ich fürchte mich nicht vor den Nordmännern«, entgegnete sie.


      »Wovor fürchtet Ihr Euch dann?«


      Aelis bekreuzigte sich. Jehan hörte, wie sie ein Gebet murmelte. Ihre Stimme bebte, auch wenn sie die Unsicherheit zu unterdrücken suchte, weil sie vor diesem Mann von niedriger Geburt nicht schwach erscheinen wollte.


      »Irgendetwas verfolgt mich, und ich weiß, wenn ich einwillige, mit den Nordmännern zu gehen oder auch nur diese Kirche verlasse, wird es mich finden und mich mitnehmen. Es bringt uns allen Unheil.«


      »Ihr könnt nicht Euer Leben lang in der Kirche bleiben«, widersprach der Beichtvater. »Was ist hinter Euch her?«


      Sie schwieg einen Moment, dann sagte sie: »Beichtvater, hattet Ihr nicht eine Vision, als Ihr erblindet seid?«


      »Ja.«


      »Von der Jungfrau Maria?«


      »Ja.«


      »Hat sie zu Euch gesprochen?«


      »Nein.«


      »Woher wisst Ihr dann, dass sie es war?«


      »Ich weiß es. Nicht zuletzt wegen der Gabe, die sie in mir weckte.«


      »Die Prophezeiungen?«


      »Ja.«


      Jehan erinnerte sich genau an den Tag, der sein Leben verändert hatte. Er war fünf oder sechs Jahre alt gewesen, als Jäger ihn im Wald gefunden und in einem Kloster im ostfränkischen Austrasien abgeliefert hatten. Er hatte unter einem Fieberwahn gelitten, nachdem er offenbar etwas Schreckliches erlebt und den größten Teil seiner Erinnerungen verloren hatte. Ein reisender Mönch hatte ihn schließlich in den Westen nach Paris mitgenommen, wo ihm die Kirche in ihrer Gnade einen Platz in Saint-Germain zugewiesen hatte. Er hatte sich erstaunlich schnell erholt. Mit neun Jahren hatte er den Mönchen geholfen, studiert, gespielt und gelacht. In vielerlei Hinsicht hatte er seine Altersgenossen übertroffen. Er hatte sich als begabter Schreiber erwiesen und auch Sprachen leicht erlernt – das vom einfachen Volk benutzte Romanisch, das bei Hofe gesprochene Fränkische, Latein für die kirchliche Liturgie, Griechisch und sogar Norwegisch und Sächsisch, soweit die Missionare ihn unterrichten wollten. Noch erstaunlicher war seine Begabung für das Schachspiel. Er hatte zwei Mönche spielen sehen und sich hingesetzt, um es selbst zu probieren. In seinem ersten Spiel hatte er einen der stärksten Spieler der Abtei besiegt. Es hatte geheißen, der Junge sei gesegnet.


      Dann war ihm die Jungfrau erschienen. Es war Hochsommer gewesen, der Hungermonat Juli, und er hatte nichts zu tun gehabt, außer auf den Feldern zwischen unreifen Halmen zu wandern. Die Sonne hatte hoch über dem Korn gestanden, der Himmel war strahlend blau gewesen. Wenn die Mönche Visionen erwähnt hatten, dann hatte er sich immer vorgestellt, ein Engel oder die Heilige Jungfrau sei auf einer Wolke oder in einer Nebelwolke erschienen. Doch ihm hatte sie sich greifbar nahe gezeigt, als könnte er sie jederzeit berühren. Sie hatte zu ihm gesprochen, oder vielmehr hatte er ihre Stimme im Kopf gehört, auch wenn er dies niemandem gegenüber zugeben mochte, denn er war immer noch nicht sicher, was sie ihm hatte sagen wollen. Jahrelang hatte er über ihre Worte nachgedacht, ohne sich irgendjemandem anzuvertrauen.


      »Suche mich nicht.«


      Er hatte dies als Warnung vor der Sünde des Stolzes aufgefasst: Er sollte nicht zu heilig tun und nicht darauf schielen, andere Menschen mit seiner Frömmigkeit zu übertreffen. Seiner Ansicht nach war die Suche nach dem Himmelreich der beste Weg, den Stolz zu verlieren.


      Sie hatte sich von ihm entfernt, und er war ihr hinterhergelaufen, doch in diesem Moment war er erblindet. Die anderen Brüder hatten ihn zwischen den Bienenstöcken aufgegriffen, wo er hilflos umhergetappt war. Zum Glück hatte er keinen Bienenkorb angestoßen und war nicht zerstochen worden.


      Seine Prophezeiungen hatten sich fortan als zutreffend erwiesen – Überfälle entlang der Küste, Rouen in Flammen, Bayeux, Laon und Beauvais zerstört, die Söhne der Kirche hingerichtet. Der Abt hatte ihn zu einem Heiligen auf Erden erklärt, zu einem Beichtvater, und Gott hatte ihn mit weiteren Gebrechen und neuen Visionen gesegnet.


      »Man hat Euch zu einem Heiligen gemacht, weil Ihr sie gesehen habt?«


      »Ja. Deshalb, und weil das Kloster den Wunsch hatte, unter seinen Mönchen einen Beichtvater zu haben. Es war gerecht, und es gab politische Gründe«, erklärte er.


      »Was hätten sie getan, wenn Ihr etwas anderes gesehen hättet, wie etwa …« Sie führte den Gedanken nicht zu Ende.


      Jehan schwieg und wartete, bis sie sich wieder gefasst hatte.


      »Sucht Ihr die Buße?«


      Aelis lachte kurz. »Ich habe nichts zu beichten, Vater. Keine Sünden, die vergeben werden müssen. Wenn ich aber vor die Gemeinde trete und das, was ich erlebt habe, als Sünde bezeichne, für die ich einen Priester um Vergebung bitten will, dann könnte mein Leben verwirkt sein, noch ehe ich diese Kirche verlasse. Darf ich Euch um etwas bitten? Schwört Ihr, niemals zu offenbaren, was ich Euch zu sagen habe?«


      »Das Bußsakrament muss in der Öffentlichkeit stattfinden«, widersprach Jehan.


      »Es gibt nichts, was ich bereuen müsste. Werdet Ihr es schwören?«


      »Dieser Pfad ist voller Dornen«, erwiderte der Beichtvater halblaut. Wenn die Frau ihm nun anvertraute, dass sie eine Ehebrecherin oder gar eine Mörderin war? Ein solches Geheimnis konnte er nicht guten Gewissens hüten.


      Der Kampflärm kam näher. Hatten die Nordmänner einen Turm eingenommen? Das war unmöglich, dachte er, wenn man nicht gerade einen Tunnel grub. Dies hatten die Feinde bereits erfolglos versucht.


      Die Schreie und Flüche rissen den Beichtvater in die Gegenwart zurück.


      »Ich schwöre es«, sagte er.


      »Sie haben Euch zum Heiligen gemacht, weil Ihr die Jungfrau gesehen habt«, begann Aelis. »Wie hätten sie Euch genannt, wenn Ihr dem Teufel begegnet wärt?«


      »Das einfache Volk hätte mich vielleicht einen Hexer geschimpft«, erwiderte der Beichtvater, »aber der Glaube an die Hexerei ist ein Frevel. Man könnte jemanden einen Ketzer nennen, wenn er sich selbst als Hexer ausgibt, aber eine Vision ist eben nur eine Vision. Für sich selbst genommen hat sie nicht viel zu bedeuten.«


      »Wie würdet Ihr dann mich nennen?«


      »Habt Ihr den Teufel gesehen?«


      »Ja. Bin ich nun eine Hexe, ohne es selbst zu wissen?«


      »Christus sah den Teufel in der Wildnis – war er ein Hexer?«


      Sie neigte den Kopf.


      Jehan schluckte und wiegte sich schneller hin und her.


      »Für solche Dinge gibt es viele Erklärungen. Eine Krankheit vielleicht, ein vorübergehendes Fieber im Gehirn. Ein Traum ist oft nicht mehr als dies, eine Einbildung ohne Verbindung zum Tagewerk.«


      »Ich träumte von ihm, als ich wach war. Er ist immer da.«


      Weitere Schreie. Jehan hörte einen Ruf in der nordischen Sprache: »Stirb!«


      Er zögerte nicht. »Woher wisst Ihr, dass es der Teufel ist?«


      »Er ist ein Wolf. Zugleich ein Mann und ein Wolf. Er kommt aus den Schatten, ich sehe ihn aus den Augenwinkeln. Er ist neben mir, wenn ich einschlafe, und bei mir, wenn ich erwache. Er ist ein Wolf und spricht zu mir.«


      »Was sagt er?«


      Aelis bekreuzigte sich noch einmal. »Er sagt, er liebt mich.«


      Direkt vor der Kathedrale gab es ein lautes Getöse, die Kampfgeräusche kamen immer näher. Aelis blickte auf. Die Dunkelheit rings um den schwachen Kerzenschein schien zu wabern und zu brodeln wie eine schwarze Flüssigkeit. Etwas prallte so fest gegen die Tür, dass man fürchten musste, sie werde splittern.


      »Müssen wir jetzt sterben, Beichtvater?«, fragte Aelis.


      »Wenn es Gottes Wille ist«, entgegnete Jehan.


      »Dann betet für uns.«


      »Nein«, antwortete der Beichtvater. »Wir beten für unsere Feinde, denn sie sollen das Licht Christi in ihren Herzen finden, ehe unsere Soldaten sie töten, damit ihnen der Aufstieg in den Himmel nicht verwehrt werde. Wir dagegen sind gläubig und können größere Hoffnung haben, vor Gott treten zu dürfen.«


      Sie stand auf und atmete scharf ein. Für Aelis hatte die Dunkelheit eine neue Qualität bekommen. Sie schien aufgewühlt, sie regte sich und schimmerte wie der Pelz auf dem Rücken eines Wildschweins. Dann nahm der Schatten am Rande des Kerzenscheins eine Gestalt an, bewegte sich und trat ins Licht.


      Die Edelfrau keuchte. Wie aus verwobenen Schatten geboren, stand der Wolfsmann vor ihr, aus der Dunkelheit blickte der grinsende Kopf auf sie herab, die bleiche Haut spannte sich über den Knochen und war mit Blut verschmiert.


      »Er ist hier«, sagte sie. »Er ist hier!«


      »Wer?«


      »Der Wolf, der Wolf! Der Teufel ist gekommen!«


      Jehan drehte den Kopf hin und her. Er nahm auf der linken Seite einen düsteren Tiergeruch wahr und hörte eine dritte Person atmen. Die junge Frau war verängstigt und konnte gar nicht aufhören zu keuchen.


      »Wir tragen die Rüstung Gottes, Satan. Du kannst uns nichts zuleide tun«, erklärte der Mönch. Seine Stimme klang ruhig und gefasst, beinahe gelangweilt, als spräche ein Lehrer mit einem aufsässigen Kind.


      »Domina«, sagte der Wolfsmann. Er stieß das Wort hervor, als sei es ihm in der Kehle stecken geblieben. Kehlig und fremd klang sein Akzent. »Domina.« Aelis riss sich zusammen und dachte nach. Seit ihrer Kindheit hatte sie Latein gelernt, und doch vermochte sie dieses einfache Wort nicht zu verstehen. Der Mönch dagegen zeigte keine Furcht.


      »Rufe nicht die Edelfrau, Teufel. Nur mit mir hast du zu schaffen.« Auch der Beichtvater sprach Latein.


      Der Wolfsmann achtete nicht auf ihn.


      »Domina. Mein Name ist Sindre, genannt Myrkyrulf, und ich bin hier, um dich zu beschützen.«


      Endlich brachte Aelis einige lateinische Worte hervor. »Wovor denn?«


      »Vor dem da.« In diesem Moment flog die Kirchentür auf.
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      Der Tod und der Rabe


      Später konnte Aelis sich nur an die ersten Augenblicke des Angriffs erinnern. Sie hatte einen Blitz oder eine Art Flammenbogen wahrgenommen, als hätte die Sichel des Blutmondes die Dunkelheit zerteilt. Erst danach hatte sie begriffen, dass es das Schwert dieses grässlichen Geschöpfs gewesen war. Die brennenden Gebäude hinter der Kirche hatten sich auf der Klinge gespiegelt. Einen Moment lang hatte der Stahl gezuckt wie ein lebendiges Wesen, ehe er aus dem Licht heraus in die Dunkelheit geführt wurde und aus den Augen, aber nicht aus dem Sinn verschwand.


      Eine derart gekrümmte Klinge hatte sie noch nie gesehen. Die Waffe war der Inbegriff des Mordens, eine grausame Mondsichel. Und dann dieses Wort, das klang wie eine Kralle, welche die Dunkelheit zerfetzte.


      »Hrafn!« Der Wolfsmann stieß es hervor, und auch wenn sie die Bedeutung nicht verstand, so weckte es doch etwas in ihr und brachte Bilder, Gerüche und Klänge zum Vorschein. Sie sah ein weites Schlachtfeld voller gefallener Krieger, zerrissene Banner flatterten im Wind. Anfangs dachte sie, die Luft sei von Rauch geschwängert, doch als sie das Geräusch hörte, begriff sie es. Es war kein Rauch, sondern dort summten unzählige Fliegen. Der Wolf befand sich auf der Ebene. Sehen konnte sie ihn nicht, obwohl sie seine Gegenwart spürte. Ein hitziges, schnaufendes, grunzendes Untier am Rande des Gesichtsfeldes. Sie brachte es nicht über sich, sich umzudrehen und es voll anzublicken.


      Blinzelnd richtete sie sich auf, schüttelte den Kopf und zwang die Wirklichkeit, zu ihr zurückzukehren. Mit einer Hand stützte sie sich an einer Säule ab. Die Vision war so klar gewesen und so rasch über sie gekommen, dass sie fürchtete, sie werde gleich den Verstand verlieren.


      Auf einmal tobte die Schlacht auch in der Kirche. Die Männer hackten, traten, bissen und schlugen einander im Dunkeln. Im Kerzenschein sah sie ihren Bruder Odo, der sich den Schild auf den Rücken geschlungen hatte und mit dem kurzen und dem langen Schwert gleichzeitig auf die Feinde eindrosch. Die Dänen waren in die Stadt eingedrungen, so viel war klar.


      Im Dunkeln schimmerten Axtschneiden, Gesichter erschienen und verschwanden, Speere wurden geworfen und weggeschlagen, und bald war Freund nicht mehr von Feind zu unterscheiden.


      Der Wolfsmann packte sie am Arm und schob sie weiter. »Geh zur Tür«, sagte er. »Du wirst nicht stürzen.«


      »Aelis, Aelis!«, rief ihr Bruder. Zwei Gegner hinderten ihn daran, ihr zu Hilfe zu eilen. Das flackernde Licht der Brände in der Stadt kämpfte gegen die Dunkelheit in der Kirche an. Hier und da blitzten Schemen im Schatten auf: Metall, Holz, Klingen, Speerspitzen, Schilde, Gesichter, Arme und Füße. Dreimal näherten sich ihr Männer und wollten sie packen dreimal schien der knurrende Schatten sie einzuhüllen, ehe sie Aelis berühren konnten. Sie gingen unter grässlichen Schreien zu Boden. Aelis bewegte sich zur Tür. Zehn Säulen war sie noch entfernt, dann acht, fünf, noch zwei. Beinahe war sie in Sicherheit. Dann fuhr die Mondsichel auf sie nieder, der Flammenbogen, das schreckliche Schwert.


      »Aelis, Aelis!« Das Gesicht ihres Bruders war vor Schmerz verzerrt, als zerschmölze es in der Hitze der brennenden Häuser. Das Feuer versengte ihr die Haut, sie schmeckte Asche und Blut im Mund. Das Schwert war wie ein Blitz, der auf sie zuraste. Sie bemerkte eine rasche Bewegung und ein Geräusch, als sei ein Sack von einem Wagen gefallen, als die Schatten hinausgriffen und den Besitzer des Krummschwerts niederstreckten. Dann lief sie, eilte von einer unsichtbaren Hand geführt durch die schmalen Straßen. Sie blickte hinter sich, um zu erkennen, wer sie antrieb. Es war der Wolfsmann. Obwohl sie aus Leibeskräften rannte, tänzelte er beinahe durch die Gassen, hielt nach Verfolgern Ausschau und drängte sie weiter.


      »Hrafn!«, schrie er in Richtung der Kirche. Dann folgte etwas Unverständliches, wahrscheinlich in der nordischen Sprache. Die Worte kannte sie nicht, doch die Bedeutung erfasste sie sofort. Der Wolfsmann warnte den Feind und drohte ihm mit dem Tod.


      Als sie stolperte, fing er sie auf. Wohin wollte er sie bringen? Der Mond war hell wie eine Laterne und warf sein fahles Licht auf die leeren Straßen. Zwischen den Giebeln der Häuser sammelten sich tiefe Schatten.


      Schließlich erreichten sie den Platz, und sie erkannte, wohin es ging – die Gasse hinunter zum Pilgertor. Da war es auch schon, verschlossen und bewacht. Zwei Speerkämpfer kamen ihnen entgegen.


      »Herrin, wir stehen dir zu Diensten.«


      Ohne auf die Krieger zu achten, hielt der Wolfsmann Aelis fest, damit sie stehen blieb. Er blickte immer noch nach hinten.


      »Dort in das Haus«, sagte er. »Spring ins Wasser und schwimme. Dorthin wird er dir nicht folgen. Jeder kann dich gefangen nehmen, nur er darf es nicht. Lass ihn nicht dein Gesicht sehen. Lass ihn ja nicht dein Gesicht sehen!«


      »Wen meinst du damit?«


      Zweimal ertönte ein leises Poltern, dann gab es ein Geräusch wie von tausend weggeworfenen Münzen. Die beiden Bewaffneten waren zusammengebrochen, die Kettenhemden prallten auf die Pflastersteine. Pfeile mit schwarzen Federn hatten das linke Auge des einen und den Hals des anderen durchbohrt.


      »Geh!« Der Wolfsmann sprang vor, um sie zu schützen. Wieder ein Aufprall, dann ein schweres Ausatmen. Der Wolfsmann hatte einen Pfeil in den Rücken bekommen, besaß aber noch genug Kraft, um sie zu einer Tür zu stoßen. Sie zog und drückte. Endlich ging sie auf, und Aelis stürzte in das kleine Haus.


      Einige Balken Mondlicht erhellten die Finsternis im Innern. Sie erkannte kauernde Frauen und Kinder, die sie verängstigt anstarrten. Dann schrien die Bewohner und brachten sich eilig vor ihr in Sicherheit oder wollten nach draußen fliehen. Alles schien besser, als weiter vor Angst erstarrt hocken zu bleiben. Sie stieg ein Stockwerk hinauf, wo die Schlafmatten lagen, dann noch einmal höher bis zu einem lichtlosen Raum. Dort tastete sie an den Wänden umher, um ein Fenster zu finden. Dabei prallte sie gegen etwas – einen Webstuhl. Anscheinend gehörte das Haus einem Weber. Dann musste es auch ein Fenster geben, um Licht hereinzulassen, bei dem man arbeiten konnte. Sie stolperte und stürzte schwer, stand auf und eilte weiter, immer eine Hand an die Wand gepresst.


      Endlich fand sie es. Die Bewohner hatten Stoff vor die Öffnung geheftet, um die Kälte wenigstens teilweise abzuhalten. Sie riss das Tuch weg und blickte nach draußen. Unten sah sie nicht den Fluss, sondern die Straße. Dort huschte etwas von Schatten zu Schatten. Der Wolfsmann? In einem Torbogen bewegte sich etwas, hielt wieder inne. Aus der Richtung der großen Kirche näherte sich jemand. Er ging zu dem Torbogen und kniete am Saum der Dunkelheit nieder. Sie schauderte, als sie ihn betrachtete. Er war schlank und dunkel, die Haare waren dick mit Pech eingeschmiert und standen starr nach oben. Außerdem hatte er sich etwas hineingeklebt. Federn. Schwarze Federn standen aufrecht und bildeten eine garstige Krone. Er war völlig nackt und hatte sich weißen Lehm und Asche auf den Leib geschmiert, dass er im Mondlicht hell schimmerte. Bleich wie ein Toter war er. In der Hand hielt er einen Bogen, auf dem Rücken trug er einen leeren Köcher. Das grausame Krummschwert, das sie in der Kirche beobachtet hatte, steckte in einer stumpfen schwarzen Scheide. Mit seiner Haut stimmte irgendetwas nicht. Sie schien sehr rau zu sein. Angestrengt blinzelte sie in der Dunkelheit. Nein, die Pocken waren es wohl nicht, aber sie war zu weit entfernt, um es genau zu erkennen.


      Die Bewohner des Hauses strömten inzwischen über den Platz, die Frauen scheuchten die Kinder vor sich her. Dann betraten acht dänische Invasoren den Platz. Es waren große Männer, die Tätowierungen trugen. Der vorderste führte einen großen Schild, auf dem ein Hammer abgebildet war. Er hatte das Schwert gezogen und deutete auf den nackten Mann, um ihn vor irgendetwas zu warnen. Es sah nicht freundlich aus.


      Der Mann achtete jedoch nicht auf ihn, sondern zerrte an etwas herum, das sich im Schatten befand. Es war ein Pfeil, der sich nicht lösen wollte. Als er kräftiger zog, kam der Wolfsmann zum Vorschein.


      »Nein!«, rief Aelis, woraufhin der Mann in ihre Richtung blickte. Sie schlug sich die Hände vor das Gesicht und spähte zwischen den Fingern hindurch wie ein erschrockenes Kind. Der Mann jedoch stieß einen Jubelruf aus, als er sie entdeckte, und sprang auf das Haus zu. Der große Krieger mit dem Schild fluchte, während Aelis bereits durch den Raum stolperte. Sie verlor jetzt vollends die Fassung, warf den Webstuhl um und stürzte über Stoffballen, als sie eilig zum gegenüberliegenden Fenster kroch. Sie riss das Pergament ab, das es bedeckte, und blickte zum Fluss hinab. Das Wasser lag drei Mannshöhen entfernt unter ihr.


      Sie konnte nicht springen, dazu konnte sie sich nicht überwinden. Unterdessen hörte sie, wie das Wesen mit leichten, schnellen Schritten das Stockwerk unter ihr betrat. Sie schob ein Bein durchs Fenster, zog es wieder zurück. Es war zu tief. Dann zog sie sich in den Raum zurück und sah sich um. Dort war die Luke, wo die Leiter angelegt war. Sie versuchte, die Leiter mit einem Tritt zu entfernen, doch sie war an den Balken festgebunden, und ein Messer, um die Seile zu durchtrennen, konnte sie nirgends entdecken. Als sie nach unten blickte, erinnerte sie sich an die Warnung des Wolfsmannes, ihr Gesicht zu verbergen. Dort unten, im fahlen Licht des tieferen Stockwerks gerade eben zu erkennen, war jemand, der ihren Blick erwiderte. Die Augen waren scharf und mitleidslos wie bei einem Vogel. Zunächst glaubte sie, er trüge eine Maske, doch als er den Fuß auf die Leiter setzte, konnte sie erkennen, dass sich unzählige winzige Narben über sein Gesicht, den Hals und den Oberkörper zogen. Es sah nicht nach der Lepra aus, denn stellenweise zeichneten sich die Narben sauber ab und erinnerten eher an große Nadeln, die sich in die Haut gebohrt hatten, denn an die Verwüstungen, die ein Gebrechen hinterließ.


      Er blickte hoch und sprach sie auf Lateinisch an: »Wesen der Finsternis, Todesbringer, du wirst mir nicht entkommen.«


      »Wer bist du?«


      »Ein Ehrenmann.« Er sprang zur Leiter.


      Aelis fiel. Sie hatte getan, was sie für unmöglich gehalten hatte, und sich mit den Füßen voran durch das Fenster gestürzt. Der Aufprall auf das Wasser tat weh, ihr Blick trübte sich, und sie konnte vorübergehend nichts sehen. Mühsam kämpfte sie sich an die Oberfläche zurück. Schwer und eng hingen ihr die Kleider um die Beine. Sie zog die Haube ab und warf sie weg. Das Schmelzwasser von den Hügeln war schrecklich kalt und trieb ihr den Atem aus dem Leib, doch die Strömung war zum Glück nicht stark. Stromaufwärts war die Brücke am Südufer teilweise zusammengebrochen. Die Nordmänner hatten inzwischen den Versuch aufgegeben, Steinbrocken, Tote und was sie sonst finden konnten, auf die Trümmer zu werfen, um einen Dammweg zur Insel zu bauen. Die Verteidiger hatten sie zurückgeschlagen, doch es war den Angreifern immerhin gelungen, die Kraft des Flusses ein wenig zu dämpfen. Leider war das Wasser jetzt verdorben. Aelis hielt den Mund fest geschlossen und bemühte sich, ja nichts zu verschlucken, als sie zum Ufer schwamm. Nun kam ihr die Kindheit auf dem Land zugute, denn sie war daran gewöhnt, in Flüssen und Seen zu schwimmen. Die Kleider behinderten sie allerdings sehr. Sie musste die Rocksäume bis zu den Hüften hochziehen und mit den Beinen strampeln, um voranzukommen. Ringsherum fielen verschiedene Gegenstände mit lautem Platschen ins Wasser. Ein Tischbein flog über ihren Kopf hinweg, dann plumpste hinter ihr etwas Schweres in den Fluss. Sie hustete und schüttelte sich, drehte sich um und sah hinter einem geworfenen Stoffballen eine Tuchfahne flattern. Ihr Verfolger hatte keine Pfeile mehr und warf nun alles nach ihr, was er finden konnte. So schnell sie konnte, schwamm sie weiter zum Ufer, ging unter, geriet in Panik und strampelte wild mit den Beinen. Dann prallte sie gegen etwas Hartes. Sie hatte wieder festen Boden unter den Füßen. Mit einer letzten Anstrengung erklomm sie das Ufer.


      Sie drehte sich nicht um, sondern kletterte hinauf. In der schrecklichen Kälte fror sie bis auf die Knochen. Hinter sich hörte sie die Stimme des Wesens.


      »I dag deyr thú!«, rief er, und dann auf Lateinisch: »Dies ist dein Todestag, du Ungeheuer!«
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      Ein notwendiges Opfer


      Aelis kletterte die Böschung hinauf. Sie befand sich am Südufer, wusste aber nicht genau, an welcher Stelle. Ihr war klar, wo sie sich im Verhältnis zur Stadt befand, doch die Standorte der feindlichen Lager waren ihr nicht bekannt. Die Nordmänner hatten beide Ufer besetzt, und sie hatte keine Ahnung, wie weit sie die Gegend tatsächlich kontrollierten.


      Am Turm auf der Brücke war immer noch Kampflärm zu hören. Zu ihrem Schrecken musste sie erkennen, dass sich die Eindringlinge zurückzogen. Das Glockengeläut hatte sich verändert und sagte den Einwohnern jetzt, dass die Nordmänner zurückgeschlagen worden waren. Die Kampfschreie erstarben, und die Bewaffneten auf dem Turm sandten den Feinden höhnische Rufe und Beleidigungen hinterher, verspotteten sie, weil sie ihr Heil in der Flucht suchten, und fragten, wo denn nun der berühmte Mut der Wikinger geblieben sei.


      Die Feinde würden sich in ihr Lager zurückziehen, und Aelis konnte mitten in diesen Rückzug geraten. Schon stürmten die Kämpfer zwischen Häusern und Hütten entlang. Schemenhaft sah sie einen, der eine Axt geschultert hatte, und einen anderen, der einen Speer trug. Es konnten Dänen oder ihre eigenen Leute sein, sie wusste es nicht. Wann immer die meisten Nordmänner mit einem Angriff auf die Brücke beschäftigt waren, stießen die Franken aus dem Wald vor und überfielen deren Lager. Die Invasoren waren in so großer Zahl aufmarschiert, dass man sie nicht besiegen konnte, doch man konnte immerhin einen Wächter verletzen, ein Schwein stehlen und, am wichtigsten, ein paar Dänen davon abhalten, die Stadt anzugreifen. Jedenfalls war es zu gefährlich, sich im Dunklen irgendjemandem zu nähern. Wer konnte schon sagen, wo der Feind stand?


      Einige Häuser der Franken waren sogar noch bewohnt. Aelis hatte nicht verstanden, warum die Nordmänner nicht längst das ganze Südufer eingenommen hatten. Ihr Bruder hatte es ihr erklärt. In den Häusern vor der Stadtmauer wohnten arme Schlucker. Es waren viele, und sie waren von der Arbeit auf den Feldern stark. Die Nordmänner waren in großer Zahl angerückt, aber auch nicht so zahlreich, dass sie verschwenderisch mit ihren Kräften umgehen konnten. Diese Häuser würden sie erst auf dem Rückweg einnehmen, hatte ihr Bruder gesagt. Sie suchten Sklaven, hatten aber nicht die Absicht, sie stromaufwärts mitzuschleppen, falls sie jemals an den Brücken von Paris vorbeikämen. Die Sklaven wären bei den Plünderungen nur hinderlich. Also durften die Franken sich selbst ernähren und versorgen, bis die Eindringlinge zurückkehrten und sie gefangen nahmen. Die Wikinger behandelten die Franken, wie ein Koch seine Hühner behandelte, hatte ihr Bruder erklärt.


      Vor Kälte heftig zitternd, blickte sie zum Haus des Webers hinüber. Der Mann mit den Federn auf dem Kopf war verschwunden, doch nun entdeckte sie ein anderes Gesicht im Fenster. Es war der Krieger mit dem Hammer auf dem Schild. Er warf den Schild ins Wasser und sprang sofort hinterher. Dann tauchte ein weiterer Mann im Fenster auf, der ebenfalls sprang. Die Krieger hetzten sie, und es waren viele.


      Im Dunklen stolperte sie zwischen den Häusern entlang und lief, so schnell sie konnte. Wieder platschte es hinter ihr. Ein Nordmann beschwerte sich lautstark, weil sein Kumpan zu dicht neben ihm ins Wasser gestürzt war. Aelis musste einen Ort finden, wo sie sich über Nacht verstecken konnte. Es galt, noch vor Tagesanbruch die Lage zu erkunden und irgendwie zurück nach Paris zu gelangen – oder vielleicht auch hinaus aufs Land, wo sie nicht mehr in Gefahr schwebte. Selbst dies würde nicht leicht. Sie hatte die Haube im Fluss verloren, und ihr Haar hatte sich gelöst. Die Franken waren ein tolerantes Volk, und die Frauen konnten sogar ohne Begleitung durch ihr Land reisen. Da nun aber ihre Sittsamkeit dermaßen kompromittiert war, musste sie befürchten, für eine Dirne gehalten zu werden, die jeder Mann nach Belieben nehmen durfte.


      Sie durfte sich keinem Mann nähern, und gewiss nicht in der Nacht. Wenn sie aber eine Frau aus ihrem eigenen Volk finden konnte, war es vielleicht möglich, ihre unordentliche Aufmachung zu erklären, sich eine Art Kopfbedeckung zu borgen und sich bis zum Morgengrauen zu verstecken. Dann konnte sie über die Überreste der Südbrücke die Stadt erreichen. Dort lagen noch genug Trümmer herum, die es jedem, der dazu bereit war, ermöglichen sollten, kletternd und watend den Fluss zu durchqueren. Auf diesem Weg gelangte auch das bisschen an Proviant in die Stadt, was man noch ergattern konnte.


      Eine Wolke schob sich vor den Mond, und nun wurde es wirklich finster. Sie bog nach links ab, da sie wusste, dass die Nordmänner eher an der Nordbrücke lagerten. Geduckt huschte sie von Schatten zu Schatten, denn ihr war klar, dass sie ebenso leicht von ihren eigenen Leuten wie von den Feinden getötet werden konnte. Leider konnte sie immer noch nicht erkennen, wem die Häuser gehörten. Es war zu gefährlich, einfach in eines einzudringen.


      Schließlich gab die Wolke den Mond wieder frei, der Fluss lag als silbernes Band vor ihr, und Aelis sah sie – vier Männer mit Schilden, die sich berieten. Zwei weitere kletterten gerade die Uferböschung herauf. Wenn sie blieb, wo sie war, würde man sie gleich entdecken, also lief sie weiter. Hinter sich hörte sie Rufe. Die Männer hatten sie bemerkt.


      Sie stürzte durch die Dunkelheit, wie sie durch das Wasser gestürzt war, strampelte wild mit den Beinen, um schneller voranzukommen, sprang hoch, polterte hinab und arbeitete sich weiter. Die Männer schwärmten aus und durchsuchten die Häuser. Endlich erreichte Aelis den Saum eines Waldes, der sich bis zum Hügelkamm erstreckte. Sie stolperte zwischen die Bäume und konnte im Dunklen keinen Pfad finden. Wieder waren die Wolken ihre Freunde, verdeckten den Mond und tauchten den Wald in tiefste Schwärze. Dennoch musste sie leise weiterlaufen, das Gleichgewicht halten, einen Weg finden und sich bei alledem auch noch möglichst schnell bewegen. Zu viele Anforderungen, die einander widersprachen, keine einzige konnte sie erfüllen. Ein letztes Mal stürzte sie, gab sich geschlagen und stand nicht mehr auf. Sie kroch durch stachlige Brombeerranken und Brennnesseln oder über Steine, die ihr die Knie abschürften. Hinter ihr brachen die Männer mit lautem Krachen durch den Wald. Auf einmal hörte sie ein Wort, das sie kannte. »Hundr!« Sie riefen einen Hund. Aelis war erschöpft, doch sie durfte nicht anhalten. Der Mond stahl sich hinter der Wolke hervor und zeigte ihr einen Weg, einen glatten Pfad aus plattgetretenem Gras. Sie richtete sich auf und eilte zum Hügelkamm und darüber hinweg. Als sie das kleine Lagerfeuer erblickte, stieß sie einen erschrockenen Ruf aus.


      Ein Mann, der daneben gesessen hatte, sprang auf. Er war klein, vierschrötig und dunkelhäutig. In den Händen hielt er ein Messer mit einer breiten Klinge.


      »Chakhlyk? Volkodlak. Lycos? Lupus?« Die letzten Wörter erkannte sie. Wolf. Er hob das große Messer und kam ihr entgegen.


      Sie musste an den schrecklichen Albtraum denken, an den Wolfsmann, der sie beschützt hatte, an die Erscheinung in ihren Visionen, die gesagt hatte, sie liebe sie. Die Gedanken beruhigten sich nicht und weigerten sich, eine vernünftige Verbindung einzugehen, doch vielleicht war es ihre Empfänglichkeit, die sie den Zusammenhang zwischen dem stämmigen kleinen Mann vor ihr und dem großen Wolfsmann erkennen ließ, der im Kampf für sie gefallen war. Wie auch immer, sie war ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.


      Auf Lateinisch sagte sie: »Ich bin Domina Aelis von den Franken, Nachfahrin Roberts des Tapferen, Schwester des Grafen Odo. Die Normannen verfolgen mich, und ich verspreche jedem, der mir hilft, eine große Belohnung.«


      Das Lächeln des Mannes war so breit wie das Loch in einem zerrissenen Laken.


      »Du?«, entgegnete er. »Edelfrau, man hat mich mit einer Abordnung gesandt, um dich hier zu treffen.«


      »Wer hat dich geschickt?« Sie hob die Hand zum Haar, um es züchtig zu bedecken.


      Unten am Hügel gab es Getöse – Hundegebell und die Rufe von Männern.


      »Prinz Helgi von den Rus.«


      »Willst du mich dann ehrenhaft im Namen deines Prinzen retten und mich beschützen? Ich kann den Feinden nicht entkommen. Kannst du mich verstecken?«, fragte Aelis.


      Er trat auf sie zu und hielt ihr das Messer an die Kehle.


      »Ich fürchte mich nicht vor dem Tod«, sagte sie.


      »So weit wird es hoffentlich nicht kommen«, antwortete er. »Du erlaubst?« Damit schnitt er ihr eine dicke Haarsträhne ab.
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      Stimmen im Dunkel


      Die Schlacht in der Kirche war vorbei. Die Wikinger hatten die Franken nach draußen getrieben und die Tür verrammelt, aber jetzt saßen sie in der Falle. Drinnen hörte der Beichtvater, wie die Franken sich auf der Straße sammelten und aufgeregte Rufe ausstießen.


      »Sie sind da drin! Sie sitzen fest, wir haben sie umzingelt!«


      Ungerufen kamen ihm die Worte eines Psalms in den Sinn, allerdings sprach er sie nicht laut: »Auf, Herr, und hilf mir, mein Gott! Denn du schlägst alle meine Feinde auf die Backe und zerschmetterst der Gottlosen Zähne.«


      In der Not erwachte in ihm der Wunsch, den Gott des Alten Testaments anzurufen, den mächtigen, schützenden Rachegott. Doch er dankte dem Herrn für diese Prüfung und betete, dass die Heiden den Frieden Christi finden mochten, ehe sie starben. Gottes Wille, so dachte er, war unergründlich, und wenn man sich beklagte oder vor den Prüfungen des Lebens Schwäche zeigte, so war dies, als jammerte man über Gott. Die Dinge waren eben so, wie der Herr sie gefügt hatte.


      Die Wikinger in der Nähe redeten miteinander. Von früheren Belagerungen und friedlicheren Begegnungen her verstand er die Sprache gut genug, um das Gespräch zu verfolgen. Der Beichtvater besaß eine bemerkenswerte Begabung für fremde Sprachen. Das Norwegische hatte er so leicht gelernt, als wäre er in jenem Land aufgewachsen.


      »Wir sitzen hier fest.«


      Einer der Nordmänner schritt aufgeregt hin und her.


      »Wie viele Tote?«


      »Auf unserer Seite keiner, glaube ich. Hier drinnen liegt jedenfalls kein Toter. Hat jemand eine Kerze?«


      »Und Siegfrieds Männer? Wie haben sie sich geschlagen?«


      »Vier sind gefallen. Nun ja, ich glaube, es waren vier. Hier drinnen ist es schwer zu erkennen.«


      »Es können nicht vier sein. Nur vier sind uns hier herein gefolgt.«


      »Ich weiß. Ist wohl nicht weit her mit der Kampfkunst der königlichen Krieger, was?«


      »Einer von ihnen hatte aber ein gutes Schwert.«


      »Das darfst du nicht nehmen, Ofaeti. Wenn seine Verwandten dich damit erblicken, gibt es Ärger.«


      »Du hast recht. Für sie.«


      Ofaeti. Der Beichtvater erkannte, dass es ein Spitzname war, den man am ehesten mit »Dicker« übersetzen konnte.


      »Du musst es zurückgeben. Ich kann hier drinnen kaum etwas erkennen. Trägst du keine Hosen oder Schuhe?«


      »Nein, hab keine an.«


      »Thor sei Dank, dass es dunkel ist. Aber warum nicht?«


      »Ich wollte gerade einer Dame im Lager meine Erfahrung zuteilwerden lassen, als der Krähenarsch die Mauer hochgeklettert ist. Ich dachte, es würde dir nicht gefallen, wenn ich trödele und mich erst fein mache, ehe ich dir folge.«


      »Sie hat dir die Hosen gestohlen, sobald du den Blick von ihr gewendet hast, nicht wahr?«


      »Heutzutage ist nicht einmal mehr auf die Huren Verlass«, entgegnete Ofaeti.


      Ein anderer Krieger meldete sich zu Wort. »Kein Wunder, dass die Franken vor diesem Gebaumel weggerannt sind.«


      Gelächter.


      »Ich kann nicht glauben, dass wir uns in diese Klemme manövriert haben.« Es klang beinahe, als kicherte der Krieger.


      »Es war auf jeden Fall eine schlechte Idee, dem Gestaltwandler zu folgen.«


      »Er hätte sie genommen, wenn wir es nicht getan hätten. Man muss auch das Gute sehen. Wir sind jetzt von so vielen Feinden umgeben, dass sogar du mindestens einen von ihnen treffen wirst, Holmgeirr.«


      »Das ist alles deine Schuld, Ofaeti. Das war dein Gott – Tyrs Segen, viele Feinde.«


      Die Stimmen klangen unbeschwert, und die Männer lachten beim Reden. Der Beichtvater erkannte es als das, was es war – das übertriebene Wortgeplänkel der Krieger. Doch wenn es gespielt war, dann, so musste er zugeben, war es sehr überzeugend gespielt.


      »Wir müssen der Wahrheit ins Gesicht blicken«, warf derjenige ein, der anscheinend Holmgeirr hieß. »Die Schuld trägt doch dieser von Odin verblendete Krähenmann, dem wir hier herein gefolgt sind. Wo steckt er jetzt überhaupt?«


      »Er ist dem Wolfsmann und dem Mädchen hinterhergelaufen.«


      »Oh, wie schön. Dann können wir die Belohnung vergessen. Helgi wird uns eher an den Eiern aufhängen, als uns etwas auszahlen.«


      »Vielleicht haben wir auch Glück. Fastarr und die anderen sind ihm hinterher.«


      »Wir wollen hoffen, dass sie den Drecksack häuten, wenn sie ihn schnappen.«


      »Wir wollen hoffen, er zieht ihnen nicht das Fell über die Ohren.«


      Den Sprecher, der sich nun einschaltete, hatte der Beichtvater bisher noch nicht reden hören. Die Stimme klang besonnener und ernster als die der anderen.


      »Zu spät. Der Rabe hat sie geholt, wie er es angekündigt hat.«


      »Sag das nicht, Astarth. Die Frau ist siebzig Pfund in Silber wert, wenn wir sie lebendig mitbringen. Was will er denn mit ihr? Sie opfern?«


      »Nein, so einen Aufwand wird er nicht betreiben. Er will sie einfach nur töten.«


      »Warum?«


      »Musst du wirklich noch fragen? Wann hätten die Diener Odins jemals einen guten Grund gebraucht, um jemanden zu töten? Vielleicht hat er Hunger.«


      »Oh, nein, nicht.«


      »Ganz von der Hand zu weisen ist das ja wohl nicht, oder?«


      »Ich kann doch Siegfried nicht einen Haufen Knochen geben, oder?«


      »Warum denn nicht?«


      »Na ja, du könntest ja einfach ein paar andere Knochen nehmen.«


      »Ausgezeichneter Plan«, sagte Ofaeti.


      Die Männer fanden dies anscheinend ausgesprochen witzig.


      Jehan hörte, wie die Kirchentür knarrend einen Spalt geöffnet wurde, dann ertönte ein Ruf, und die Tür fiel wieder zu.


      »Versuch’s nur, du fränkischer Dreckskerl, versuch es nur«, rief ein Nordmann. »Komm ruhig her, du wirst schon sehen, was du davon hast.«


      Der Mann, der Holmgeirr hieß, mischte sich ein. »Hört mal, hier drinnen ist es so dunkel wie in Garms Arsch. Mach doch mal einer Licht.«


      Der Beichtvater betete inbrünstig für die unsterblichen Seelen der Nordmänner und ihren körperlichen Tod.


      »Egal. Was machen wir mit diesem Haufen da draußen? Ich sag euch, die werden uns ausräuchern. Dann wird es hier ziemlich hell.«


      »Die werden im Leben nicht ihr heiliges Haus verbrennen. Das ist doch unsere Aufgabe. Immer mit der Ruhe. Das Haus ist stabil gebaut wie ein Berg. Ich bezweifle, dass man es überhaupt niederbrennen kann. Das Schlimmste, was passieren kann, ist, dass du durch das Schwert stirbst.«


      »Wenn man’s so betrachtet, was soll ich mir Sorgen machen?«


      »Nein, das Schlimmste wäre es, wenn sie uns lebend fassen.«


      »Ich lass mich nicht gefangen nehmen.« Das war die vierte heisere Stimme.


      Der Mönch hörte, wie ein Feuerstein angeschlagen wurde. Jemand blies und pustete. Dann: »Warte mal, wer ist das denn da?«


      Jemand zog ein Schwert.


      »Ein Bettler.«


      »Nein, schau dir die Haare an – das ist ein Mönch. Ich sag euch, wer das ist, Leute. Er ist unser Ausgang aus dem Haus. Es ist ihr verkrüppelter Gott. Der Gott Jehan, über den sie dauernd reden.«


      »Kein Gott«, entgegnete Jehan in absichtlich unbeholfenem Norwegisch. Er war der Ansicht, besser dran zu sein, wenn die Nordmänner annahmen, er beherrschte ihre Sprache nicht besonders gut. Die Unterstellung, er sei ein Gott, hatte allerdings seinen Widerspruchsgeist herausgefordert.


      »Sie halten ihn für einen Heiler.«


      »Anscheinend ist ihm das bei sich selbst nicht sonderlich gut gelungen, was?«


      »Hier, Gott, heile meinen Arm. Deine Leute haben ihn malträtiert.« Der Beichtvater nahm an, der Arm sei gebrochen. Die Nordmänner machten nicht viel Aufhebens um ihre Verletzungen, soweit sie es vermeiden konnten. Wenn dieser Mann um Heilung bat, musste er schreckliche Schmerzen haben.


      »Muss ihn richten«, sagte der Beichtvater.


      »Kannst du das? Hast du diese Fähigkeit?«


      »Hände schlecht, aber kann erklären«, sagte der Beichtvater. »Wenn du zu Christus kommst.«


      Sein Herz raste, dafür schalt er sich selbst. Die Nordmänner hatten keine Angst vor dem Tod, an welche Sünden auch immer sie glauben mochten. Warum sollte er sich dann fürchten?


      »Ich komme zu jedem Gott, der diesen verfluchten Arm in Ordnung bringt«, antwortete der Däne. »Was muss ich tun?«


      »Taufen. Wasser.«


      »Vorsicht, Holmgeirr«, warnte ein anderer. »Die essen öfter Menschenfleisch. Das ist bekannt.«


      »Tun das nicht auch die Raben? Und die folgen unseren Göttern.«


      »Odin ist nicht mein Gott. Ein Gott der Lebenden ist immer besser als ein Totengott.«


      »Ich habe viele neue Anhänger zu Thor geschickt, aber ich habe noch nie einen gegessen. Der Gott hat es auch nie von mir verlangt.«


      »Odin verlangt das gar nicht. Die Raben bieten es ihm an.«


      Beichtvater Jehan spürte einen Stoß in der Seite. »Christengott, ich will lieber ein ganzes Jahr an einem gebrochenen Arm leiden, als jemanden zu essen.«


      »Schon gut«, schaltete sich ein anderer ein. »Öffne die Tür und sag ihnen, dass wir reden wollen. Sage ihnen, wir haben ihren Gott hier, und wenn sie ihn lebendig wiedersehen wollen, dann müssen sie uns abziehen lassen.«


      »Geh du doch raus und sag es ihnen. Wer die Tür öffnet, bekommt sofort einen Pfeil in den Balg.«


      »Ich mach das«, bot derjenige an, der anscheinend Ofaeti genannt wurde. »Bittet um Tyrs Schutz und bleibt dicht hinter mir.«


      »Du nicht, du dickes Schwein. Wenn sie da draußen Bogenschützen haben, werden sie einen von deiner Größe nicht verfehlen.«


      »Willst du es selbst übernehmen?«


      »Wenn ich es mir recht überlege, bist du vielleicht doch der Richtige für diese Aufgabe. Pass nur gut auf deinen Schild auf. Nach dir, Mann.«


      Jehan spürte, wie ihn ein starker Arm packte und hochzog. Irgendjemand hatte ihn hochgehoben wie ein Kind. Der Mann zog ein Messer, und ihm war klar, was gleich geschehen würde.


      Dann wurde die Tür geöffnet, und draußen rief Odo: »Wartet!«


      Der Nordmann schrie aus Leibeskräften und so laut, dass der Beichtvater zusammenzuckte: »Wir bringen euren Gott mit. Schießt nicht, wenn ihr ihn lebend haben wollt.« Dann wandte er sich an Jehan. »Du musst ihnen sagen, dass wir freies Geleit zu unserem Lager verlangen, wenn du überleben willst.«


      Die Stimme des Beichtvaters war ruhig. Er sprach die Hochsprache der Franken, damit die Menschen erkannten, dass er sich an die fränkischen Anführer wandte. Die Zeit, für die Seelen der Feinde zu beten, war vorbei. Sie hatten sich geweigert überzutreten, und nun waren sie Gottes Gnade ausgeliefert.


      »Diese Männer sind Gottes Feinde, wohingegen ich auf den Himmel hoffen darf. Schlagt zu, und wenn ich sterbe, dann weiß ich, dass ich mit dem Namen Gottes auf den Lippen falle.«


      Jehan hörte die Franken vorrücken. Ein Messer ritzte die Haut an seinem Hals, aber dann ließ sich Odo vernehmen: »Nein, nein, bleibt zurück. Nicht angreifen. Senkt die Waffen.«


      Jehan hörte eine Stimme dicht an seinem Ohr. »Dafür kannst du ihm dankbar sein, Gott. Ich habe erraten, was du gerufen hast, und du kannst sicher sein, dass du dafür büßen wirst, wenn wir dich mitnehmen.«


      »Gebt ihnen freies Geleit«, rief Odo. »Nennt eure Forderungen. Wir wollen ihn unversehrt zurückbekommen, Nordmänner. Kommt, lasst die Männer vorbei.«


      »Streckt sie nieder!«, rief der Beichtvater. Er konnte sich nicht vorstellen, warum Odo nicht angriff. Der Graf sollte doch froh sein, einen aufsässigen Kirchenmann loszuwerden, der sich durch Bestechungen und Drohungen nicht beirren ließ.


      »Ich bin Ofaeti. Du verhandelst mit niemandem außer mit mir«, rief der Nordmann und trug Jehan in die Nacht hinaus.


      Als sie den Beichtvater zur Brücke schleppten, wurde ihm klar, dass der Graf wohl doch ein geschickter Politiker war. Der König und die Herzöge des Karolingerreichs mochten zögern, der kleinen Provinzstadt Paris zu Hilfe zu kommen, aber konnten sie sich weigern, einen Heiligen zu retten?
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      Gefangen


      L eshii schnitt der jungen Frau nur ungern die Haare ab. Sie war schön, und die Haare waren hellblond, fast weiß. Sie abzuschneiden brachte jedoch zwei Vorteile. Erstens half es, sie vor den Dänen zu verbergen, die sie suchten, und versetzte ihn in die Lage, von dem Wolfsmann eine ordentliche Belohnung zu verlangen, oder mittels des Wolfsmannes von dem wirklich reichen Prinzen Helgi. Der zweite Vorteil war, dass er die Haare einem Perückenmacher verkaufen konnte. Eine Ernte wie diese bekam man nur selten zu fassen. Außerdem waren die Haare sogar sauber. Wie viel?, fragte er sich. Zehn Denier? Die Haare hatten mindestens den Gegenwert von zwei guten Schwertern.


      Sie hatte verstanden, was er tun wollte, und sofort Einwände erhoben. »Die Bibel sagt, es sei ehrlos, wenn sich eine Frau die Haare abschneidet.«


      »Und was ist, wenn eine Frau von Nordmännern vergewaltigt und ermordet wird? Dein Gott wird doch hoffentlich dem geringeren Übel den Vorzug geben.«


      Aelis fügte sich der Vernunft und hielt still, während er arbeitete. Die Rasur zeichnete sich eher durch Eile als durch große Geschicklichkeit aus. Schließlich standen nur noch einige kleine Büschel auf dem Kopf. Der Händler hatte die abgeschnittenen Strähnen zusammen mit den Ringen der Dame sofort in einen Beutel gesteckt. Ebenso schnell hatte er eine weite Pluderhose und einen langen Kaftan hervorgeholt.


      Unten am Hang bellte ein Hund, ein Stück weiter entfernt riefen einige Männer.


      Aelis entledigte sich des noch immer klatschnassen Kleides und stopfte es in ein Gebüsch. Im Untergewand wollte sie sich den Kaftan überstreifen, doch der Händler hielt sie auf und gab ihr einen groben Rock, eigentlich war es nur ein Sack mit ein paar Löchern darin.


      »Die nassen Sachen solltest du ausziehen«, warnte er. »Sie könnten Fragen aufwerfen.«


      Aelis widerstrebte es sehr, sich vor diesem Mann zu entkleiden, und so wich sie ein paar Schritte in den Wald zurück. Dort zog sie die nassen Sachen aus und legte die neue Kleidung an, die nach Pferd und, noch schlimmer, nach Mann stank. Auf einmal spürte sie seine Hände auf sich.


      »Ich will lieber sterben, als mich von dir nehmen zu lassen.«


      »Du hast wahrlich eine Vorliebe für das Dramatische«, entgegnete der Händler. »Du bist jetzt ein Knabe. Also bedeckst du am besten gründlich die Sachen, an denen man dich als Frau erkennen könnte.« Dabei riss er die Augen weit auf, als amüsierte er sich über die eigene Frechheit. »Ich weiß ja, dass ihr Franken und Neustrier keine Ahnung von Knöpfen habt.«


      Nacheinander schob er die zwölf Knöpfe, die sich vorn auf dem Kaftan befanden, durch die Ösen. Aelis war für die Hilfe dankbar, denn sie hätte große Schwierigkeiten gehabt, ein so fremdartiges Kleidungsstück selbst anzulegen. Schließlich setzte er ihr eine grobe Kappe auf den Kopf und schmierte ihr Dreck ins Gesicht. Nun erweckte sie den gewünschten Eindruck und sah aus wie ein junger Sklave, dem man als Zeichen der Unterwerfung die Haare gestutzt hatte.


      »Du bist stumm«, wies er sie an, »und mein Diener. Deine Brüste sind so flach, dass man sie kaum bemerkt, aber es wäre trotzdem besser, wenn du die Arme verschränkst, sobald jemand anderer in der Nähe ist. Nur gut, dass du so dürr bist. Hättest du dicke Titten, dann könnten wir das Ganze vergessen.«


      Aelis war nicht daran gewöhnt, dass Gemeine derart über sie redeten. Hätte er es bei Hofe getan, dann hätte er mit einer strengen Bestrafung rechnen müssen. Allerdings war ihr klar, dass sie kaum in der Lage war, große Einwände zu erheben.


      »Noch etwas. Bleib hier und stelle dich schlafend. Lass es mich erledigen.«


      »Kannst du sie überzeugen?«


      Er betrachtete sie. Helgi begehrte diese Frau mehr als alle anderen, seit die Prophezeiung ihm verkündet hatte, dass ihre Schicksale verknüpft seien. Helgis Reich war jedoch noch nicht alt, und die Franken empfanden für ihn nichts als Verachtung. Man würde ihm nicht erlauben, diese Dame zu heiraten, und so hatte er sich entschlossen, sie zu rauben. Wenn Leshii sie zu dem Prinzen brachte, konnte er sich mit der Belohnung zur Ruhe zu setzen und den Rest seines Lebens in Müßiggang und Sicherheit verbringen.


      »Ich habe mein Leben lang nichts anderes getan, als Menschen zu überzeugen«, entgegnete er. »Leg dich hin und warte.«


      Aelis gehorchte, und Leshii kehrte an sein Lagerfeuer zurück. Schon kamen die Männer den Hügel herauf und riefen nach ihr.


      »Komm doch her, Zuckerstück. Besser wir kriegen dich als der Rabe, glaube mir.«


      »Du bist zu viel wert, deshalb tun wir dir auch nichts. Mach schon, du kannst dich bald an einem Feuer wärmen, wenn du dich zeigst.«


      Der Hund bellte aufgeregt. Er kam als Erster, sprang ins Lager und schnüffelte gierig herum.


      Leshii atmete tief durch. Er war daran gewöhnt, unter gefährlichen Bedingungen zu verhandeln und auf sich achtzugeben, wenn er in den weiten Ebenen im Osten, in Särkland, unterwegs war, wo ihm die Wüstenbewohner Seide und Schwerter verkauften, die er nach Westen zu den großen Märkten in Dänemark und Schweden und sogar in den Süden nach Byzanz, zur Königin der Städte, beförderte. Diese Begegnung aber, so nahm er an, würde recht schwierig werden. Es waren mindestens sechs Krieger, deren Blut nach der Schlacht und der Hetzjagd in Wallung geraten war. Er dagegen hatte nur ein Messer, um seine Waren und die kostbarste Fracht von allen zu verteidigen – die Edelfrau, die ihn zu einem reichen Mann machen würde. Er beruhigte sich und benutzte die norwegische Sprache: hoch und klar und mit stärkerem Akzent, als es nötig gewesen wäre, um sich den Kämpfern als exotischer Besucher zu zeigen.


      »Gegrüßt seien die Söhne meines guten Freundes Ongendus, der auch Angantyr genannt wird. Wie geht es dem edlen König der Dänen?«


      »Du bist ein wenig spät damit, Fremder. Er ist schon zwanzig Jahre tot.« Die Männer waren klatschnass. Ihre Haut glänzte im Mondlicht ebenso hell wie die Speerspitzen. Der Hund, ein großes Tier mit glattem Fell, war vorübergehend mit Leshiis Mahlzeit beschäftigt und nagte einen Hammelknochen ab. Leshii dachte an seine Mutter. Sie hätte dem Hund den Knochen weggenommen und in einer Suppe ausgekocht, so klein er auch war. Er warf solche Reste lieber weg – nicht weil er reich war, sondern weil er eines Tages reich sein wollte. Verhalte dich wie ein reicher Mann, und du wirst eines Tages reich sein, hatte ein Araber ihm einmal gesagt. Das schien ein guter Rat zu sein, auch wenn seine Erfolge in dieser Hinsicht eher begrenzt zu nennen waren. Vielleicht lag in diesem Ausspruch am Ende doch nicht so viel Wahrheit wie vermutet. Die Schauspielerei hatte ihn allerdings nicht im Stich gelassen. Darin war Leshii so gut wie eh und je.


      »Dann dürfte sein edler Sohn Siegfried herangewachsen sein und jetzt euch Dänen beherrschen. Er war ein starker und edler Bursche. Ich habe mit ihm gespielt, als er noch ein Kind war. Spricht er noch von mir? Sagt mir, dass er sich erinnert.«


      »Unser Herr ist Siegfried, gewiss. Bist du sein Freund?«


      »Ich war wie ein zweiter Vater für den Knaben. Ich bin Leshii, Händler aus Ladoga, das ihr Aldeigjuborg nennt. Ich bin ein Botschafter von Prinz Helgi dem Dänen, genannt Rus, dem Herrscher des Ostmeeres und der Ländereien von Nowgorod bis Kiew. Kommt und setzt euch an mein Lagerfeuer. Wir sind Verwandte. Ich habe hier Wein, wenn ihr mögt.«


      »Ich bin Fastarr, Sohn des Hringr. Wir haben keine Zeit für Wein, Bruder«, erklärte einer der Männer. »Wir suchen ein Mädchen, das uns auf diesem Ufer entlaufen ist. Hast du sie gesehen?«


      Der Händler schluckte. Es gefiel ihm, dass sie ihn »Bruder« nannten.


      »Hier ist niemand außer mir«, erklärte Leshii. Die beiden vorderen Männer tuschelten miteinander, einer warf ihm einen misstrauischen Blick zu.


      »Können wir nicht eine Pause machen und etwas Wein trinken?« Der Frager war klein und schmal, besaß aber ein rechtschaffenes Mördergesicht.


      »Wir könnten die ganze Nacht herumlaufen, ohne sie zu finden. Lass doch dem Hund noch etwas Zeit, und wenn er nichts entdeckt, lassen wir es gut sein und trinken, was der Händler mitgebracht hat«, schlug ein anderer vor.


      Leshii blickte nervös zu den Bündeln, in denen seine Flaschen steckten. Es war guter Wein, für den Handel bestimmt, und nicht dazu, von ein paar tumben Kriegern runtergekippt zu werden.


      »Morgen ist auch noch Zeit dafür«, erwiderte Leshii. »Mein Bruder bringt genug mit, um uns alle zu ersäufen. Ich werde darauf achten, dass ihr die Ersten seid, die kosten dürfen. Wie Siegfried sich freuen wird, uns beide wieder an seiner Seite zu sehen.«


      »Du hast keinen Leibwächter, Händler«, sagte Fastarr.


      »Ich reise mit einem Magier, mit einem Gestaltwandler. Er passt auf mich auf, wenn es nötig ist. Unglaublich, aber ein Mann muss nur das Schwert gegen mich erheben, und schon ist es, als erschlügen ihn die Schatten selbst. Patsch! Schon ist der tot.«


      Der Männer murmelten miteinander. Leshii schnappte ein Wort auf – Hrafn. Rabe.


      »Bist du heute erst angekommen?«


      »Ja.«


      »Wir haben dich nicht im Lager gesehen.«


      Leshii wurde klar, dass seine Geschichte sich in Wohlgefallen auflöste. Er hatte behauptet, Siegfried zu kennen, aber nicht gewusst, dass er der König der Dänen war. Jetzt fragten sich die Männer, warum er nicht längst das Lager aufgesucht und dem König seine Aufwartung gemacht hatte. Andererseits war ihm klar, dass die Gegenwart durchaus die Vergangenheit formen konnte. Vielleicht würde er mit seiner Geschichte durchkommen, wenn er den Nordmännern genügend Wein in die Mäuler kippte. Also tat er, was er immer tat, wenn er dachte, er behielte bei einem Handel die Oberhand. Er schwieg, lächelte und zuckte die Achseln.


      »Wo ist der Rabe jetzt?«, fragte Fastarr, auf dessen Schild ein Hammer abgebildet war.


      Wieder lächelte Leshii und zuckte mit den Achseln.


      »So schnell kann er doch nicht herübergelaufen sein, oder? Ist er nicht über die Brücke zurückgekehrt?«, fragte einer der jüngeren Männer und sah sich um. »Dieser Odin-Haufen jagt mir eine Gänsehaut ein. Besonders die Frau. Sie ist doch nicht hier, oder?«


      »Die Hexe kümmert sich nicht um Kerle wie dich«, erwiderte Fastarr. Dann wandte er sich an Leshii. »Wir suchen eine fränkische Frau – eine Edelfrau. Sie ist aus einem Fenster in den Fluss gesprungen. Es gibt ein hübsches Lösegeld für sie.«


      Leshii blinzelte nicht einmal.


      »Hier ist keine Frau«, sagte Leshii. »Ich habe den Raben hergebracht, und er war dankbar und versprach mir, mich immer zu beschützen. Was er hier will, weiß ich allerdings nicht.« Er fragte sich, wer dieser Rabe war. Er war mit einem Mann gekommen, bei dem es sich gewiss um einen Gestaltwandler handelte, aber der war ein Wolf. Wie auch immer, die Waräger fürchteten die Raben, und er war gern bereit, Chakhlyk als Raben darzustellen.


      »Warum hast du die Raben nicht zum König gebracht?«


      Also gab es mehr als einen.


      »Ich wollte abwarten, wie sie aufgenommen werden«, erwiderte er.


      »Das war klug. Ich an Siegfrieds Stelle hätte sie auf der Stelle in Stücke gehackt und mit der Frau begonnen.« Der Sprecher war schmal und drahtig und hatte an der linken Hand die meisten Finger verloren.


      Der Hund war mit dem Knochen fertig, hob den Kopf und würgte.


      »Ein schönes Tier, Brüder. Wie viel wollt ihr für ihn haben?«


      Leshii kniete nieder und winkte dem Hund, zu ihm zu kommen, doch das Tier warf ihm nur einen Blick zu und entfernte sich. Beinahe hätte er geseufzt. Er wollte den Hund festhalten, damit er nicht in den Wald strolchte und die Edelfrau entdeckte.


      »Ein guter Jagdhund wie der da kostet zwanzig Denier«, erklärte der Däne.


      »Bring ihn zu mir, damit ich ihn untersuchen kann«, bat Leshii.


      »Saurr, komm her«, befahl der Kleine mit dem bösen Gesicht. Leshii zuckte zusammen, als er den Namen hörte, der »Scheiße« bedeutete. »Saurr, muss ich dir erst den Arsch versohlen?« Doch der Hund war verschwunden und schnüffelte zwischen den Bäumen herum. Leshii blieb ruhig und legte sich bereits eine Erklärung zurecht, falls sie Aelis entdeckten. Der Hund schlug an, dann hörte man, wie er an etwas zerrte, und das Geräusch von reißendem Stoff. Wieder bellte er regelmäßig und hoch. Den Nordmännern war die Bedeutung sofort klar. Er hatte etwas gefunden.


      Mit erhobenen Speeren, als wollten sie ein Wildschwein abstechen, drangen sie ins Unterholz ein.


      »Geehrte Dänen«, sagte Leshii, »euer Hund hat anscheinend meinen Diener entdeckt.«


      Die Dänen kamen aus dem Wald heraus und zerrten Aelis mit. Im Dunkeln, mit der Kappe und dem kurzen Haar, sah sie tatsächlich wie ein Junge aus.


      »Ich dachte, niemand sei bei dir.«


      »Das ist niemand. Kein Mann, sondern ein Sklave.«


      »Du hast uns angelogen.«


      »Aber nein. Für uns zählt ein Sklave weniger als ein Hund. Würdest du deinen Hund als Mann zählen?«


      Der große Wikinger grunzte und betrachtete Aelis von oben bis unten.


      »Wie heißt du, Junge?«


      »Er ist stumm und ein Eunuch«, erklärte Aelis. »Ich habe ihn in Byzanz erworben. In Miklagard, wie ihr es nennt, als Helgi der Prophet die Stadt angegriffen hat.«


      »Warum drückt er sich im Wald herum?«


      »Er stinkt«, erklärte Leshii, »also schläft er dort, wo sein Geruch mich und die Maultiere nicht stört.«


      Fastarr lachte. »Für mich riecht er ganz gut, aber ich kämpfe seit sechs Monaten bei einer Belagerung mit und könnte wahrscheinlich nicht einmal einen Bären riechen, wenn er zu mir ins Bett steigt.«


      »Bären haben einen besseren Geschmack, Fastarr«, spottete ein anderer Krieger.


      »Du musst es ja wissen, du hast einen geheiratet.«


      Wieder gab es Gelächter. Dann sagte Fastarr zu Leshii: »Warte hier. Svan, du bleibst hier und sorgst dafür, dass er nicht verschwindet.«


      Svan war ein riesiger Kerl mit Unterarmen, die so dick waren wie Leshiis Beine, zwei Köpfe größer als der Händler und mit einer großen Axt, die er sich über die Schulter geschlungen hatte. Leshii fand allerdings, dass er recht freundlich lächelte.


      »Ich bleibe gern«, sagte er. »Ich trockne mich am Feuer, und der Händler kann mir Geschichten aus dem Osten erzählen.«


      »Unter Svans Schutz wird es dir gut ergehen«, versprach Fastarr, »aber du wirst feststellen, dass er seine guten Manieren vergisst, wenn es zum Kampf kommt.«


      Leshii lächelte gezwungen. Er hatte es begriffen, er war ein Gefangener.


      Die Männer schwärmten im Wald aus und riefen die Edelfrau und den Hund. Schließlich verloren sich die Stimmen hinter dem Hügel.


      Er setzte sich, starrte ins Feuer und versuchte, sich mit dem Hünen zu unterhalten. Währenddessen fragte er sich, wie er am besten die Nacht überleben konnte, ohne die Waren und die Edelfrau zu verlieren. Er musste diesen Mann zu seinem Verbündeten machen. Svan gab nicht viel über sich preis, also erzählte Leshii ihm Geschichten aus dem Osten, aus den Städten Ladoga und Nowgorod, wo die Nordmänner teils mit Waffengewalt und teils einvernehmlich über die Eingeborenen herrschten. Die Stämme hatten sich nicht auf einen eigenen Herrscher einigen können und die Nordmänner zu Hilfe gerufen, oder die Waräger, wie sie dort genannt wurden, um das Land zu regieren. Prinz Helgi, der Anführer der Waräger, stammte angeblich von Odin selbst ab und besaß prophetische Kräfte und womöglich noch andere magische Fähigkeiten.


      »Wie kommt es denn, dass die Raben dich beschützen? Du scheinst ein ganz umgänglicher Kerl zu sein«, wollte Svan wissen. »Warum lässt du dich mit Kannibalen und Verrückten ein?«


      Leshii, dem kaum eine menschliche Schwäche entging, bemerkte den kurzen Blick, den Svan ihm zuwarf, während er die Frage stellte. Er hatte Angst vor den Raben, wer sie auch waren.


      »Manchmal kann man nicht wählen, sondern wird gewählt«, erwiderte Leshii.


      »Gut gesprochen«, stimmte Svan zu. »Dann haben sie dir ihre Gesellschaft aufgezwungen?«


      »Das wundert mich nicht«, erklärte Svan. »Dieser Hugin ist ein übler Kerl, das muss man ihm lassen, was er auch sonst sein mag. Aber seine Schwester ist so verrückt wie der Mond. Wie heißt sie noch gleich, mein Freund? Hilf mir auf die Sprünge.«


      Svan, so dachte der Händler bei sich, war keineswegs so dumm, wie er aussah. Er hatte in Leshii eine Unsicherheit bemerkt, was die Raben anging, und wollte nachbohren. Glücklicherweise war der Händler weit herumgekommen und jederzeit bereit gewesen, sich alle möglichen Geschichten anzuhören. Odins Raben hießen, wenn er sich recht erinnerte, Hugin und …


      »Munin«, sagte er.


      »Ah, richtig. Nun ja, sie sind leider nicht sehr gesprächig.«


      »Sie sind verschlossener als der Junge da.« Leshii blickte zu der Edelfrau.


      »Sitzt er immer mit verschränkten Armen herum?«


      »So ist es bei seinem Volk üblich.«


      »Die sollten lieber die Hände auf die Waffen legen, wenn sie nicht als Sklaven enden wollen«, erklärte Svan.


      Leshii deutete grinsend auf den Berserker, als wollte er sagen: »Das war eine kluge Bemerkung!« Svan schien ausgesprochen selbstzufrieden.


      Zwischen den Bäumen regte sich etwas. Leshii dachte an den Wolfsmann und wusste nicht, ob dessen Rückkehr seine Rettung oder sein Untergang wäre. Konnte Chakhlyk so viele Krieger besiegen? Doch es war nur der Hund, der das Interesse an der Jagd verloren hatte und an den Ort seiner letzten Mahlzeit zurückkehrte.


      »Seid ihr Dänen?«, fragte Leshii.


      »So nennt ihr uns, aber wir sind Horda aus dem Land im Norden und im Westen der dänischen Königreiche«, erklärte Svan. »Wir sind bei Überfällen als Gefährten auf einem Langschiff gefahren. Insgesamt sind wir zwölf.«


      »Ist das nicht eine magische Zahl für einen Berserkerklan?«


      »Ich glaube schon.«


      »Seid ihr Berserker?« Leshii fürchtete die Berserker und hatte ihr Auftauchen in Ladoga immer beunruhigend gefunden. Sie berauschten sich mit Pilzen und Kräutern, ehe sie in die Schlacht zogen, und waren unempfindlich gegenüber Wunden, die einen normalen Mann getötet hätten. Angeblich hörten sie niemals zu kämpfen auf, da sie ihr ganzes Leben als Kampf betrachteten. Es war eine Sache, fand Leshii, schlechte Laune zu haben, und eine ganz andere, diese auch noch zu kultivieren.


      »Wir sind als die Berserker von Gottes Hammer bekannt, was im Grunde bedeutet, dass wir keine sind. Heutzutage nennt man jeden grimmigen Krieger einen Berserker, und in dieser Hinsicht sind wir Berserker. Zu Lebzeiten meines Großvaters benutzte man das Wort nur für die Anhänger des Odin-Kults, für die wirklich Verrückten. So sind wir nicht, aber es kann ja nicht schaden, wenn die Gegner es glauben.«


      »Wem folgt ihr denn?«


      »Meinst du den Gott oder den König?«


      »Beides.«


      »Wir folgen Siegfried, weil er uns für unsere Dienste bezahlt. Er hat ein Kopfgeld auf die Edelfrau ausgesetzt. Was den Gott angeht, so folgen wir vielen. Mir ist der Donnergott Thor der liebste. Man kann ihn leichter einschätzen als deinen Rabenherrn Odin. Kein Wahnsinn, keine Magie, niemand wird als Opfer erdrosselt, sondern einfach nur: ›Mach, was ich dir sage, oder spüre den Hammer auf dem Kopf.‹«


      »Ist das deine ganze Philosophie?«


      »Nicht ganz. Ich benutze eine Axt, keinen Hammer. Ah, da kommt Fastarr.«


      Schmutzig und vor Anstrengung schwitzend kehrten die Krieger zurück.


      »Habt ihr sie gefunden?«, fragte Leshii.


      »Sie ist fort«, entgegnete Fastarr. »Mach den Wein auf. Händler, sag deinem Jungen, er soll mir Wein bringen.«


      Die Edelfrau wusste natürlich nicht, welches Bündel den Wein enthielt, und so stand er selbst auf.


      »Ich lasse den Jungen nicht sehen, wo der Wein verstaut ist, geehrter Däne. Bruder, eure Sklaven müssen sehr vertrauenswürdig sein, wenn ihr sie so etwas sehen lasst. Ich bediene euch selbst.«


      Fastarr lachte. »In Hordaland gibt es zwei Arten von Sklaven. Die ersten sind die vertrauenswürdigen. Die dürfen wissen, wo sich wertvolle Dinge befinden.«


      »Und die anderen?«


      »Die sind tot«, sagte Fastarr.


      Die Männer platzten schier vor Lachen, worauf Leshii weise lächelte. Im Osten hieß es, Lachen sei wie eine Heimstatt. Man kam nur auf Einladung hinein. Wenn er zu begeistert gelacht hätte, dann hätte er die Vertraulichkeit zu weit getrieben. Also nahm er freundlich den Scherz zur Kenntnis und hielt sich zurück.


      »Hätten wir im Osten alle schlechten Sklaven getötet, dann hätten wir keine mehr«, sagte er.


      Demonstrativ hieß er Aelis ihm den Rücken kehren, während er den Packen mit dem schlechtesten Wein öffnete. Er nahm zwei Flaschen heraus und kehrte zum Lagerfeuer zurück. Als er saß, zog er die Holzstöpsel ab und entfernte die eingeölten Hanfstränge, die sie an Ort und Stelle gehalten hatten.


      »Hier, meine Freunde, lasst es euch schmecken«, sagte er.


      »Zwei Flaschen, das ist ein Tropfen auf den heißen Stein«, entgegnete der Berserker mit dem Rattengesicht. Er nahm eine Flasche und trank.


      »Ihr müsst mir etwas für den König lassen«, wandte Leshii ein. Die Männer schwiegen, die Stimmung verdüsterte sich. Fastarr starrte den Händler an.


      »Bist du ein Freund unseres Herrn?«, fragte er.


      »Wie ein zweiter Vater bin ich für ihn«, erwiderte Leshii.


      »Sehr gut. Ich glaube, wir sollten dich zu ihm führen.«


      »Ich muss hier aber auf meinen Beschützer warten«, sträubte sich Leshii.


      »Dieser Rabe wird sicher bald ins Lager zurückkehren, sofern er keinen Toten gefunden hat, den er fressen kann«, meinte Fastarr. »Komm schon, Hastein. Svan, nimm die Maultiere und die Packen, und dann gehen wir ins Lager. Ich will der Mann sein, der einen so teuren Freund zum König führt.«


      »Ich muss hier warten«, widersprach Leshii.


      Es nützte nichts. Fastarr fasste ihn am Arm, zog ihn auf die Beine und führte ihn den Hügel hinunter, während die anderen Männer die Maultiere beluden. Er konnte von Glück sagen, wenn er die Ladung jemals wiedersah.


      »In den Bündeln sind Geschenke für den König. Öffnet sie nicht«, warnte Leshii die Berserker.


      »Das tun wir nicht, solange du ihn nicht getroffen hast«, erwiderte Fastarr.


      Leshii blickte zu Aelis.


      »Nun steh da nicht dumm rum, Junge«, sagte er. »Rolle meinen Teppich ein und verzurre ihn fest. Wenn er wieder auf dem Boden landet, fliegst du gleich hinterher.« Aelis starrte ihn verständnislos an, worauf Leshii sich erinnerte, dass er Norwegisch gesprochen hatte. Trotzdem, es konnte die Verkleidung des Mädchens nur unterstützen, wenn er es schlecht behandelte.


      »Ich sagte, nimm den Teppich!«, schrie er sie an. Er packte den Rand des Teppichs, tat so, als wollte er ihn zusammenrollen, und deutete auf das Maultier. Aelis hatte immer noch nicht verstanden, was er wollte.


      »Das ist aber ein schlechter Sklave, der seinem Herrn die doppelte Arbeit macht«, bemerkte der Kerl mit dem Rattengesicht.


      »Bist du sicher, dass hier der Junge der Sklave ist, Händler?« Svan lachte.


      »Leg den Teppich auf das Maultier«, sagte Leshii leise zu Aelis. Lauter und auf Norwegisch fügte er hinzu: »Ich sollte dich verprügeln, aber danach wärst du erst recht zu nichts mehr zu gebrauchen. Nun mach schon, leg den Teppich auf das Maultier.«


      Aelis sputete sich und rollte den Teppich zusammen, während Leshii sich über sie lustig machte, ihre ungeschickten Bewegungen imitierte und Fratzen schnitt. Die Norweger hielten das für höchst unterhaltsam, aber Leshii hatte erreicht, was er wollte. Indem er die Edelfrau als dumm und ungeschickt darstellte, verbarg er ihre wahre Natur umso besser. Sie sahen einen dummen Jungen und genossen Leshiis Spott. Er hatte ihnen die Vorstellung von einem nichtsnutzigen Sklaven eingepflanzt, und nun nahmen sie alles, was nicht zu diesem Bild passte, kaum noch wahr. Es war eine Art Alltagsmagie, die er jedoch gewöhnlich andersherum benutzte, um den Kunden zu verdeutlichen, wie selten und wertvoll die Waren seien, auf die dies keineswegs zutraf.


      Leshii wandte sich an Fastarr. »Ich freue mich schon auf eure Gastfreundschaft.«


      Der Däne lächelte ihn an. »Und wir uns auf die deine«, sagte er und winkte in die Richtung der blinkenden Lichter, die das norwegische Lager in der tiefen Dunkelheit des Tales wie ein Spiegelbild des Sternenhimmels erscheinen ließen.
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      Erwachen


      A elis war sicher, sie werde den nächsten Morgen nicht mehr erleben. Es verlief ausgesprochen schlecht für sie, und das galt sogar für die kleinsten Kleinigkeiten. Die Maultiere wollten ihr nicht gehorchen, die Packen rutschten auf den Tieren hin und her, sie stolperte und glitt auf dem rutschigen Abhang aus, ihre Zehen waren taub vor Kälte, und sie fürchtete, jeden Augenblick könnte jemand die Maskerade durchschauen.


      All das hätte sie noch ertragen können. Sie war auf einem Landgut aufgewachsen und viele Jahre in den umliegenden Wäldern herumgestrolcht, hatte mit ihren Freundinnen draußen unter den Sternen geschlafen, aus Bächen getrunken und mit den Töchtern des Grafen gejagt. Ihre Tante hatte sie gelehrt, mit Pfeil und Bogen umzugehen und gesagt, Aelis sei vielleicht nicht sehr geschickt, habe aber bei der Jagd auf Hirsche häufig Glück. Sie hatte den Bogen falsch gehalten, den Pfeil falsch eingelegt, die Sehne falsch durchgezogen, sich beim Schuss bewegt und trotz allem das Ziel getroffen. An das Leben im Freien war sie also durchaus gewöhnt. Neu war für sie, auf diese Weise verspottet zu werden.


      Die Angst machte sie unsicher, und jedes Mal, wenn sie ausrutschte oder ein Maultier sich nicht rühren wollte, war Leshii der Erste gewesen, der sich über sie lustig gemacht hatte, aber der kleine Norweger mit dem bösen Mund war besonders grausam gewesen. Er war hinter ihr gelaufen, hatte sie mit dem Speer zum Straucheln gebracht und dabei die ganze Zeit gelacht. So übel hatte ihr noch nie jemand mitgespielt. Es war kaum zu ertragen. Tränen liefen ihr über das Gesicht, aber daraufhin verspotteten die Männer sie nur noch mehr. Am Ende war Leshii ihr zu Hilfe gekommen und hatte dem bösen kleinen Quälgeist erklärt, er werde beim König um Entschädigung nachsuchen, falls sein Sklave zu Schaden käme.


      Das Lager war wie die Ausgeburt der Hölle. Harte, narbige und dreckige Gesichter im Feuerschein, Frauen und Männer trieben es wie die Tiere im Freien, während keine drei Schritte entfernt jemand saß und aus einer Schale aß oder seine Axt schärfte. Dieses Heer verwüstete das Land schon seit einigen Jahren und ähnelte eher einer beweglichen Stadt. Die Kinder waren wie Kobolde, zerrten an den Packen, verspotteten sie in ihrer fremden Sprache und berührten sie sogar. Die Wikinger hatten einige Häuser der Gemeinen übernommen, waren jedoch zu viele, um sämtlich auf diese Weise untergebracht zu werden. So hatten sie sich zusätzlich Zelte und Unterstände aus Ästen und Blattwerk gebaut. Viele gaben sich auch damit zufrieden, zusammengekauert unter Decken und Fellen im Freien zu nächtigen. Was tun sie, wenn es regnet?, fragte Aelis sich. Es waren so viele, unzählige Speere steckten in der Erde, dazu die Schilde und Streitäxte. Es schien, als erstreckte sich das Lager so weit, wie die nächtliche Dunkelheit reichte.


      Die Maultiere trotteten weiter, die Krieger verscheuchten die Kinder und riefen ihren Kameraden etwas zu. Als sie das Flussufer erreicht hatten, sprach Fastarr mit einem Mann, der dort stand, und deutete auf ein kleines, auf den Strand gezogenes Langschiff. Es lag schräg, und der Mann stellte nun an der Seite eine Planke an.


      Der Wikinger drehte sich zu ihr um und sprach sie direkt an, doch sie verstand nicht, was er sagte.


      »Komm schon«, sagte Leshii. »Schaff die Maultiere in das Boot.«


      Aelis wollte einwenden, dies sei unmöglich. Sie liebte Pferde und hatte auch genügend Maultiere erlebt, um zu wissen, dass sie nur für Menschen arbeiteten, denen sie vertrauten. Maultiere waren klüger als Pferde und sprachen eher auf Schmeichelei denn auf Gewalt an. Die Tiere würden nicht für sie die Planke hinauf in das wacklige Boot marschieren.


      Scham, Zorn und ein tiefer Widerwille erfüllten sie. Ihr taten die Beine weh, sie hatte auf dem Rücken Prellungen davongetragen, wo sie angerempelt worden war. Ein Gefühl, das sie als Mädchen gekannt hatte, erwachte wieder. Sie konnte die Gefühle der Menschen spüren und deren Charakter erfassen, als hörte sie eine Melodie oder sähe eine Farbe. Damals hatte sie ihrem Kindermädchen erklärt, sie könne »die Saiten der Herzharfe« hören. Diese kindische Beschreibung ließ sie heute, als erwachsene Frau, erröten. Doch das Gefühl war wieder da und wurde stärker. Die Nordmänner empfand sie als Mischung aus Grobheit, Grausamkeit, Großzügigkeit, Mut und Humor. Sie dachte bei ihrem Anblick an helle Klänge und leuchtende Farben, die sich hart und kalt anfühlten. Der Händler war komplizierter. Wenn sie an ihn dachte, hatte sie einen Geschmack wie von mit Honig gesüßten Mandeln im Mund. Dahinter schmeckte sie jedoch etwas Bitteres und Scharfes: Nelken und Rauch, Essig und Teer.


      Ein Wikinger schrie sie auf Norwegisch an, deutete auf die Maultiere und dann auf das Boot. Es war wieder der Kleine, der böse Gnom mit dem verkniffenen Gesicht und den schmalen, starken Gliedmaßen. Aelis verstand kein Wort, empfand seine Gegenwart jedoch als dumpf und schwer, unheilvoll und beschränkt. Er trat nach ihr, und sie knickte ein. Sie prallte schwer auf den Boden, stieß sich den Kopf an und blieb außer Atem liegen. Er schrie sie weiter an und winkte ihr mit einer Hand aufzustehen, während er mit der anderen Hand den Speer einsetzte, um sie zu knuffen. Seine Stimme war so schrill und hoch wie eine Kinderpfeife, fast schon hysterisch.


      Fastarr packte ihn an der Schulter und wandte sich an Leshii. »Ich entschuldige mich für meinen Bruder, Händler. Er hatte in den letzten Jahren Pech in der Schlacht.« Seine Stimme war leiser, Aelis dachte an eine Flöte. Was geschah nur mit ihr? Der Sturz hatte alle ihre Sinne durcheinandergebracht, nun drängte etwas Neues in den Vordergrund, und die Welt war nicht mehr das, was sie gewesen war. Ihre Sinne waren geschärft, und sie vermochte Menschen und Persönlichkeiten auf eine ganz neue, verwirrende Art viel besser zu verstehen als früher. Es war, als hätte die ungewohnte Belastung irgendetwas in ihr freigesetzt.


      »Wurde er verletzt?«, fragte Leshii auf Norwegisch. Sie vernahm zwei harte Silben, die an Trommelschläge erinnerten, und auch wenn sie die genaue Bedeutung nicht erfasste, so begriff sie doch den Sinn. Es war, als könnte sie die Gefühle und Regungen der Menschen in ihrer Nähe lesen wie ein offenes Buch. Sie verstand, was die Nordmänner redeten, doch ging das Verständnis über das hinaus, was bloße Worte zu vermitteln vermochten.


      »Er hat keinen einzigen Gegner getötet«, erklärte Fastarr. »Das war einfach nur Pech und keineswegs Feigheit, wie seine Feinde behaupten.«


      »Was nützt uns ein Sklave, der nicht arbeitet?« Wieder das schrille Organ.


      »Ungefähr so viel wie ein Krieger, der nicht tötet«, entgegnete Fastarr. »Jetzt lass den Jungen die Maultiere auf das Boot bringen, Saerda, und such dir für deine Kämpfe gefälligst einen fränkischen Bewaffneten und keinen stummen Idioten aus.«


      Auch wenn Aelis die Worte nicht genau verstand, so begriff sie doch, dass sie der Wikinger mit dem Hammer auf dem Schild in Schutz nahm und den Kleinen verspottete, den er offenbar nur aufgrund irgendeines Schuld- oder Pflichtgefühls duldete. Ebenso sah Aelis ein, dass die Wikinger Saerda – sie erkannte das Wort als Namen – mindestens so übel mitspielten wie ihr oder gar noch schlimmer.


      Sie stand auf. Die Nacht schien rings um sie zu brodeln, die Gedanken und Gefühle der Menschen im Lager summten wie die Fliegen über einem Sumpf. Ein Bild kam ihr in den Sinn. Sie sah sich selbst auf einem Berggipfel, von dem aus sie ein weites Tal überblickte. In ihr lebte irgendetwas – es schien zu glühen und zu pulsieren. Es konnte vielerlei Gestalten annehmen – eine Note oder eine Schwingung, die sich durch ihre Knochen fortpflanzte. Benennen konnte sie es nicht, doch sie stellte es sich als Umriss vor, der dem flachgedrückten römischen Zeichen für eintausend entsprach. Es besaß einen lebendigen Schimmer, ähnlich dem Strom des Lichts auf dem Rücken eines Braunen. Sie nahm auch Pferdegeruch wahr, und die Figur schien zu dampfen, zu stampfen und zu schwitzen. Im Geiste versuchte sie, der Gestalt einen Namen zu geben, doch ihr fiel nichts anderes als »Pferd« ein. Diese Gestalt, das wusste sie, hatte mit Pferden zu tun und war auf eine ganz grundlegende Weise mit den Tieren verbunden.


      »Schaff die Maultiere ins Boot«, wiederholte Leshii. Sie betrachtete das Tier direkt vor ihr. Als sie sich ihm näherte, wandte es sich ab, doch sie blieb beharrlich und legte ihm die Hände auf den Kopf. Sie stellte sich vor, wie der glühende, wabernde Umriss vor ihr schwebte und ahmte das Geräusch seines Atems nach. Sie spürte die Angst und das Misstrauen des Maultiers, doch die Gestalt verlieh ihr eine Ruhe, die auf das Tier überzugehen schien. Das Maultier beruhigte sich und stupste mit den Nüstern ihre Hand. Dann führte sie es die Planke zum Boot hinauf.


      Als die Tiere an Bord waren, kletterten auch die Krieger und Leshii hinein und legten ab, um zu dem fernen Ufer zu rudern. Die Wikinger hatten sich gesetzt, nur für sie gab es keinen Platz, also lehnte sie sich mit dem Gesäß an das Dollbord. So seltsam hatte sie sich noch nie im Leben gefühlt. Es war, als gehörte ihr Bewusstsein jemand anderem, als wüchsen darin fremde Dinge. Gestalten wie das Pferdesymbol, das am Rande ihres Gesichtsfeldes tanzte und bebte. Inzwischen glaubte sie, so etwas schon einmal gespürt zu haben, als sie in der Kindheit an Scharlach erkrankt war. Es war, als weckten außergewöhnliche Angst und Unsicherheit diese Wahrnehmungen, als habe die schlimme Panik, da sie mitten unter Berserkern saß, ihr altes Bewusstsein unterdrückt und für diese Erscheinungen Raum geschaffen.


      Sie zitterte. Was geschah mit ihr? Die Fremdheit, die sie schon immer in sich gespürt hatte, war so stark wie ihr gewohntes Selbst. Man konnte meinen, sie habe sich selbst bisher völlig falsch eingeschätzt. Sie war die Tochter eines Grafen, ein Mädchen, das auf einer Wiese spielte, ein Kind, das zum Wohl der Familie verheiratet wurde, ein wildes Wesen unter den Sternen. Jetzt schien es, als seien diese anderen Dinge in ihr, die musikalischen Sinne, ihre Empfänglichkeit für die Einstellungen und Stimmungen, zu Riesen herangewachsen, die alles überschatteten, was sie vorher verkörpert hatte. Wie hatte sie die Maultiere kontrolliert? Hexerei? War es möglich, eine Hexe zu sein, ohne es selbst zu wissen?


      Sie betrachtete die Brücke, die sich von der Stadt bis zum Ufer spannte. Die Wikinger wichen ihr weiträumig aus, um den Bogenschützen kein Ziel zu bieten. Im Moment wurde der Turm repariert und verstärkt, dort wimmelte es vor Menschen. Sie wollte schreien und ins Wasser springen, um hinüberzuschwimmen, doch die Wikinger hätten sie mit den Speeren gepfählt, ehe sie auch nur zehn Züge vom Boot entfernt gewesen wäre.


      In der Stadt waren noch nicht alle Brände gelöscht. Die Rauchfahnen zogen wie Risse über den Mond. Von dem Turm sprang eine männliche Gestalt auf die Brücke herunter. Sie sah sich um. Im Boot hatte es niemand außer ihr bemerkt, und anscheinend war auch am Turm niemandem etwas aufgefallen. Sie selbst hatte nur eine kurze Bewegung wahrgenommen, doch sie hatte es als das erkannt, was es war. Etwas wie Kälte strahlte von der Gestalt über das Wasser zu ihr herüber. Wie ein angriffslustiges Raubtier mit scharfem Verstand und glitzernden kleinen Augen. Sie konnte es nicht in Worte fassen, doch das Wesen erinnerte sie an Donnergrollen. An den Schrei eines Raben.


      Der Händler ließ sich neben ihr nieder und sagte leise auf Lateinisch: »Es tut mir leid, dass ich so respektlos war. Es diente aber nur deiner Sicherheit.«


      Wieder schossen ihr die Tränen in die Augen.


      »Keine Sorge, alles wird gut«, tröstete er sie.


      Sie warf ihm einen fragenden Blick zu.


      Er lächelte und nickte in die Richtung einiger Nordmänner, die – es war unglaublich – eingeschlafen waren, kaum dass das Boot abgelegt hatte. »Die Köpfe dieser Bastarde werden früher oder später an die Tore deines Bruders genagelt werden, du wirst schon sehen.« Er legte ihr die Hand auf den Rücken. »Keine Angst, ich helfe dir. Dein Wohlergehen liegt mir sehr am Herzen.«


      Aelis, die Gefühle hören und sehen konnte wie Musik und Farben, erwiderte seinen Blick und hauchte nur ein einziges Wort: »Lügner.«
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      Eine Begegnung


      Der Mönch sagte nichts, obwohl er sicher war, dass der Nordmann ihm gleich die Rippen brechen würde. Ein riesiger Krieger hatte ihn sich über die Schulter gelegt und rannte, so schnell er es mit der Last konnte. Die Knochen des Wikingers schlugen gegen die Brust des Beichtvaters und trieben ihm die Luft aus den Lungen, doch der Mönch behielt seine Klagen für sich. Der Beichtvater konnte spüren, dass sie die Stadt verließen. Die Temperatur fiel, sobald sie durch das Tor traten, denn drinnen hielten die Mauern die Hitze der brennenden Gebäude fest.


      »Ich komme durch, ich komme durch!«, rief der Mann.


      Hinter sich hörte Jehan weitere Schritte. Vermutlich waren es die Krieger, die sich in der Kirche aufgehalten hatten. Den Mann, der ihn trug, hatten die anderen »Dicker« genannt, doch er schien keineswegs langsam zu laufen und hatte trotz der Last keine Mühe damit, das Tempo zu halten. Allerdings keuchte er laut und fluchte im Rennen.


      »Wie wollen wir ihn über den Wall schaffen?«


      Jehan war bekannt, dass die Brücke an beiden Enden blockiert war, um die Eindringlinge abzuhalten. Die Franken deckten sie mit Beleidigungen ein, während sie durch deren Reihen rannten, aber niemand erhob eine Waffe. Sie hielten sich an Odos Befehl.


      »Schieb ihn rüber. Heb ihn hoch.«


      Eigentlich war es kein richtiger Wall, sondern nur ein Trümmerhaufen aus Schutt und zerstörten Karren.


      Der Beichtvater spürte, wie sie ihn hochhoben, gleich darauf landete er unsanft wieder auf dem Boden. Es tat weh, doch sie ließen ihm keine Zeit, sich zu erholen. Grobe Hände packten ihn und zerrten ihn weiter. Abermals landete er mit lautem Krachen auf dem Schutt. Er stieß einen Schrei aus, weil sie ihm die steifen Gelenke verdrehten und überdehnten.


      »Wirf ihn herunter, ich fange ihn auf.«


      »Nein!«, stieß Jehan hervor, doch schon stürzte er und landete mit einem schrecklichen Ruck in den Armen eines anderen Kriegers. Zuerst dachte er, er würde ohnmächtig, doch dank seiner Willenskraft blieb er bei Bewusstsein.


      »Wir sind in Sicherheit!«, rief jemand.


      »Thor sei Dank.«


      Sie legten den Beichtvater einfach auf den Boden. Er bemühte sich, nicht zu stöhnen, konnte sich aber nicht zurückhalten.


      »Sei nur ruhig, du. Du kannst von Glück reden, dass wir dich nicht unterwegs einfach weggeworfen haben.«


      »Wohin jetzt?«


      »Wir schleppen diesen Gott oder was er auch ist zu Siegfried und sehen, welche Belohnung er uns für ihn anbieten kann. Dieser König verschenkt gern Ringe, und ich glaube, er wird uns nicht enttäuschen.«


      »Wir sollten auf die anderen warten, damit alle etwas abbekommen.«


      »Komm schon, wir müssen ins Hauptlager. Die Arbeit hat mich durstig gemacht.«


      Jehan würgte vor Schmerzen und verfluchte seinen schwachen Körper. Er war bereit für sein Schicksal, was auch immer die Nordmänner ihm zugedacht hatten, und doch benahm er sich wie ein verängstigtes Kind.


      Wieder hoben sie ihn auf, diesmal teilten sich zwei die Last. Jeder hielt ihn an einem Arm fest. Er konnte fast hören, wie die Gelenke krachten, als sie ihn hochhoben, doch er beherrschte sich jetzt und beklagte sich nicht. Und er spürte, dass sie ihn bergauf trugen. Irgendwann später vernahm er raue Gesänge, das Knacken von Lagerfeuern, das Blöken von Tieren, Gespräche und Rufe.


      Abermals warfen sie ihn auf den Boden. Er hörte, wie die Nordmänner ein Feuer entfachten, Töpfe einsammelten, pissten und lachten. Ein Berserker sagte, er werde sich auf die Suche nach einem »richtigen« Heiler machen, der sich um den Arm kümmern konnte. Nicht zum ersten Mal dankte Jehan Gott für die ihm auferlegten Prüfungen. Andere Männer, körperlich viel stärkere Männer, bildeten sich oft ein, sie hätten ihr Schicksal selbst in der Hand. Er hätte weglaufen können, wenn die Beine ihn getragen hätten, und kämpfen, wenn die Arme eine Waffe hätten halten können. Der Ausgang wäre immer der Gleiche – ihm würde geschehen, was Gottes Wille war. In seinem jetzigen Zustand konnte er sich nichts mehr vormachen und seinen Platz im Kosmos nicht falsch einschätzen. Er war wie alle anderen Menschen ein Korken, der auf den Gezeiten des göttlichen Geistes tanzte. Gott hatte ihm die Gebrechen geschenkt, die ihn alles so deutlich erkennen ließen.


      Auf einmal ertönten in der Nähe neue Stimmen.


      »Ofaeti, warum bist du so fett?«


      »Weil mir deine Frau jedes Mal, wenn ich sie ficke, eine Haselnuss gibt.«


      »Das ist fast so gut wie ein Losungswort!«


      »Es ist gut, dich lebendig zu sehen, mein Freund!«


      Die Männer lachten, schlugen einander auf den Rücken und erkundigen sich, wie es ihnen zwischenzeitlich ergangen sei, wer gefallen sei und wer überlebt habe.


      »Wir sind zu zwölft hineingegangen und zu zwölft herausgekommen. Der Rest des Heeres kann nach Hause abziehen. Ich würde sagen, diese Stadt nehmen wir auch allein ein.«


      »Habt ihr das Mädchen?«


      »Oh, richtig, ich habe es nur zu erwähnen vergessen.«


      »Also nicht.«


      »Genau.«


      »Aber wir haben diesen freundlichen Händler und seinen Weinvorrat erwischt. Händler, komm her.«


      »Leshii, Untertan eures Verwandten Helgi des Propheten, ein Freund König Siegfrieds und aller, die ihm dienen.«


      »Sehr schön. Wo ist der Wein?«


      »Junge, hole zwei Flaschen für unsere Freunde«, sagte Leshii mit gespielter Fröhlichkeit. »Ich nehme den Rat dieser tapferen Krieger an und lasse dich sehen, wo ich sie aufbewahre, aber vergiss nicht, dass ich dich nach Art der Wikinger bestrafen werde, falls etwas fehlt.«


      »Nur zwei? Das scheint mir ein wenig geizig. Hole ein paar mehr, Junge«, schaltete sich ein Nordmann ein.


      »Er versteht deine Sprache nicht, mein Freund.« Wieder die exotische Stimme. Er kommt aus dem Osten, dachte Jehan.


      »Dann übersetze es ihm.«


      »Frau, in dem Beutel auf dem letzten Maultier ist der beste Wein für diese Krieger. Hole einen Schlauch her.«


      Hatte Jehan es richtig gehört? Edelfrau? Der Händler hatte nicht das Wort domina benutzt, das auch für jemanden, der die lateinische Sprache nicht beherrschte, leicht zu erkennen war. Er hatte era gesagt, was nicht ganz so respektvoll, aber für die Nordmänner wahrscheinlich unverständlich war. Also war hier eine verkleidete Frau anwesend.


      Der Händler wechselte wieder ins Norwegische. »Hole den Wein, Junge. Steh hier nicht herum und starre den Mönch an. Hast du denn noch nie einen Gott gesehen? Du wirst bald noch einem anderen begegnen, wenn du dich nicht beeilst.« Gelächter. Dann sagte er auf Lateinisch: »Nur Mut, Frau. Dies ist die einfachste Art, ihnen zu zeigen, was sie sehen sollen.«


      »Der Junge heult schon wieder!«


      »Der Mönch ist ein Krüppel, Bursche, wie du sie oft am Straßenrand siehst. Bei Thors dicken Eiern, in Miklagard bringen sie wohl nur Weichlinge hervor, was? Vielleicht sollten wir unser Glück dort versuchen. Wenn sie Ungetüme nicht mögen, werfen wir ihnen einfach Ofaetis Klöten rüber, dann kapitulieren sie sofort. Ja, das ist schon besser. Hol gleich noch einen Schlauch. Wir trinken das jetzt aus und gehen später zum König. Nach dieser Mühe haben wir doch eine kleine Belohnung verdient, oder?«


      Es wird doch nicht etwa Aelis sein?


      »Gib her.« Es war eine kalte, harte Norwegerstimme, ganz nahe.


      Bei sich hauchte der Beichtvater das Wort: »Domina.«


      Auf einmal tasteten zärtliche Finger über sein Gesicht. Es war ein seltsames Gefühl, und er hätte nur sagen können, dass er sie sofort erkannte, obwohl sie ihn noch nie berührt hatte, und auch keine andere Frau, soweit er sich erinnern konnte. Es war ebenso unverwechselbar wie der Geruch eines Parfüms. Die Schmerzen und die Schmähungen hatten ihn nicht gestört, aber dies beunruhigte ihn sehr. Seit seinem siebten Lebensjahr hatte ihn niemand mehr berührt, sofern es nicht darum gegangen war, ihn hochzuheben oder zu baden. Er schauderte, es war ein köstlicher Kitzel von der Stirn bis zu den Knien. Seit er alt genug war, in der Kirche zu sprechen, warnte er die Menschen vor der Fleischeslust, doch diese Freuden hatte er nie selbst erlebt. Es waren Gespenster, welche die Mönchsbrüder bei ihren Lesungen aus der Bibel erweckt hatten. Er hatte etwas verabscheut, das er gar nicht kannte. Eine einzige Berührung, und er hatte es verstanden. Wer hatte das getan? Sie? Zum ersten Mal seit Jahren verfluchte er seine Blindheit. Er musste es sehen, er musste es wissen.


      Die Männer ließen sich nieder und tranken, während die nächtliche Kälte den Beichtvater einhüllte.


      Er beruhigte sich und bereitete sich innerlich darauf vor, Siegfried zu begegnen. Er wollte nicht um sein Leben flehen, so viel war klar. Je länger er im Lager blieb, desto wahrscheinlicher wurde es, dass Kaiser Karl kommen und ihn retten würde. Einen lebenden Heiligen durfte man nicht in der Gewalt der Heiden belassen. Jehan überwand sich und verdrängte die seltsamen Gefühle, welche die Berührung in ihm geweckt hatte, und dachte vernünftig nach. Was würde er an Siegfrieds Stelle tun? Der Wikinger war kein Narr und musste erkennen, dass es gefährlich wäre, den Mönch in der Nähe zu behalten. Würde er Lösegeld verlangen? Das bezweifelte Jehan. Warum sollte er sich die Mühe machen? Die Stadt würde bald fallen, und dann konnte er sich nehmen, was immer er haben wollte. Nein, solange Jehan lebte, war er eine Kraft, die Siegfrieds Feinde einte. Der Wikinger würde ihn wahrscheinlich töten.


      Als er ein Gebet sprechen wollte, musste er wieder an die Berührung denken, die seine Haut fast verbrannt hatte. In gewisser Weise besaß Jehan sogar Humor. Er fand es ironisch, dass er die Sünde der fleischlichen Gelüste gerade noch rechtzeitig entdeckt hatte, um in der Hölle zu landen. So betete er: »Mein Herr Jesus, errette die Seele dieses Sünders aus den Qualen.« Am Morgen, dachte Jehan, würde er das Antlitz des Herrn sehen und hoffentlich seinen Frieden finden. Sein Schicksal bei den Normannen war Gottes Strafe, um ihm den Stolz auszutreiben. Luzifer und Jehans eigene Schwäche hatten ihn verleitet, sich für etwas Besseres zu halten. Er hatte zugelassen, dass man ihn einen Heiligen nannte, einen lebenden Heiligen. Nun ja – Heilige litten und starben, also hatte Gott dafür gesorgt, dass ihm das Gleiche widerfuhr. In Reims hatten die Eindringlinge mit großen Steinen drei Kirchenmänner zerquetscht. Eilig schob er den Gedanken fort. Er ging ja auf eine Reise. Das Vehikel spielte dabei keine Rolle.


      Auf einmal rief jemand etwas, und die Männer sprangen auf.


      »Wer bist du?«


      »Arnulf, der Bote des Königs. Siegfried will euch sofort sehen. Ihr habt etwas, das ihm gehört.«


      »Das dürfte ich sein«, erklärte der Mann aus dem Osten.


      »Den heiligen Mann, den Fleischesser. Den will er haben.«


      Vielleicht, so dachte Jehan, würde er das Antlitz Christi noch viel früher erblicken als erwartet.
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      Allein


      Beichtvater Jehan war gefangen. Auf ihrer überstürzten Flucht und in ihrer Angst vor den Feinden hatte Aelis ganz vergessen, dass er bei ihr gewesen war, als die Nordmänner angegriffen hatten. Und was war eigentlich aus ihrem Bruder geworden? Odo war ein unvergleichlicher Krieger, der nach Ansicht seiner Lehrer mit seinen Waffen Wunder wirken konnte. Sie war noch nie auf die Idee gekommen, er könne verletzt oder gar getötet werden. Doch die Nordmänner waren mit dem Beichtvater abgezogen. Odo hätte dies nie erlaubt, solange er lebte und atmete. Ihr wurde eiskalt. Ob ihr Bruder gefallen war?


      Impulsiv hatte sie den Beichtvater berührt, um ihn zu beruhigen und ihn wissen zu lassen, dass er nicht allein war. Sie konnte sich vorstellen, was er darauf antworten würde: »Ich bin nie allein, Gott ist bei mir.« Dennoch war es ihr richtig vorgekommen, ihn zu berühren.


      Jetzt klärten sich ihre Gedanken, und sie bekam Angst. In der Kirche hatte sie dem Beichtvater nicht vermitteln können, wie lebensecht ihre Träume gewesen waren. Dann war der Wolf erschienen, oder vielmehr ein Wolfsmann, und hatte sein Leben für sie hingegeben. Die Gefahr, die sie in ihren Träumen vom Wolf gespürt hatte, schwappte nun in ihr wirkliches Leben herüber. Was war von diesem Ding zu halten, das in ihr erwacht war und mit den Maultieren gesprochen hatte? Was war das? Sie richtete die Aufmerksamkeit wieder auf die unmittelbare Umgebung. Ihre größte Sorge galt der Gefahr, die von den Nordmännern ausging, nicht etwa irgendwelchen Teufeln.


      Die Nordmänner waren mittlerweile stark angetrunken und tappten umher, um ihre Waffen zu suchen. Was sie sagten, konnte Aelis nicht verstehen, doch die Krieger waren anscheinend beunruhigt. Von dem Gnom hielt sie sich fern, denn sie fürchtete ihn. Die anderen waren beim Trinken lauter und freundlicher geworden. Er dagegen hatte sich zurückgezogen und mürrisch ans Feuer gehockt. Seine grölenden Kumpane hatte er mit einem verächtlichen Lächeln gestraft.


      Nun liefen sie alle einen Abhang zu dem größten Haus weit und breit hinunter. Es war wie alle Häuser außerhalb der Stadtmauern ein bescheidenes Bauwerk aus Holz mit nackten Lehmwänden. Die Dekorationen waren eine grässliche Nachbildung des römischen Stils, das Spitzdach war mit Balken belegt, die man gestrichen hatte, um den Eindruck von Kacheln zu erwecken. So war es noch unschöner als ein einfaches Bauernhaus aus ungeschmücktem Holz. In den Fenstern hingen Pergamentfetzen. Aelis nahm an, die Normannen hatten die Fenster zerschnitten, als sie eingedrungen waren. Offenbar hielten sie nicht viel von Vorrichtungen, die Wind und Wetter aussperrten. Dies war wirklich nur eine Kleinigkeit, und doch vermittelte es ihr einen starken Eindruck der barbarischen Feinde. Wie konnten die Franken nur gegen einen derartigen Pöbel verlieren? Der Grund, so hatte ihr Bruder erklärt, war der, dass der fette und faule Kaiser das Vermögen seines Volks lieber auf Bestechungsgelder für die Normannen verschwendete, als ihnen wie ein Mann auf dem Schlachtfeld zu begegnen. Odo selbst hatte bewiesen, dass man sie besiegen konnte, und dies war letzten Endes günstiger, als sie zu kaufen. Karl hatte jedoch darauf beharrt, sie zu bezahlen, damit sie weggingen. Ihr Bruder hatte entgegnet, Zahlungen in Gold würden eher dafür sorgen, dass die Normannen zurückkehrten, während ihnen die Vergeltung in Stahl die Lust auf weitere Überfälle austrieb.


      Kurz vor dem Haus ließ sie die Maultiere anhalten. Überall waren Krieger unterwegs. Einige standen in voller Rüstung herum, andere saßen beim Würfelspiel, aßen oder schliefen. Dann erinnerte sie sich an den Packen, der ihre Haare enthielt. Was würde der König sagen, wenn er sie sah? Der Nordmann namens Fastarr hob die Hand und wandte sich an die Krieger. Leshii, der ihre Furcht bemerkte, übersetzte flüsternd.


      »Leute, dies ist der König. Vergesst nicht, dass ich euer erwählter Sprecher bin. Also überlasst das Reden mir. Ich habe mit ihm die Abmachung getroffen, und er will nur mit mir reden. Von euch will ich kein Wort hören, ist das klar?«


      »Und was ist, wenn er uns direkt fragt, was vorgefallen ist?«


      »Dann sagt ihr einfach, ihr seid mir gefolgt. Auf weitere Fragen antwortet ihr, dass ihr es nicht wisst, und dass ich mehr Übersicht habe als ihr.«


      »Und wenn er mich nach meinem Schwanz fragt?« Ofaeti kratzte sich ausgiebig. Leshii übersetzte. Anscheinend fand er jede Bemerkung über das Geschlecht und den Sitz der Verderbnis des Leibes äußerst belustigend.


      »Nun, auch den kann ich besser sehen als du. Du hast ihn ja seit mindestens fünfzehn Jahren nicht mehr erblickt, du fetter Sack.«


      Die Männer lachten, doch Fastarr brachte sie schnell wieder zum Schweigen.


      »Ich meine es ernst. Reißt keine Witze. Sprecht nur, wenn ihr angesprochen werdet. Lasst uns hineingehen und so schnell wie möglich wieder verschwinden. Holt den Mönch.«


      Aelis stand da und schaute zu, wie sie Beichtvater Jehan nach drinnen schleppten. Leshii beschäftigte sich unterdessen mit den Maultieren. Die Nordmänner hatten ihn völlig vergessen, seit der Ruf des Königs sie aufgeschreckt hatte. Aelis fror, und im Geiste hörte sie wieder die Stimme, das Krächzen eines Raben.


      Sie blickte den Abhang zum Fluss hinunter, zu dem beeindruckenden, aber angeschlagenen Turm auf der Brücke. Wenn sie versuchte, dort hinüberzuschwimmen, würden ihre eigenen Leute sie erschießen, ehe sie auch nur in Rufweite wäre. Der einzige Ausweg war Neustrien im Norden, das jedoch größtenteils unter normannischer Herrschaft stand. Sie musste den richtigen Moment für die Flucht abpassen. Außerdem war es ihre Christenpflicht, so gut es ging den Heiligen zu beschützen.


      Sie war offenbar sehr gefragt. Wolfsmänner, Raben, die Dänen, alle wollten etwas von ihr. Im Augenblick war es besser, den stummen dummen Jungen zu spielen.


      Sie kraulte das führende Maultier zwischen den Ohren, worauf es sie mit dem Maul stupste. Wenigstens einen Verbündeten hatte sie hier gefunden.
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      Geschäfte und Drohungen


      Jehan roch Feuer und gebratenes Fleisch, das mit Kiefernnadeln gewürzt war. Auf dem Boden lag frisch geschnittenes Schilf. Im Haus war das Summen von Unterhaltungen zu hören, die abbrachen, sobald ihn die Krieger hineinschleppten.


      »Edler Siegfried«, sagte Fastarr. »Wir haben diesen Mann gefangen. Er ist einer ihrer Götter, und wir bringen ihn zu dir, um dir eine Freude zu bereiten.«


      »Habt ihr das Mädchen geschnappt?«


      »Nein, Herr.«


      »Warum nicht?«


      »Sie ist uns in der Dunkelheit am Südufer entwischt.«


      »Warum seid ihr dann nicht dort? Es wird bald hell.«


      »Wir haben sie aus den Augen verloren, Herr, und dieser Mann ist ein so wertvoller Gefangener, dass wir ihn gleich zu dir bringen wollten.«


      »Vielleicht seid ihr auch müde geworden, wolltet zu Trank und Weib zurückkehren und dachtet, ihr könntet mich mit einem Brosamen abspeisen, um mich bei Laune zu halten.«


      Niemand sagte etwas. Jehan hörte den König schnauben. Dann ertönte ein Geräusch, das klang, als riebe Metall über Holz. Ein Becher oder eine Schale auf einem Tisch? Ein Schwert?


      »Hat sie der Rabe geschnappt?«


      »Soweit ich weiß, nicht, Herr. Er hat einen anderen Gestaltwandler erschossen, aber ich glaube nicht, dass er sie hat.«


      »Er macht sich eben nicht gern die Federn nass«, warf Ofaeti ein.


      Fastarr schnaufte entnervt. Der Mönch erkannte, wie gereizt der Anführer darüber war, dass der Mann sich nicht zurückhalten konnte.


      »Einen weiteren Gestaltwandler?«


      »Ja, Herr. Einen Wolfsmann.«


      »Woher ist er gekommen? Könnte er der Wolf aus der Prophezeiung sein?«


      »Das weiß ich nicht, Herr. Auf jeden Fall ist er tot.«


      »Dann war es nicht jener Wolf. Hat seitdem jemand den Raben gesehen?«


      »Ich nehme an, er ist wieder bei seiner Schwester im Wald, falls sie nicht gestorben ist.«


      »In diesem Fall dürfte er sie jetzt besteigen«, meinte Ofaeti.


      »Halt den Mund, Ofaeti«, sagte Fastarr.


      Der König lachte trocken. »Fastarr, du bist wohl nicht scharf darauf, der Krähe den Hals durchzuschneiden, was?«


      »Ich hätte es in der Stadt getan, wenn er sich nicht so schnell bewegt hätte, Herr.«


      »Wirklich? Ich meinte es nicht ernst. Er ist mir ein nützlicher Verbündeter. Wir sind nur unterschiedlicher Meinung, auf welchem Weg wir voranschreiten sollen, das ist alles.«


      »Das ist mir zu hoch, Herr.«


      »Gut.«


      Der Beichtvater hörte Schritte, die sich näherten. »Ist das der Gott?«, fragte Siegfried.


      »Ja, Herr.«


      »Der verkrüppelte Heilige. Das ist kein Gott, Fastarr. Du solltest ihm schon den richtigen Namen geben. Aber du verrichtest Gottes Werke, nicht wahr, Priester?«


      Jehan schwieg.


      »Weißt du eigentlich, dass du berühmt bist? Eure Bewaffneten rufen deinen Namen, wenn sie Feuer und Steine auf meine Schiffe werfen. Ist er stumm? Ist seine Zunge so verwachsen wie sein Leib? Beherrscht er unsere Sprache?«


      »Ich denke, er kann reden«, meinte Ofaeti. »In ihrem Tempel hat er was gesagt.«


      »Was denn?«


      »Dass er kein Gott sei.«


      »Dann sind wir immerhin in diesem Punkt einer Meinung. Wie bist du seiner habhaft geworden, Fastarr?«


      »Er war bei dem Mädchen im Tempel.«


      »Demnach hast du sie in deiner Gewalt gehabt und entkommen lassen?«


      »Der Wolfsmann hat sie geholt, Herr. Er ist ein Hexer. Ich konnte nichts dagegen tun. Ich habe ein gutes Schwert zerbrochen, als ich nach ihm schlug, und die Burschen hier haben ihm ein paar Speere in den Pelz gejagt.«


      Jehan bezweifelte es. Die Nordmänner hatten nichts dergleichen gesagt, und etwas so Außergewöhnliches hätte gewiss aufgeregte Bemerkungen nach sich gezogen.


      »Der Rabe hat ihn allerdings erledigt.«


      »Mit verzauberten Pfeilen, Herr. Die kann man nur mit der Magie abwehren, und der Rabe ist ein bekannter Zauberer.«


      »Erstaunlich. Was ist nun aus dem Mädchen geworden?«


      »Sie ist am Südufer aus einem Fenster gesprungen und in den Wald gelaufen. Dort haben wir sie verloren.«


      Jehan hörte jemanden schnaufen und aufgebracht hin und her laufen.


      »Der einzige Grund, warum ich euch Horda in meinem Lager dulde, ist die Tatsache, dass ihr angeblich große Helden seid. Mächtige Kämpfer. Und dann verliert ihr im Dunkeln ein Mädchen.«


      Füße scharrten.


      »Wohin ist das Mädchen gelaufen, Priester? Gibt es am Südufer einen Ort, zu dem sie gegangen sein könnte?«


      Der Beichtvater schwieg.


      »Wir sind nicht die Einzigen, die sie suchen. Wenn ich sie fasse, wird sie überleben. Wenn die anderen sie schnappen, braucht sie die ganze Hilfe deines Gottes, wenn nicht noch mehr.«


      Er spürte den Atem des Herrschers im Gesicht. Der König hatte sich über ihn gebeugt.


      »Unser Rabe will sie haben. Er ist kein zartfühlender Mann. Er wird sie fressen, wahrscheinlich sogar bei lebendigem Leib. Wenn du ihr das ersparen willst, dann hilf uns, sie zu finden.«


      Nun endlich meldete sich Jehan zu Wort. »Warum willst du sie haben?«


      »Also kann er reden. Beantworte meine Frage: Wo ist sie?«


      »Ich wusste nicht einmal, dass jemand sie verschleppt hat. Mein Wissen über das Hinterland ist begrenzt. Wie du mir leicht ansehen kannst, gehört es nicht zu meinen Gewohnheiten, durch die Felder zu wandern.«


      Die Stimme näherte sich seinem Ohr.


      »Du hast anscheinend keine Angst, Mönch.«


      Jehan schwieg.


      »Du bist ein Prophet, nicht wahr?«


      Schweigen.


      »Komm schon, ich weiß es. Denke ja nicht, dein Odo sei der Einzige, der über Spione verfügt. Wir sind nicht ganz so rückständig, wie du glaubst. Du bist ein Prophet, das hat man mir zugetragen.«


      Jehan roch noch etwas anderes hinter den Kiefernnadeln und dem bratenden Fleisch. Was war es? Diesen Geruch kannte er aus Paris. Totes Fleisch. Verwesung. Die Fäulnis menschlicher Leiber.


      »Wir wollen es uns einfach machen. Du sollst für mich arbeiten. Du sagst mir, was du brauchst, und ich gebe dir, was nötig ist. Was willst du?«


      Darauf konnte Jehan nur eine Antwort geben. »Deine Seele für Gott.«


      »Nein. Ich bin ein König und Odins Mann – das ist allseits bekannt. Ich will es dir bequem machen. Willst du Wein? Etwas zu essen?«


      »Ja, aber ich kann nicht ohne Hilfe essen.«


      »Nun, ich werde dich nicht füttern. Krüppel fasse ich grundsätzlich nicht an.«


      »Nimm doch den stummen Jungen«, schlug Ofaeti vor.


      »Schweig, du Fettsack«, sagte Fastarr.


      »Was für ein Junge?«


      »Draußen ist ein Händler, der einen jungen idiotischen Sklaven hat. Er kommt aus Miklagard und ist einfach gestrickt, also wird es nicht viel ausmachen, wenn er sich bei dem Krüppel was einfängt.«


      »Stumm, das gefällt mir«, sagte Siegfried. »Schickt ihn herein. Ihr Berserker, ihr verschwindet jetzt. Ihr anderen auch. Ich will allein mit dem Mönch sprechen.«


      »Raus!«, befahl Fastarr. Jehan hörte, wie die Männer hinausgingen.


      Eine Weile war es still. Der Beichtvater lauschte dem knackenden Feuer und den Schritten des Königs, der auf dem Reet hin und her schritt. Da war auch wieder der Geruch. Der Tod.


      Der Beichtvater hörte leichtere Schritte.


      »Füttere den Mönch. Gib ihm Fleisch und Wein.«


      Schweigen.


      »Was ist los mit dir, Junge? Füttere den Mönch.«


      »Er spricht deine Sprache nicht.«


      »Beherrschst du sie?«


      »Ja.«


      »Dann sprich mit ihm.«


      »Du sollst mich füttern und mir zu trinken geben. Wenn du es bist, Edelfrau, dann verschütte dabei ein wenig Wein«, sagte der Mönch auf Griechisch, denn er wusste, dass die Dame diese Sprache beherrschte, Siegfried jedoch mit ziemlicher Sicherheit nicht.


      Jehan hörte, wie ein Teller aufgenommen wurde, dann gluckerte Wein in einen Becher. Als ihm der Becher an die Lippen gesetzt wurde, schwappte ihm ein wenig Wein auf den Oberkörper.


      »Vorsicht, Junge. Das Zeug ist schwer zu beschaffen und sollte nicht vergeudet werden«, murrte Siegfried.


      Der Beichtvater bekam reichlich Brot und Fleisch. Erst als er aß, bemerkte er, wie hungrig er war.


      »Hab Vertrauen, Edelfrau«, sagte Jehan. »Wir werden nicht untergehen.«


      Wieder spürte er die Hand auf der Schulter, und ein kaltes Schaudern lief durch seinen ganzen Leib.


      »Nun will ich dir erklären, wo mein Problem liegt, Priester«, erklärte Siegfried schließlich. »Deine Leute halten auf den Wällen erheblich länger durch als erwartet. Es ist nicht leicht, mein Heer beisammenzuhalten. Viele von ihnen werden heimkehren, wenn wir nicht bald durchbrechen, oder gar ihre Dienste dem Feind anbieten. Es gibt hier genügend Kriegsherren, die nur so lange treu sind, wie ich immer neues Plündergut heranschaffe. Verstehst du das?«


      »Ja.«


      »Nun, mein Volk ist abergläubisch. Ich würde gleich morgen zu deinem Glauben übertreten und alle Bündnisse und Heiratsmöglichkeiten in Anspruch nehmen, die dies mit sich bringt. Dein Gott predigt den Frieden, aber im Krieg ist er mächtig. Zu Zeiten unserer Großväter sahen wir die Macht des alten Königs Karl. Deshalb mag ich deinen Gott. Er macht die Könige reich und mächtig.«


      »Christus will nicht, dass Männer sich ihm aus diesem Grund anschließen.«


      »Ich habe nicht gefragt, was er will, oder? Es ist eher so, dass ich ihm sage, was er haben kann. Wie auch immer, es gibt eine Prophezeiung. Unsere Seher haben es beschrieben. Das Wesen, das deine Edelfrau verfolgt hat, kennt sie. Die Hälfte der heiligen Idioten im Norden weiß ebenfalls Bescheid. Unser Gott Odin wird in Menschengestalt auf die Erde kommen.«


      »Das ist eine Lüge.«


      »Mag sein. Aber vielleicht auch nicht. Es spielt keine Rolle. Die Menschen im Norden werden demjenigen folgen, den sie für ihren Gott auf Erden halten. Falls ich zufällig dieser Gott bin, werden sie mir folgen.«


      »Warum behauptest du dann nicht, es zu sein? Wenn du sowieso schon glaubst, es sei eine Lüge, könntest du es doch in eine nützliche Lüge verwandeln.«


      »Ich behaupte ja, er zu sein. Außerdem habe ich nicht gesagt, es sei eine Lüge. Die Prophezeiung ist jedenfalls sehr bekannt und geht mit gewissen Bedingungen einher. ›Wie sollen wir ihn erkennen?‹ Du weißt ja, wie das ist. Die Person oder das Wesen, das den König der Götter in seiner irdischen Gestalt identifiziert, ist unser Freund Hugin, auch bekannt als Hrafn, der vor gerade einmal fünf Stunden ganz allein eure Stadt angegriffen und eine ganze Reihe meiner Männer gezwungen hat, ihn zu verfolgen, damit er nicht die dunkleren Seiten seiner Begierden auslebt. Er gehört zum Kult Odins des Gehenkten, des Irren, des Weisen, der die Magie beherrscht, des Herrn der Poesie, blabla. Er selbst verkörpert angeblich einen Raben des verrückten Gottes. Die Raben dienen als Kundschafter, spionieren für ihren Gott die ganze Welt aus und flüstern ihm die Neuigkeiten ins Ohr. Du magst das für Unfug halten, aber das klingt nicht lächerlicher als das, was du selbst verbreitest. Was ist schon ein lebender Heiliger, wenn nicht ein kleines, auf Erden wandelndes Stück der Gottheit, was? Wie auch immer, er muss Odin in Fleisch und Blut anerkennen, er muss öffentlich erklären und bekräftigen, dass der Betreffende der Richtige ist.«


      »Warum lässt du ihn das nicht für dich tun?«


      »Man kann dieses Wesen nicht zwingen. Glaube mir, wenn ich ihn folterte, wäre das ein süßer Zeitvertreib verglichen mit dem, was er sich selbst angetan hat. Ich würde es zu gern tun, aber es ist nicht machbar. Außerdem würde es den Leuten nicht gefallen.«


      Jehan spürte wieder den Becher mit Wein an den Lippen. Aelis, er war jetzt sicher, sie erkannt zu haben, zitterte.


      »Daher bleibt mir nichts anderes übrig, als die Prophezeiung zu erfüllen, und an dieser Stelle wird es interessant. Unser Volk glaubt, am Tag der Götterdämmerung werde Odin gegen ein Wesen kämpfen, das Fenriswolf genannt wird. Der Wolf erscheint hier in Midgard und zeigt uns, wer Odin ist, denn er kommt, um den Gott zu töten.«


      »Dann wirst du beweisen, dass du der König aller Könige bist, indem du stirbst?«


      »Genau wie es dein Christus tat, richtig?«


      »Das ist Gotteslästerung.«


      »Beruhige dich. Ich sehe es so: Wenn wir diese Prophezeiung erfüllen und der Wolf erscheint, dann kann ich das Schicksal neu gestalten.«


      »Wie denn?«


      »Ich töte ihn. Ich bin gut darin, andere Wesen zu töten. Das ist gewissermaßen meine Berufung. So schaffen wir unsere eigenen Mythen. Ich werde ein triumphierender Odin sein. Wenn er mich aber tötet, dann sterbe ich einen Heldentod und werde unermesslichen Ruhm erlangen. Dabei kann ich unmöglich verlieren.«


      »Und wenn er nicht erscheint?«


      »Er kommt. Falls wir deine Edelfrau fangen.«


      »Was hat sie damit zu tun?«


      »Unser Rabe hat eine Schwester. Sie ist eine Art Prophetin und hat eure Edelfrau als Schlüssel für das Auftauchen des Wolfs beschrieben. Odin ist früher schon auf der Erde erschienen, um gegen den Wolf zu kämpfen, und auf irgendeine Weise wurde das Mädchen, das nicht zum ersten Mal lebt, in die Sache verwickelt. Wohin sie auch geht, der Wolf folgt ihr. Deshalb brauchen wir sie.«


      Jehan schluckte schwer. Er musste an das denken, was Aelis ihm in der Kirche erzählt hatte. Nun war ihm klar, was geschehen war. Sie hatte Gerüchte darüber gehört, was die Nordmänner mit ihr vorhatten, und dies hatte ihr Albträume eingeflößt. So wäre es wohl jedem ergangen.


      »Warum will der heidnische Zauberer sie töten?«


      »Er ist nicht der Ansicht, dass ich Odin bin, und glaubt, der Wolf sei noch nicht erschienen. Wenn er das Mädchen töten kann, ehe der Wolf ihre Witterung aufnimmt, schwächt er den Wolf oder kann den Tod seines Gottes sogar vermeiden. Es ist wie bei euren Sehern, die am Nachthimmel die Zukunft ablesen. Können sie die Zukunft formen, indem sie zum Himmel hinaufgreifen und einen Stern auslöschen? Der Rabe hält dies für möglich, und eure Edelfrau ist der Stern, den er auslöschen will.«


      »Glaubst du denn, dies sei nicht nötig?«


      »Ich glaube, der Gott – ich – kann ebenfalls das Schicksal überlisten. Wir wollen es nur auf unterschiedliche Weise angehen. Ich will, dass das Mädchen lebt, um den Wolf anzulocken. Dann besiege ich ihn im Kampf, wie ich bisher noch alles besiegt habe, was sich mir entgegengestellt hat. Er will dagegen, dass sie möglichst bald stirbt. Es ist lediglich eine Meinungsverschiedenheit über theologische Fragen.«


      »Das ist schändlicher Unsinn«, erwiderte der Beichtvater.


      »Vielleicht, vielleicht auch nicht«, erwiderte Siegfried. »Ich weiß genug über Prophezeiungen, um zu erkennen, dass diese hier wahr sein könnte. Warum sollen die Götter nicht erscheinen? Angeblich stamme ich von Odin ab. Vielleicht bin ich der Gott, vielleicht auch nicht. Ich weiß nur, dass unser Freund der Rabe mich als Gott proklamiert, wenn der Wolf auftaucht und ich ihn töte.«


      »Es gibt nur einen Gott, den allmächtigen Herrn Jesus Christus, der ruhmreich zum Himmel aufgestiegen ist.«


      »Nun«, sagte Siegfried, »das können wir doch leicht auf die Probe stellen. Du gibst mir eine Prophezeiung, wo ich das Mädchen finde, und ich schließe mich deinem Gott an. Natürlich muss ich es insgeheim tun, aber ich werde öffentlich konvertieren, sobald sich alle Heere und die Kriegsherren hinter mich gestellt und mir die Bündnistreue geschworen haben. Ehrlich, das will ich tun.«


      »Prophezeiungen sind eine Gabe Gottes. Unter solchen Bedingungen wird er sie nicht gewähren.«


      »Er muss.«


      »Ich werde dir nicht helfen. Wende dich an deine heidnische Rabenfrau, wenn du eine Prophezeiung brauchst, auch wenn es dir nichts nützt.«


      »Ich fürchte, sie ist im Augenblick nicht recht imstande dazu. Die Methoden, um eine solche Prophezeiung zu erhalten, sind …« Der König pochte nachdenklich auf irgendetwas. »Man könnte sagen, es ist ziemlich anstrengend.«


      »Blicke nicht zu Christus, um deine Antworten zu finden. Er kennt für deinesgleichen nur eine Antwort, und das ist die ewige Verdammnis.«


      »Wenn du mir nicht hilfst, musst du sterben.«


      »Ich fürchte mich nicht vor dem Tod.«


      »Das ist gut, denn du wirst ihm bald begegnen.«


      Der Verwesungsgestank wurde übermächtig, und Jehan hörte, wie die Edelfrau erschrocken einatmete. Dann waren auf dem Reet leise Schritte zu hören.


      »Heiliger«, sagte Siegfried, »dies ist der Rabe Hugin. Er hat seine Schwester fast umgebracht, um ihr Prophezeiungen zu entlocken, und er kann mit dir das Gleiche tun.«
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      Hrafn


      Die Augen des Wesens schienen Aelis zu durchbohren. Diese funkelnden schwarzen Edelsteine hatten sie auch auf dem Dachboden angestarrt. Sie zitterte und wich in die Schatten zurück. Hatte das Wesen sie erkannt? Es betrachtete den Priester. Hm, vielleicht nicht.


      Als es ins Kerzenlicht trat, konnte sie es genauer betrachten. Es war ausgemergelt und trug einen Mantel aus schwarzen Federn. Die schwarzen Haare waren mit Teer verschmiert und standen nach allen Seiten hin ab, und die hineingesteckten Federn bildeten eine Art schwarze Krone. Das Gesicht, das sie nun zum ersten Mal deutlich sah, war von Narben verunstaltet. Winzige, aber tiefe Wunden waren angeschwollen und eiterten. Einige waren abgeheilt, aus anderen tropfte Blut. Das Wesen stank nach Leichen.


      Der Mönch zuckte zusammen, als es sich dicht über sein Ohr beugte und die lateinische Sprache benutzte. »Der Prophet«, sagte es. »Bist du Jehan, den sie den Beichtvater nennen?«


      »Ich will mit Teufeln nichts zu tun haben.«


      »Ich bin kein Teufel. Du wirst für uns arbeiten, Prophet. Wenn du die Gabe hast, zeige ich es dir.«


      »Wieso sprichst du unsere Sprache, Ungeheuer?«, entgegnete der Beichtvater.


      Jehan zitterte vor Zorn und verfluchte sich nicht zum ersten Mal selbst, weil seine Feinde dies für Furcht halten konnten.


      »Ich wurde eine Zeit lang als Mönch erzogen.«


      »Dann hast du Christus den Rücken gekehrt.«


      »Er hat mich in Saint-Maurice gefunden.« Der Mann fasste Jehans Faust und zog sie nach oben. »Und dort hat er mich weggeworfen.« Er drückte die Hand nach unten. »Bekehrungen können in beide Richtungen verlaufen, Beichtvater.«


      Jehan schluckte schwer. Den Namen des Klosters kannte er. Saint-Maurice war ein Augustinerhaus im Osten, in den Bergen des Wallis. Es war ein bedeutendes Zentrum der Christenheit, berühmt für seine Schätze und Reliquien und den laus perennis, den ewigdauernden Lobgesang. Die Mönche hatten den Psalm vor fast vierhundert Jahren angestimmt und führten ihn seitdem ohne Unterbrechung schichtweise fort. Wie konnte diesem Ort ein solches Ungeheuer entspringen?


      »Woher kennst du mich?«


      »Ich habe von dir gehört. Ich solle dich fürchten, sagte man mir.«


      »Fürchte Gott«, erwiderte Jehan. »Für dich und deinesgleichen hält er ganz besondere Folterungen bereit.«


      Das Wesen lächelte. »Auch für dich, wie es scheint.«


      Aelis hatte Mühe, den Akzent des Wesens einzuordnen. Nordisch, gewiss, aber nicht dänisch. Die Aussprache ähnelte eher der des Händlers.


      »Kannst du den Mönch veranlassen, das Mädchen zu finden?«, fragte Siegfried. Aelis verstand die Worte nicht, entnahm seinem Drängen und den Gesten jedoch, was er meinte.


      Der Rabe nickte und antwortete auf Lateinisch: »In kurzer Zeit vielleicht, vielleicht auch nicht. Wenn ich mehr Zeit habe, dann ja.«


      Der König geriet in Wut, winkte – und meinte damit wohl das Heerlager – und forderte, soweit Aelis es erkennen konnte, den Raben auf, sich zu sputen.


      »Dann versuchen wir es. Die Methode wirkt schnell. Es wird ihn umbringen, aber wir werden unsere Offenbarung bekommen.« Wieder hatte der Rabe Lateinisch gesprochen. Aelis begriff, dass dieses Wesen seine Überlegenheit und gar seine Macht unterstrich, indem es eine Sprache benutzte, die der König kaum beherrschte. Außerdem bedrohte er den Mönch.


      Der König sagte etwas auf Norwegisch.


      »Er glaubt, du stellst eine Gefahr für ihn dar, solange du lebst, Beichtvater. Weiß er nicht, dass sie auch deine Knochen als Reliquien begehren werden? Soll ich sie zu Staub zermahlen?«


      »Niemand wird mich suchen«, entgegnete der Beichtvater.


      »O doch. Sogar tot bist du ein Symbol, um das sich die Menschen scharen werden. Wir wollen aber nicht vorgreifen.«


      »Wie lange?«, fragte Siegfried.


      Darauf folgte ein weiterer Wortwechsel auf Norwegisch. Aelis spürte, dass der König dem Raben nicht traute. Schließlich erhob der Herrscher die Stimme.


      Der Rabe zuckte mit den Achseln und beugte sich wieder über den Beichtvater, der auf dem Boden hockte. Im Feuerschein erinnerte der verwachsene Körper des Mönchs an einen geschmolzenen Kerzenstummel, auf den ein langer, gekrümmter Schatten fiel.


      »Wirst du mit uns zusammenarbeiten, Beichtvater? Wirst du deine Gaben nutzen, um uns zu helfen? Es kostet dich nicht viel«, sagte er auf Lateinisch.


      Schweigen war die Antwort.


      »Weißt du, wie Magie wirkt?«, fragte das Wesen.


      Der Mönch antwortete nicht, doch nun spürte Aelis, wie von dem Raben eine Kälte ausging, die an hohe, trostlose Orte und etwas anderes gemahnte, das sie nicht einordnen konnte. Sie war versucht, es Einsamkeit zu nennen, obwohl dieses Wesen wohl kaum imstande war, so zarte Gefühle zu hegen.


      Der Rabe fuhr fort: »Ich weiß es. Sie wirkt durch einen Schock. Deine Gedanken sind verflochten wie das Tuch auf dem Webstuhl. Wenn Magie in dir ist, dann ist sie ein einziger Faden, der von vielen anderen überdeckt wird, von den Illusionen des Alltags, von Hunger, Gelüsten, dem Plappern deiner Priester, von den Eindrücken und Gerüchen der Welt. Diese Illusionen müssen entfernt werden. Etwas ist vonnöten, das verletzt oder Abscheu erregt und die Gedanken ins Chaos stürzt. Etwas, das die eintönigen Fäden durchtrennt und das Rot des wahren, magischen Selbst zum Vorschein bringt. Eure Einsiedler suchen dazu die Abgeschiedenheit, damit ihr Denken immer um sich selbst kreist, bis die tiefere Magie offenbart wird. Euer Christus tat dies am Kreuz. Er rief Blitze herab und ließ die Toten wandeln, während die anderen neben ihm nur stotterten und starben. Nicht jeder kann dies erreichen, oder vielmehr, jeder erreicht etwas anderes. Manche werden Propheten, andere blicken in die Ferne und bleiben dabei in ihrer Zeit, sie versetzen ihren Geist in den Körper eines Raben und fliegen hoch durch die Lüfte. Manche können die Zeit verlangsamen und alles mit halber Geschwindigkeit sehen. So werden sie mächtige Krieger. Die meisten jedoch kreischen bloß.«


      Das Wesen ging um den Beichtvater herum und betrachtete ihn, wie jemand ein Schwein auf dem Markt begutachtet.


      »Du kannst an deine Lügen glauben, solange du willst.« Der Vergleich Jesu mit einem Magier hatte den Mönch zutiefst erbost. Er konnte sich nicht länger zurückhalten.


      »Sage mir, Beichtvater, war dein Körper schon so gebrechlich wie jetzt, als du deine Vision hattest?«


      »Gott hat mich an diesem Tag zweimal gesegnet.«


      »Hat die Vision das Gebrechen verursacht, oder hat das Gebrechen die Vision hervorgerufen? Und wird das Leiden nicht schlimmer, wenn du etwas siehst? Ich frage dich noch einmal. Sind die Visionen die Ursache oder der Ausdruck deines Gebrechens?«


      »Es ist alles von Gott gesandt.«


      »Vom Schicksal«, erwiderte das Wesen. »Sogar die Götter müssen sich an den Strang halten, der für sie gewoben ist.«


      »Dann wird dein Odin sterben und durch einen sanfteren Gott ersetzt. Sagen das nicht deine Prophezeiungen?«


      »Wir werden ihnen trotzen. Solange ich in Midgard bin, soll der Totengott herrschen. Er wird den Fängen des Wolfs entkommen und weiterleben, um eine Schlacht zu entfesseln, welche die ganze Welt berühren und viele Helden in die Hallen der Toten senden wird. Ich werde dafür sorgen, dass er der König der ganzen Welt wird. Was in der Ewigkeit geschieht, kann ich nicht beeinflussen. Irgendwann wird ihn der Wolf holen, aber dies muss warten, bis ich mit den Gefallenen in Wallhall trinke.«


      Der Beichtvater war geübt darin, die Stimmungen anderer aus der Stimme abzulesen. In den Worten des Raben lag etwas Seltsames, eine kleine Andeutung von Hinterlist wie das Beben in der Stimme eines Novizen, wenn er um Erlaubnis bittet, zu einem Heiler in die Stadt zu gehen, während er in Wahrheit auf dem Marktplatz ein Mädchen treffen will. Hatte Christus diesen Mann wirklich ganz und gar verstoßen? Der Beichtvater mochte es nicht glauben. Er beschloss, seinen Glauben zu prüfen.


      »Du kannst überhaupt nichts beherrschen, solange du Götzen anbetest.«


      »Falsch«, widersprach das Wesen. »Ich beherrsche dich. Du wirst uns prophezeien, Mönch. Du wirst uns offenbaren, wo das Mädchen ist. Sie ist der Haken, mit dem wir den Wolf fangen, sie lockt ihn an. Glaubst du, der Wolf ist froh, wenn er an seinen Tod in der letzten Schlacht denkt? Nein. Nur sie spornt ihn an, seinem Schicksal entgegenzugehen. Sie ist das Instrument der Nornen. So ist es vorherbestimmt.«


      »Ich werde dir nicht helfen.«


      »Auf die eine oder andere Weise wirst du es tun.«


      Aelis wurde es kalt. Das graue Licht der frühen Dämmerung fiel ins Haus und vertrieb die Schatten des Feuers. Bald würde sie für das Ding sichtbar werden. Sie zog sich in die hinterste Ecke des Raumes zurück wie ein junger, ängstlicher Sklave, der sich bemüht, nicht aufzufallen.


      Hugin stand auf und wandte sich an Siegfried. Sie unterhielten sich auf Norwegisch, dann deutete der Rabe nach Norden.


      Siegfried erbleichte. Das Wesen wandte sich lächelnd an Jehan. »Der König hat für einen Krieger einen viel zu empfindlichen Magen. Doch er muss erkennen, dass der Weg zur Magie niemals leicht ist.« Er deutete auf sein vernarbtes, entstelltes Gesicht. »Ich weiß, wovon ich rede. Nun entschuldige mich, Beichtvater. Die Menschen rufen mich. Ich muss mich um ein krankes Kind kümmern.« Damit ging er an dem Mönch vorbei und hinaus in das erwachende Licht.
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      Eine Frage des Willens


      Die Berserker schliefen vor den Hufen der Maultiere und lagen auf Leshiis Bündeln, als Aelis nach draußen kam.


      Leshii hatte sie bezahlt, um seine Waren zu bewachen, und sich geschworen, das Geld auf irgendeine Weise von ihnen zurückzubekommen, ehe er aufbrach, zumal ihre Dienste abgesehen von einem kleinen Handgemenge gleich am Anfang gar nicht nötig gewesen wären. Sobald die Leute im Lager begriffen hatten, dass der Wein alle war und die Maultiere keinen Proviant transportierten, ließ das Interesse rasch nach. Seide konnte man nicht essen und trinken, und die einzige Ware, für die sie sich begeisterten, war essbar. Leshii hatte ihnen nur ein Stück gelbe Seide zeigen müssen, damit sie sich trollten und sich wieder mit dem beschäftigten, was sie vorher getan hatten – klagen, die Waffen pflegen, verhungern.


      Leshii war müde und konnte doch nicht schlafen. Im kalten Morgennebel fühlte er sich alt und fror. Er hatte beobachtet, wie das Wesen das Haus verlassen hatte und es als das erkannt, was es war – ein Schamane, ein Magier und höchstwahrscheinlich ein Irrer. Die seltsame Gestalt hatte dem Händler eine Gänsehaut eingejagt. Egal. Er hatte schon viel schrecklichere Männer gesehen. In diesem Moment hatte er sich jedoch nicht erinnern können, wo dies gewesen war.


      Später kam der König aus dem Haus. Leshii verneigte sich tief und hoffte, seine Lügengeschichte werde nicht auffliegen. Wie es aussah, hatte auch der König keinen Schlaf gefunden.


      »Aufgestanden, Krieger!«, rief der Herrscher.


      Die Berserker kamen langsam zu sich, schüttelten den Tau aus den Haaren und wünschten, sie hätten den Kopf ruhig gehalten, sobald sie spürten, wie groß ihr Kater war.


      »Schafft den Mönch zum Lager des Raben in den Wald.«


      »Da würde ich lieber nicht hingehen, Herr«, wandte Fastarr ein.


      »Und ich würde es vorziehen, wenn du es tust.«


      Aelis ging derweil zu dem Händler, der gerötete Augen hatte und gähnte.


      »Ich musste die ganze Nacht wachen«, schimpfte er. »Das wäre eigentlich deine Aufgabe gewesen.«


      Aelis warnte ihn mit einem Blick, dass sie zwar wie ein Sklave gekleidet war, es aber keineswegs hinnehmen würde, wenn er sie wie einen Sklaven behandelte. Er lächelte. Natürlich war sie keine Sklavin, sondern eher ein wertvoller Besitz, sagte er sich zum wiederholten Mal.


      Ofaeti schleppte den Mönch aus dem Haus. Er hatte ihn sich einfach über die Schulter geworfen. Leshii konnte erkennen, wie sehr der Beichtvater litt, und wie sehr er sich bemühte, sich nichts anmerken zu lassen.


      »Ich werde nicht den ganzen Weg mit ihm auf dem Buckel marschieren, Händler. Leih uns ein Maultier«, verlangte Ofaeti.


      »Dasjenige, das den Wein getragen hat, ist inzwischen stark erleichtert«, entgegnete Leshii. »Setze ihn darauf. Ich führe einstweilen die anderen Tiere zu einem sicheren Platz im Wald.«


      »Nein«, widersprach Siegfried. »Händler, du musst mir einen Gefallen tun und die Männer begleiten.«


      Leshii rang sich ein Lächeln ab. »Stets zu Diensten, Herr.«


      Siegfried warf Leshii einen seltsamen Blick zu und war offenbar drauf und dran, den Händler zu fragen, woher sie sich kannten, doch er sagte nur: »Die Packen und Maultiere, die du nicht benötigst, kannst du hierlassen.«


      »Herr, ich würde es vorziehen, sie zu bewachen.«


      »Das war eine Anweisung, keine Bitte. Man wird dir nichts aus den Packen stehlen und die Tiere nicht essen, das verspreche ich dir. Wenn ich deinen Bericht zufriedenstellend finde, bekommst du alles zurück.«


      Wieder lächelte Leshii. Inzwischen war er sicher, an diesem Ort seinen Tod zu finden. Zu verkaufen gab es nichts, es gab keinerlei Zerstreuung und nicht einmal etwas zu essen. So konnte er höchstens noch hoffen, mit möglichst kleinen Blessuren aus der Sache herauszukommen. Das Schlimmste wäre es freilich, überhaupt nicht herauszukommen. Trotzdem, Leshii war ein praktisch denkender Mann und wusste, dass die Nordmänner hielten, was sie versprochen hatten. Möglicherweise waren die Bündel beim König sogar sicherer als bei ihm selbst, und wenigstens hatten die Wikinger seine Behauptung nicht erwähnt, er sei mit dem König seit dessen Kindheit bekannt.


      Sie liefen an den qualmenden Lagerfeuern vorbei und wanderten eine ganze Weile bergan durch die Nebelbänke. Unterwegs blickte Leshii sich um. Der Nebel stand im Flusstal wie die Suppe in der Schale. Und was für eine Suppe es war: gebraut aus Sorgen, einer Seuche, Misstrauen und Tod. Endlich erreichten sie den Waldrand, wo etliche Männer Bäume schlugen, und drangen in das Gehölz ein. Sie folgten einem schmalen Pfad, eigentlich nur einer Fährte im Gras. Der Wald war feucht und lieblich, der Tau glitzerte in der bleichen Sonne, Glockenblumen schimmerten wie Edelsteine im Dunst. Leshii konnte die Morgenstimmung freilich nicht genießen. Er war ein Gefangener. Sein Blick wanderte zu Aelis. Was war sie? Die Gefangene eines Gefangenen. Ein tiefer Fall, den diese Edelfrau in einer einzigen Nacht erlebt hatte.


      Nach etwas weniger als einer Wegstunde erreichten sie eine Lichtung im Wald. Die Bäume standen hoch, es waren riesige Eichen, die gerade die ersten Knospen bildeten.


      »Hier ist es«, verkündete Fastarr.


      Leshii entdeckte nichts, was auf ein Lager hinwies. Sie betraten die Lichtung.


      »Hrafn!«, rief Fastarr. »Hrafn!«


      Oben in den Bäumen regte sich ein Rabe im Nest.


      »Das ist der falsche«, bemerkte Ofaeti. Niemand lachte.


      Der Vogel starrte von seinem hohen Ast auf sie herunter.


      »Das sind seltsame Viecher«, meinte Ofaeti. »Sie nisten nicht zusammen, aber sobald einer einen Hauch von Fressen wittert, reißen sie die Schnäbel auf und rufen die anderen, an dem Mahl teilzunehmen.«


      »Wir wollen hoffen, dass nicht noch mehr von Hrafns Sorte in der Nähe sind«, meinte Fastarr.


      »Lass mich doch dem Leichenfresser den Bauch aufschlitzen«, schlug Ofaeti vor.


      Fastarr lächelte. »Wenn wir ihm jemals irgendwo begegnen, wo er nicht unter Siegfrieds Schutz steht, dann drücke ich dir selbst das Messer in die Hand.«


      »Das darfst du nicht sagen«, wandte Svan ein. »Er ist ein Priester Odins. Er heilt die Menschen, und in der Schlacht ist er so viel wert wie zehn Krieger. Ich habe es selbst gesehen.«


      Fastarr grunzte und war offenbar nicht bereit, weiter über dieses Thema zu streiten. »Hrafn!«


      Im Unterholz regte sich etwas.


      »Oh, bei Freyrs Gemächt, sie ist auch hier.«


      »Wir liefern die Gefangenen ab, und das war’s für uns. Ich habe keine Lust, dabei zuzuschauen«, entschied Fastarr.


      »Seit wann bist du denn so zartfühlend?«


      Leshii drehte sich um. Saerda hatte es gesagt, der kleine Mann, der Aelis mit Begeisterung gequält hatte.


      »Ich habe zwanzig Männer getötet«, antwortete Fastarr. »Doch es waren ehrliche Kämpfe mit Schwert, Axt und Speer. Das hier ist unter meiner Würde.«


      »Siehst du deine Feinde nicht gern leiden?«, fragte Saerda.


      »Ich will sie möglichst schnell töten«, erklärte Fastarr. »Je schneller sie sterben, desto eher kann ich zu meinem Bier und meinem Weib zurückkehren.«


      »Jeder so, wie er mag«, entgegnete Saerda achselzuckend. »Ich bleibe gern hier, wenn du willst.«


      »Wie du willst«, antwortete der Anführer. »Umso eher …«


      Er ließ den Satz unvollendet. Leshii riss den Mund auf. Aelis stieß sogar einen Schrei aus, was in diesem Moment aber niemand bemerkte, weil alle viel zu sehr damit beschäftigt waren, sich nicht zu übergeben. Leshii hatte auf seinen Reisen manch einen Leprakranken gesehen und sich eilig in Sicherheit gebracht. Dies hier war eine ganz andere Abscheulichkeit.


      Am Rand der Lichtung war eine Frau aufgetaucht. Ihr Haar war schwarz und zerzaust, sie trug ein schmutziges weißes Hemd, das vorne rot von dem Blut war, das aus zwei großen Wunden am Hals strömte. Sie schwankte, als sei sie fast zu schwach, um aufrecht zu stehen. Doch es waren vor allem die Augen, die Leshiis Aufmerksamkeit erregten. Die Augenhöhlen waren leere dunkle Löcher. Das Gesicht war mit Schnittwunden übersät wie bei ihrem Bruder, doch bei ihr waren sie tiefer und zahlreicher. Ihr Kopf war angeschwollen und wirkte beinahe wie ein Schwamm, wie ein monströser Gallapfel. Man konnte nicht einmal die Nase erkennen, nur einen Schlitz, der wohl als Mund diente. Was ist ihr nur widerfahren?, dachte Leshii. Eine Krankheit? Doch dies erinnerte an kein Leiden, das er kannte. Das Gesicht war schwarz angelaufen und stellenweise rot, wo es entzündet war, einseitig aufgedunsen und auf der anderen Seite fast verfallen. Die leeren Augenhöhlen aber waren wirklich schrecklich. Er konnte sich erinnern, wie er einmal von seiner Großmutter für seine Mutter Brot geholt hatte. Die alte Frau hatte ihm einen halben Laib gegeben, und auf dem Heimweg war er der Versuchung erlegen und hatte einen kleinen Brocken herausgepflückt. Es hatte köstlich geschmeckt, und er hatte noch mehr herausgezupft und immer mehr, bis das ganze Brot innen fast hohl gewesen war. Genauso kamen ihm die Augen der Frau vor. Wie das Loch in dem Brot, Stückchen um Stückchen herausgefressen.


      Die Frau torkelte auf die Lichtung, stolperte und stürzte, tastete auf Händen und Knien blind umher, schniefte und bewegte sich mühsam in ihre Richtung.


      »Was tun wir jetzt?«, fragte Fastarr.


      »Frag mich doch nicht«, wehrte Ofaeti ab.


      »Dies ist ihr Lager. Sie will den Mönch haben, also gib ihr den Mönch«, sagte Saerda.


      »Wie, im Namen von Urds eiskalten Titten, willst du wissen, was das Ding da verlangt? Bist du auf einmal ein Gedankenleser?«, fragte Ofaeti.


      Die Frau hörte die Stimmen und drehte den Kopf in ihre Richtung. Dann richtete sie sich auf und blieb etwa zwanzig Schritte vor ihnen stehen, die Arme hingen schlaff an der Seite. Das alles war viel zu verrückt, wenn es nach dem Geschmack des Händlers ging. Immerhin war er gerade mal eine Wegstunde von der Gegend entfernt, welche die Nordmänner beherrschten. Hätte er es gekonnt, hätte er sich die Edelfrau geschnappt und wäre geradewegs nach Ladoga gereist. Die Seide und die Maultiere musste er zurücklassen, aber der Prinz würde ihn großzügig entschädigen, wenn er das Mädchen mitbrachte. Zum ersten Mal, seit er den Osten verlassen hatte, wünschte Leshii sich, der Wolfsmann wäre an seiner Seite. Dann hätte er wenigstens gewisse Aussichten auf eine erfolgreiche Flucht.


      »Hier sollen wir den Mönch abliefern. Also lassen wir ihn hier und verschwinden«, drängte ein anderer Berserker.


      Fastarr schüttelte den Kopf. »Wir müssen herausfinden, wo das Mädchen ist. Wenn Hrafn hinter ihr her ist, müssen wir sie finden, ehe er sie schnappt. Wir müssen die Prophezeiung hören und etwas unternehmen, ehe er die Krallen in sie schlägt.«


      »Also, soll ich den Mönch jetzt vom Maultier nehmen oder nicht?«, wollte Ofaeti wissen.


      »Ja.«


      Leshii sah sich um. Auf der anderen Seite der Lichtung war die große Gestalt Hugins erschienen. Er hatte sich drei kleine Beutel über die Schulter geschlungen und trug zerlumpte Hosen und ein zerfetztes graues Wollhemd. Es war fettig, als sei die Wolle frisch vom Schaf geschoren und nicht in heißer Pisse eingeweicht worden, um das Fett und den Talg herauszuwaschen. An der Seite trug er das grausame Krummschwert. Leshii hatte natürlich von solchen Schwertern gehört. Bei den Mauren und den afrikanischen Wüstenbewohnern waren diese Waffen beliebt, doch auf seinen weiten Reisen auf den Kamelpfaden in Särkland hatte er noch nie eine gesehen. Er fragte sich, welcher Schmied die Geschicklichkeit besaß, solche Klingen zu erschaffen.


      »Lasst den Mönch hier«, sagte der Rabe. »Setzt ihn dort am Rand der Lichtung unter den Ast der Eiche.«


      Leshii sah zu, wie sie den Beichtvater vom Rücken des Maultiers hoben. Es brach ihm fast das Herz. Ein Heiliger war ungeheuer viel wert, selbst für die Knochen des Mannes würde man im richtigen Kloster ein Vermögen bezahlen. Vielleicht ergab sich eine Möglichkeit, die Leiche zu stehlen, sobald Hugin mit dem Beichtvater fertig war. Daran, dass der Mönch bald sterben würde, bestand nicht der geringste Zweifel.


      Der Beichtvater klagte nicht, als sie ihn vom Maultier holten. Der Rabe kniete neben ihm nieder und legte ihm die Hände auf die Stirn und die Brust. Für Leshii sah es beinahe so aus, als versorgte der Schamane Verletzungen des Heiligen. Dann aber bemerkte er die Schlinge mit dem raffinierten Knoten, der nicht mehr zu öffnen war, und erkannte, dass die Dinge ganz anders lagen.


      Der Rabe warf das Seil über den Ast und streifte die Schlinge über den Kopf des Mönchs. Er holte das Seil ein und zog den Beichtvater hoch, bis er saß. Das Seil erwürgte den Mönch nicht, schnürte ihm aber die Kehle ein. Der Händler sollte bleiben und dem König zutragen, was der Beichtvater verkündete. Soweit Leshii es sehen konnte, musste sich der Beichtvater sehr anstrengen, um überhaupt zu atmen. Von Prophezeiungen konnte nicht die Rede sein.


      »Kannst du auf diese Weise herausfinden, wohin das Mädchen verschwunden ist?«, fragte Ofaeti.


      »Vielleicht«, erwiderte Hugin.


      Der Mönch stöhnte, dann schwieg er. Leshii bewunderte ihn. Durch Schmerzen ließ sich dieser Mann nicht brechen, so wenig wie durch Argumente oder Bitten. Der Beichtvater war aus dem Holz, aus dem Märtyrer geschnitzt wurden. Leshii dagegen dachte an seinen Profit. Vielleicht konnte er bei den Klöstern ein paar warme Mahlzeiten herausschlagen, wenn er dort die Geschichte über den Tod des Mannes erzählte.


      Hugin öffnete den ersten Beutel. Er enthielt ein weißes Pulver. Davon nahm er eine Handvoll heraus und schmierte es dem Beichtvater auf Gesicht und Hände. Der Zauberer war dabei keineswegs grob, wie Leshii bemerkte. Er arbeitete sogar sehr gewissenhaft, verrieb und verwischte das Pulver mit dem Daumen wie eine Mutter, die das Gesicht ihres Kindes von Schmutz befreit, bevor die Gäste eintreffen. Dann öffnete er den zweiten Beutel und nahm einen sehr seltsamen Gegenstand heraus. Es war ein geschnitztes Holzgerät, das an einen kurzen, doppelseitigen Löffel erinnerte. An beiden Enden hingen Lederriemen. Hrafn hielt dem Mönch das Ding vor das Gesicht. Jetzt erkannte Leshii auch, worum es sich handelte. Es war eine Art Augenschutz, ähnlich den Blenden, welche die Nordmänner manchmal über die Bestattungshelme legten. Im Kampf war so etwas nicht zu gebrauchen. Das Metall lenkte den Stoß einer feindlichen Waffe eher in das Auge, als ihn abzuwehren, doch es sah beeindruckend aus. Dieses Gerät jedoch war nicht mit einem Helm verbunden und besaß auch keine Gucklöcher. Wer es trug, war blind. Hrafn band es dem Mönch nicht um, sondern besann sich offenbar und legte es beiseite. Dann öffnete er den dritten Beutel. Darin befand sich eine menschliche Hand. Um einen Finger war eine Schnur gewunden. Der Schamane hängte sie an den Hals des Mönchs.


      Leshii musterte die Berserker, die miteinander tuschelten. Unverkennbar, dass sie das Ritual sehr beunruhigend fanden.


      Hugin ging zu seiner hinfälligen Schwester, die mitten auf der Lichtung stand. Er fasste sie sanft bei der Hand und führte sie zu dem Mönch, wo sie sich niederließ. Sie nahm den Beichtvater in die Arme und sang.


      Sie hatte eine schöne Stimme und sang in einer Sprache, die Leshii nicht verstand. Die Worte selbst schienen zu klingen und zu klimpern, es machte ihn benommen. Er schwebte innerlich fort, wie es bei einer langweiligen Arbeit im warmen Sonnenschein manchmal geschah. Das Lied trug ihn davon, und er vergaß, wo er war. Irgendwann bemerkte er, dass es dunkelte. Das Tageslicht schwand. Im ersten Moment dachte er, der Himmel habe sich bewölkt, aber dann erkannte er, dass es tatsächlich die Abenddämmerung war. Vom Tal her wehte der Geruch der Lagerfeuer herüber, die Sonne stand niedrig zwischen den Bäumen. Die Berserker waren ruhig und hatten sich ins Gras gelegt, als schliefen sie. Die Frau, dieses gesichtslose Entsetzen, umarmte und wiegte immer noch den Mönch. Der Rabe hockte in der Nähe auf den Knien und starrte ins Leere. Leshii hörte ein Geräusch, das er nicht zuordnen konnte. Zuerst kam es ihm vor wie der Wind in den Bäumen. Es war jedenfalls ganz ähnlich, es schwoll an und erstarb, doch es war nicht der Wind. Eher wie der Atem einer großen Zahl von Menschen, die leise tuschelten.


      Der Gesang der Frau nahm kein Ende. Leshii blickte zu den Bäumen hinauf. Ringsherum sammelten sich die Raben. Sie ließen sich auf den Ästen nieder und hoben sich als dunkle Umrisse vor dem Abendhimmel ab. Hier befand sich ihr Horst, wo sie bei ihresgleichen bis zur Morgendämmerung Schutz suchten.


      Auf einmal löste sich einer wie ein dunkles Blatt aus dem Baum und landete auf der Schulter der Frau. Er drehte neugierig den Kopf hierhin und dorthin. Leshii sah, wie sie den Finger hob. Er pickte danach und schlug ihr eine blutende Wunde. Die Frau schien es kaum zu bemerken, sondern schob dem Vogel den Finger unter den Fuß. Er stieg auf den Finger, worauf sie mit der freien Hand nach der Schulter des Mönchs tastete. Dann blies sie den Vogel an, der daraufhin zum Beichtvater hüpfte. Der Mönch spürte, was geschah, und wollte den Kopf abwenden, doch die Schlinge hielt ihn fest. Ein gesunder Mann hätte sich winden können, um den Vogel zu erschrecken, doch das war dem Beichtvater nicht möglich. Mehr als eine winzige Drehung des Kopfes brachte er nicht zustande. Der Rabe pickte nun, allerdings nicht nach dem Mönch. Er zupfte ein kleines Stück aus der Hand, die an Jehans Hals hing, und krähte laut. Wenn die Nacht eine Stimme hatte, so dachte Leshii, dann musste sie so klingen. Jetzt stießen auch die anderen Vögel fröhlich krächzend von den Bäumen herab und machten sich über die Hand am Hals des Mönchs her.


      Dann ertönte ein anderes Geräusch, eine Art Ausatmen oder ein tiefes Seufzen, das eher nach Verzweiflung als nach Schmerzen klang. Von der Wange, von der Stirn, vom Hals und auch von den Ohren und Lippen des Mönchs tropfte Blut herab.


      Hugin kehrte zu dem Beichtvater zurück und hockte sich neben ihn.


      »Odin, Herr, nimm diese Schmerzen als Opfer.


      Odin, Herr, deine Diener flehen dich an,


      Odin, Herr, da du in Qualen Weisheit fandest,


      Odin, Herr, führe uns zu deinem Feind.«


      Er murmelte die Worte immer und immer wieder.


      Der Mönch zuckte, ein oder zwei Vögel flogen auf, doch vier blieben und zupften an seinem Körper. Sie gingen beinahe gemächlich zu Werke, sie pickten, schluckten, drehten sich, krächzten, riefen und pickten weiter.


      Die Berserker standen kopfschüttelnd auf. Einige wandten sich ab und taten so, als interessierte sie der Anblick nicht. Nur einer sah fasziniert zu. Saerda schien das Schauspiel zu genießen. Der Händler bemerkte, dass Aelis nicht den Blick abwenden konnte und sogar zu sprechen versuchte, bei diesem Anblick bekam sie jedoch nicht mehr als ein entsetztes Stammeln heraus. Gleich, so fürchtete Leshii, würde sie sich verraten. Er legte ihr den Arm um die Schultern, was einerseits tröstlich gemeint war, sie andererseits aber auch zur Vernunft bringen sollte. Ihm war klar, wie seltsam es aussah, wenn der Herr mit dem Sklaven auf diese Weise umging, doch glücklicherweise achtete niemand auf sie, denn alle starrten den leidenden Beichtvater an. Die rote Sonne warf lange Schatten durch die Bäume, die mit langen Armen die aufziehende Nacht empfingen. Leshii erkannte, dass sie schon seit Stunden hier waren.


      Der Mönch konnte sich kaum rühren, doch seine Stimme war stark und sogar leidenschaftlich. »Ich bin ihretwegen gekommen. Sie ist mir nahe.«


      Der Händler zog Aelis fort. »Komm mit«, drängte er. »Weg hier.«


      »Sie ist hier!«, kreischte der Mönch. »Sie ist hier.«


      »Wo? Wo ist sie?« Der Rabe flüsterte ihm ins Ohr wie eine Mutter, die ihr ängstliches Kind in den Schlaf schmeicheln will.


      »Hier, sie ist hier.«


      »Kannst du sie sehen? Wo ist sie?«


      »Sie ist mir nahe, sie war mir immer nahe. Herr Jesus, schenke mir Kraft, damit ich sie nicht verrate.«


      Ein Rabe hüpfte zum Gesicht des Mönchs hinauf und pickte nach dem Auge. Hugin hielt die Hand des Mönchs und stimmte wieder den Singsang an.


      »Odin, Herr, nimm diese Qualen für deine Qualen.


      Neun lange Nächte im windigen Baum,


      Odin, Herr, der du dein Auge für die Weisheit gabst,


      Führe uns zu unseren Feinden.«


      »Aelis! Aelis!«, kreischte der Mönch. »Komm zu mir, komm zu mir. Ich habe dich so lange gesucht. Aelis. Adisla, geh nicht weg, es wird mein Tod sein.«


      Adisla? Wer soll das sein?, dachte Aelis. Es klang wie ein nordischer Name, und doch kam er ihr seltsam bekannt vor. Sie wollte dem Beichtvater unbedingt helfen und regte sich, doch Leshii hielt sie zurück. Sein fester Glaube, dass diese Magie nicht wirken würde, war der ebenso sicheren Überzeugung gewichen, dass sie sehr wohl wirkte. Nur noch wenige Augenblicke, und der Mönch würde die Edelfrau verraten.


      Die Vögel segelten von den Bäumen herab wie die Blätter im dunklen Herbst, verschandelten den Leib des Beichtvaters, kreischten und krächzten.


      Leshii hatte sich entschieden. Die Seide war ihm egal, die Maultiere waren unwichtig. Sein Leben und die Belohnung für das, was er für die Edelfrau bekam, mehr brauchte er nicht.


      »Komm jetzt«, sagte er. »Wir gehen.«


      Er konnte sie nicht erreichen, sie blieb wie angewurzelt stehen und starrte zitternd den Beichtvater an.


      Die schreckliche Frau sang wieder und untermalte Hugins Litanei.


      Schließlich stieß der Mönch einen Schrei aus, der ganz anders klang. Der Laut sprach von Qualen, ein schriller Ton in der Musik der Hölle. Verwirrung herrschte, Rufe waren zu hören. Der Rabe sprang auf und verscheuchte die Vögel vom Körper des Mönchs. Er hackte das Seil mit dem Messer durch, und der Beichtvater brach zusammen wie ein nasser Sack. Aelis konnte nicht anders, sie rannte zu ihm, schob sich an den Berserkern vorbei, stürmte an Hugin vorbei, der sich die Hände vors Gesicht geschlagen und sich vom Beichtvater abgewandt hatte.


      Leshii eilte Aelis hinterdrein und bückte sich, um das weinende Mädchen zu beruhigen. »Vergiss nicht«, flüsterte er, »du bist stumm, du kannst nicht sprechen. Sage kein Wort, sonst erleidest du die gleichen Qualen wie dieser Mann.«


      Er hatte sich bemüht, den Mönch nicht anzusehen, doch als er Aelis fortzog, konnte er es nicht mehr vermeiden. Die Zunge des Beichtvaters hing schlaff aus dem Mund. Leshii dachte an ein Stück Leber, glatt und glänzend vor Blut, an einer Seite zerfetzt. Der Händler konnte nur staunen, wie ein Mensch fähig war, das zu tun, was der Beichtvater auf sich genommen hatte. Jehan würde ihnen keine Prophezeiung schenken, so sehr sie ihn auch verzauberten und quälten. Er hatte das Einzige getan, was in seiner Macht stand, um den Folterknechten zu trotzen und sich daran zu hindern, Aelis zu verraten. Er hatte den Mund geöffnet, damit die Raben ihm die Zunge herausreißen konnten.

    

  


  
    
      


      13


      Der Lohn der Ehre


      Schweigen senkte sich über die Lichtung, als der Rabe den Mönch befreite.


      Ofaeti gesellte sich zu ihnen und betrachtete den Sklaven des Händlers, der den Beichtvater in den Armen wiegte. »Anscheinend seid ihr Anhänger des gleichen Glaubens. Nun, wenn er so ist wie die anderen Männer, dann können wir einpacken und nach Hause gehen. Dieser Mann ist aus Eisen, das muss ich ihm lassen. Was, Rabe? Er hat dich bezwungen, nicht wahr? Verkrüppelt, gefesselt, festgebunden und verzaubert, aber er hat dich in deinem eigenen Spiel besiegt.« Aelis verstand kein Wort, fing aber die dahinter stehende Haltung des Sprechers auf.


      Sie blickte auf den Mönch hinab. Sein Blut war schwarz verkrustet und glänzte im Mondlicht, ein Auge war verletzt und angeschwollen. Der Vogel hatte buchstäblich das Augenlid abgerissen, der Augapfel selbst war unversehrt. Das Gesicht und die Ohren waren voller Verletzungen, an einer Stelle schimmerte der weiße Wangenknochen durch, hinter einem Loch in der Wange war ein Zahn zu erkennen. Sie nahm die Überreste der schrecklichen Hand von seinem Hals und warf sie weg. Niemand hinderte sie daran.


      »Davon wird er sich nicht erholen«, meinte Leshii. »Die Wunden bringen ihn nicht um, aber sie werden sich entzünden. So etwas habe ich schon einmal gesehen.«


      »Was wiegen eigentlich gute Knochen?«, schaltete sich Saerda ein. Er lachte humorlos und versetzte dem Mönch einen Tritt in die Seite.


      Aelis war im Nu aufgesprungen. Ohne groß nachzudenken, versetzte sie Saerda einen Stoß vor die Brust. Er war überrascht und stolperte über eine Baumwurzel. Allerdings brauchte er nicht lange, um sich zu erholen. Noch im Fallen zog er das Messer, fing sich ab, bevor er stürzte, und sprang vor, um Aelis niederzustechen. Vier Schritte musste er überwinden, um sie zu erreichen. Zwei konnte er machen, ehe Ofaeti mit überraschender Gewandtheit einschritt, den schmächtigen Mann anrempelte und gegen einen Baum schleuderte. Der Aufprall gegen den Stamm raubte Saerda den Atem, er sackte auf den Boden und blieb keuchend liegen.


      Ofaeti deutete auf den Mönch. »Dieser Mann hat heute Abend meine Achtung gewonnen. Der Sklavenjunge soll sich um ihn kümmern, wenn es ihm beliebt. Falls du auf einen Kampf aus bist, Saerda, dann sollst du nicht enttäuscht werden. Ich stehe dir gern zur Verfügung.« Abermals konnte Aelis nicht genau verstehen, was er sagte, wenngleich die Bedeutung unverkennbar war.


      Saerda stand auf und klopfte sich ab. Er war immer noch etwas außer Atem. Dann warf er Aelis einen Blick zu, der keine Übersetzung brauchte, lächelte und zog sich in Richtung des Lagers zurück.


      Inzwischen war die Nacht angebrochen, und der große Mond malte die Lichtung wie einen silbernen Kreis aus. Hugin sagte etwas auf Norwegisch zu dem Händler.


      Leshii schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass er von unserer Anwesenheit hier weiß.«


      Nun heftete der Rabe zum ersten Mal den Blick auf Aelis. »Halte ihn über Nacht warm und gib ihm Wasser, wenn er danach verlangt. Er wird frühestens morgen sterben.« Dann wandte er sich wieder an Leshii. »Berichte dem König, was der Mönch gesagt hat, und dass er uns bis morgen um diese Zeit auf die eine oder andere Weise alles verraten wird, was er uns nur verraten kann. Ich muss jetzt nachdenken.«


      Er wanderte über die Lichtung davon, fasste seine Schwester am Arm und führte sie in den Wald.


      Es war bald klar, dass Jehan sterben würde. Ihm war sehr kalt, und er zitterte. Die Wunden waren schrecklich, auf allen sichtbaren Körperteilen klafften nässende Risse. Seltsamerweise hatten die Vögel nicht die Kleider zerrissen. Die Kutte und das Unterhemd hatten die Schnabelhiebe abgehalten, und die Tiere hatten sich auf die entblößte Haut beschränkt.


      Jehan fieberte, er hielt Aelis’ Hand fest, gurgelte und stieß unverständliche Worte hervor. Die Zunge war geschwollen wie eine dicke Wurst, er vermochte kaum den Mund zu schließen. Aelis versorgte ihn, betupfte den Mund mit einem feuchten Tuch, damit er nicht austrocknete, und presste für ihn ein paar Tropfen heraus. In der Ferne, irgendwo im Wald, sang der Rabe, leise wie eine schwache Brise, unverständliche Worte in seinem Unterschlupf.


      Leshii setzte sich zu ihr. Er war ein harter Mann, der die Welt nach Gewinn und Verlust beurteilte, doch sogar ihn hatte das Leiden des Mönchs erschüttert, das konnte sie erkennen. Auf einmal kam ein Laufbursche über die Lichtung gerannt und sprach mit den Wikingern. Derjenige, der Fastarr hieß, nickte und deutete auf sie. Der große dicke Norweger kam herüber und sagte etwas zu dem Händler. Leshii antwortete, und der Mann ging wieder weg.


      Leshii erklärte es ihr anschließend. »Ich muss dem König Bericht erstatten. Er hat nach mir geschickt.«


      »Worüber denn?« Sie sprach leise und achtete darauf, dass niemand sie beobachtete.


      »Über das, was der Mönch unter Folter gesagt hat.« Leshii ließ sich nicht dazu herab, die Ereignisse als Magie zu bezeichnen. Sie hatten den Mann halb umgebracht, und er hätte beinahe enthüllt, was er vermutete – dass die Edelfrau sich in der Nähe aufhielt. So etwas war nach Leshiis Ansicht gewiss keine Prophezeiung. »Du musst mitkommen, darauf haben sie bestanden. Anscheinend hast du da unten noch mehr Sklavenarbeit zu verrichten.«


      Sie berührte ihn am Arm. »Aber der Beichtvater stirbt«, wandte sie ein.


      »Ja.«


      »Ich muss hier bei ihm wachen. Lass mich bleiben.«


      Leshii zuckte mit den Achseln, wandte sich an die Nordmänner und rief etwas, das Aelis nicht verstand. Der Dicke antwortete und schüttelte dabei den Kopf.


      »Nein, du musst mitkommen«, erklärte Leshii.


      »Ich lasse ihn nicht allein.« Aelis wandte sich ab.


      Wieder sprach der Händler mit den Berserkern. Eine kurze Debatte entbrannte. Schließlich schüttelte der Dicke den Kopf und machte eine seltsame Geste. Sie hörte, wie er den Namen des Königs nannte.


      Leshii übersetzte für Aelis. »Ofaeti meint, Siegfried könne sich heute Abend auch selbst versorgen. Der Priester hat ein wenig Zuspruch verdient. Der Berserker übernimmt deine Arbeit für den König, wenn dieser es verlangt. Du kümmerst dich unterdessen um den Mönch. Wenn du ihn tragen kannst, dann geh durch den Wald zum Fluss und suche die Furt. Ich werde dich dort treffen, und ich schwöre dir, ich bringe dich wieder mit deinen Leuten zusammen.« Leshii stand auf. »Anscheinend hast du in dem dicken Wikinger einen Freund gefunden, aber ich muss jetzt gehen.«


      Aelis stand ebenfalls auf und nickte Ofaeti zu. Sie fürchtete sich, doch in ihr wuchs eine Gewissheit heran. Gott hatte sie und den Beichtvater zusammengeführt. Und Gott, so dachte sie, kannte den Unterschied zwischen Freund und Feind. Wenn jemand sich fürchten musste, dann waren es der Hexer und seine grässlichen Diener.
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      Eine Entdeckung


      L eshii und die Berserker marschierten zum Lager zurück und näherten sich dem Haus, das Siegfried zu seinem Hauptquartier gemacht hatte. Die Nordmänner hatten an diesem Tag einen entschlossenen Angriff unternommen und jetzt viele Tote zu beklagen. Lagerfeuer erhellten die Nacht, irgendwo spielten Flöten und Trommeln eine raue Musik, überall hörte man Stöhnen und Schreie. Bleiche und schmale Gesichter zeichneten sich in der Dunkelheit ab. So sieht wohl das Land der Toten aus, dachte Leshii.


      Das Haus war im hellen Mondlicht bereits aus der Ferne gut zu erkennen, das karierte Dach schimmerte im silbrigen Licht. Leshii war müde und freute sich schon auf die Gastfreundschaft des Königs. Der große Vorteil, wenn man mit Monarchen zu tun hatte, war der, dass es selbst in schwierigen Zeiten guten Wein und gutes Essen gab. Der Herrscher saß mitten im Raum auf einem Stuhl. Es war kein Thron, doch es war klar, dass jeder Besucher vor ihm zu stehen hatte. Leshii fragte sich, ob eine förmliche Audienz stattfinden sollte. Soweit er die Nordmänner kannte, hielten sie nicht viel von Zeremonien, und gewiss nicht in Kriegszeiten.


      Der König begrüßte Leshii mit einem knappen Lächeln und hielt den Becher vor sich, damit er wieder gefüllt werde. Der Mann, der dies tat, war nicht Siegfrieds Diener, sondern der dürre Berserker namens Saerda. Also war der Mann hierhergelaufen, nachdem er das Lager des Raben verlassen hatte.


      »Du hast den Knaben nicht mitgebracht, Händler.«


      »Er kümmert sich um den Mönch. Der Franke hat heute sehr gelitten«, erklärte Ofaeti.


      »Ich sagte doch, ihr sollt ihn hierherbringen.« Siegfried war bleich und biss die Zähne zusammen, als müsste er den Zorn unterdrücken, der in ihm aufwallte.


      »Ein Diener ist wie der andere«, erwiderte Ofaeti. »Ich springe für den Jungen ein, wenn es nötig ist.«


      »Ich sagte, der Junge soll hergebracht werden. Jetzt schaff ihn her, dicker Mann.«


      »Der Weg auf den Berg dauert eine ganze Stunde«, beklagte sich Ofaeti. Dann blickte er den wütenden König an. »Schon gut, ich geh ja schon.«


      »Gut. Bringe ihn her und mache kein großes Aufhebens. Der Rabe soll es nicht bemerken.«


      »Wie du willst, Herr.« Ofaeti drehte sich um und ging hinaus.


      Der König nahm den Wein und spülte den Ärger hinunter. Dann wandte er sich, wieder einigermaßen ruhig, an Leshii. »Was hat der Heilige nun gesagt? Welche Offenbarungen hat er verkündet?«


      Leshii blickte in die Runde. Die Krieger im Haus des Königs platzten fast vor Neugierde. Aller Augen ruhten auf ihm. Leshii hatte schon genügend schlechte Abschlüsse gemacht und wusste genau, wann es an der Zeit war, einfach aufzugeben und die Sache zu beenden. Dies war ein solcher Augenblick. Da aber der König anwesend war, kam dies nicht infrage.


      »Komm schon, Händler, was hat er gesagt?«


      Leshii überlegte, ob er lügen sollte, doch das wäre keine gute Idee gewesen. Die lateinische Sprache war weit verbreitet, und der König mochte es bereits von jemand anders gehört haben. Die Wahrheit war immer der sicherste Weg.


      »Er sagte, sie sei in der Nähe.«


      »Wirklich?« Leshii konnte den Zorn erkennen, der hinter der unverbindlichen Miene brodelte. »Was meinst du, warum er das gesagt hat?«


      »Ich bin kein Magier, Herr.«


      Der König stand so schnell auf, dass Leshii vor Schreck fast zurückgesprungen wäre. Siegfried konnte seinen Zorn nur noch mit größter Mühe zügeln.


      »Oh, aber das bist du, Händler, das bist du. Ich habe gehört, dass ich dich schon als Kind kannte. Das haben mir meine Männer erzählt. Leider kann ich mich nicht an dich erinnern. Hast du die Erinnerung ausgelöscht?«


      Leshii war erleichtert. Wenn es nur darum ging, konnte er sich herausreden.


      »Ich habe nur gesagt, dein Ruhm war so groß, dass ich dich und deinen Vater schon als Kind kannte, sogar in meinem Heim jenseits des Ostmeeres. Dort singt man von deinen Taten. Vielleicht haben deine Krieger es missverstanden. Ich beherrsche deine Sprache auch nicht sehr gut.«


      »Gut genug, um in ihr zu lügen«, erwiderte Siegfried.


      Leshii schwieg, denn egal, was er sagte, es konnte ihm nur zum Nachteil gereichen.


      Der König klatschte in die Hände. »Guter Saerda«, sagte er. »Zeig unserem geschätzten Gast, was du in seinen Ballen gefunden hast.«


      »Du hast geschworen, meine Sachen nicht anzurühren!«


      »Das habe ich auch nicht getan. Saerda hat einen Jungen erwischt, der etwas stehlen wollte«, erklärte Siegfried. »Ein Dieb hat deine Packen geöffnet, Händler, es war keiner meiner Krieger. Aber warum bist du so versessen darauf, dass niemand deine Waren sieht? Es ist doch ungewöhnlich, dass ein Händler nicht herzeigen will, was er hat.«


      »Ich ziehe es vor, persönlich anwesend zu sein, wenn meine Waren vorgeführt werden, Herr, denn sonst bekomme ich möglicherweise einen schlechten Preis für sie, und der schlechteste Preis, den ich kenne, ist überhaupt keine Bezahlung.«


      »Es gibt schlimmere Bezahlungen, als kein Geld zu bekommen«, erwiderte Siegfried und klopfte auf den Schwertgriff an seiner Hüfte.


      Saerda warf Leshii einen kurzen Blick zu und zog einen Packen herbei, der bereits geöffnet war. Leshiis Herz raste, als der Berserker hineingriff und etwas herauszog. Es schimmerte golden im Kerzenschein. Aelis’ Haar.


      »Was ist das, Händler?«, fragte der König erbost.


      Leshii atmete langsam aus und breitete die Arme aus. Er musste ruhig bleiben.


      »Das habe ich auf dem Weg hierher von einer Bauersfrau gekauft. Daraus kann man eine schöne Perücke machen. Jeder deiner Krieger wäre stolz, sie seiner Frau mitzubringen.«


      Der König reckte das Kinn. Dann nahm er etwas anderes aus dem Beutel. Es war klein genug, um in seine Hand zu passen. Er streckte die geballte Faust aus.


      »Und was habe ich wohl hier drinnen?«


      »Ich bin ein kleiner Mann und würde nicht wagen, die Gedanken eines Königs erraten zu wollen.«


      »Eine gute Antwort. Meine ist besser. Möchtest du es erfahren?«


      »Wenn es dir so gefällt.«


      »Ich habe hier deinen Tod, Händler.«


      Leshii schluckte schwer. Auf der sicheren Lichtung hatte er noch gedacht, er habe ein langes Leben hinter sich und hätte nichts dagegen, wenn er es für Reichtümer hergeben musste. Jetzt kam ihm sein Leben sehr kurz vor. Seltsame Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Ich habe nichts erreicht, dachte er. Ich habe gar nicht richtig gelebt. Er war mit einem Kamel über die Seidenstraße gewandert, hatte die gefrorenen Gestade im Norden aufgesucht, das Heilige Römische Reich und die Olivenhaine im Süden bereist. Nun, da ihm der Tod drohte, dämmerte ihm die Wahrheit. Er hatte all dies allein getan. Seine Mutter fiel ihm ein. Sie war der letzte Mensch, den er wirklich geliebt hatte und für den zu sterben er bereit gewesen wäre. Die bittere Wahrheit war, dass er überhaupt nichts erreicht hatte. Er hatte keine neue Liebe gefunden, keinen Freund, keine Frau, kein Kind. Der Handel hatte ihm alles bedeutet, und jetzt stand er vor seinem letzten Abschluss und feilschte um sein Leben.


      Der König kam zu Leshii und öffnete die Hand. Sie barg zwei schöne Fingerringe einer Dame. Einer trug die Linie der Markgrafen von Neustrien und wies die Trägerin als Frau von vornehmer Geburt und Nachfahrin Roberts des Tapferen aus. Die Wikinger hatten durch seine Hand sehr gelitten und ihn schließlich getötet, daher kannten sie sein Wappen ganz genau.


      »Die habe ich als Bezahlung für Seide bekommen, Herr. Hat hier jemand aus Locken und Tand eine Geschichte gesponnen?« Er blickte zu Saerda.


      Der König wirkte nachdenklich.


      »Wo hast du diesen Handel geschlossen?«


      »Es war vorgestern Nacht, Herr. Ein seltsamer Kerl hat mir diese Dinge gebracht. Er war groß und in ein Wolfsfell gekleidet. Ich mochte ihn nicht, aber er schien bereit, einen guten Preis zu zahlen für …«


      Der König hob die Hand. »Wir werden sehen«, sagte er. »Dein Junge wird hier sein, ehe die Nacht vorbei ist, und dann werden wir erfahren, welche Geschichten er zu erzählen hat.«


      »Er ist nicht sonderlich gesprächig, Herr«, erwiderte Leshii.


      »Er wird schon reden, ob er nun Worte benutzt oder nicht. Wenn er, wie ich inzwischen vermute, die Edelfrau ist, die ich suche, dann werde ich dir hier an Ort und Stelle den Bauch aufschlitzen.«


      Draußen gab es einen kurzen Aufruhr, dann betrat ein kurzatmiger Mann die Halle. Es war einer der Berserker, die ihn am ersten Abend auf dem Hügel aufgegriffen hatten – ein großer, drahtiger Mann mit einer Narbe von einem Schnitt, der auf der Wange angesetzt und ihm die Spitze eines Ohrs abgetrennt hatte. Er trug etwas über den Armen. Es war ein Bündel nasser Kleider.


      »Was hast du da für uns?«Der Berserker warf die Kleidung auf den Boden. Mit einem Platschen landete sie auf dem Reet. Sie war schmutzig, doch man konnte leicht erkennen, dass es feine Seide und Brokat waren, wie sie bei teuren Kleidern Verwendung fanden.


      »Das haben wir da gefunden, wo der Händler sein Lager aufgeschlagen hatte«, berichtete der Mann. »Fränkische Machart, Herr, da gibt es keinen Zweifel.«


      »Genau wie die Sachen der Dame, die wir verfolgt haben«, erklärte Saerda.


      Siegfried zog sein Schwert und trat vor. Leshii hob die Arme, um den Hieb abzuwehren.
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      Die Qualen des Beichtvaters Jehan


      Stimmen und ein Druck im Kopf. Benommenheit, Verwirrung, Schmerzen. Der Beichtvater erkannte bald, dass der Rabe ihn verhexen wollte, und sträubte sich dagegen.


      Wissentlich oder unwissentlich nutzten sie seine Empfänglichkeit für menschliche Berührungen aus. Die Frau hielt ihn, ihr Haar streichelte sein Gesicht, er vernahm ihren schönen Gesang und fand wider Willen Trost in der Umarmung.


      Es war eindeutig eine Frau, das verrieten ihm die Gestalt und die dünnen weichen Arme, und er hörte ihren leisen Atem. Zuerst wollte er sich ihr entziehen und sträubte sich, so gut er konnte, doch er war so grausam fest verschnürt, dass er nicht viel ausrichten konnte. Die Schmerzen im Hals von dem Seil waren unerträglich, der Gesang des Raben lullte ihn ein. Die Stimme der Frau kroch in seine Gedanken wie die Rauchfahne aus einem Weihrauchkessel. Er hätte sich ihnen widersetzen und angesichts der Pein völlig wach bleiben können, wäre nicht die Berührung gewesen.


      Er wusste nicht, wie viel Zeit verstrich. Nach einer Weile löste er sich von den Schmerzen, und die Umarmung erschien ihm wie die Wärme des Feuers nach einer langen kalten Reise durch Wind und Wetter. Dann beherrschte wieder die Enge in der Kehle sein Denken, und sein ganzes Bewusstsein konzentrierte sich auf die Seilschlinge. Nach einer Weile konnte er nicht einmal mehr erkennen, wer ihm die Fragen stellte und ob er darauf antwortete. Er schien an einen anderen Ort versetzt, nicht mehr in der Dämmerung auf der Lichtung, sondern in einer viel dunkleren Gegend. Unter der Erde, das spürte er. War das die Hölle? Ringsherum vernahm er Stimmen. Eine erkannte er als seine eigene, aber seltsamerweise konnte er nicht sagen, welche genau es war.


      »Wo finden wir sie?«


      »Wen?«


      »Das Mädchen, das in der Kirche in Paris bei dir war.«


      »Sie war immer bei mir.«


      »Wo ist sie?«


      »Ich weiß es.«


      »Wo ist sie?«


      »Sie ist zu mir gekommen.«


      »Wo ist sie?«


      »Ich muss mich für den kommenden Kampf stählen.«


      Er bewegte sich, das Seil grub sich tiefer in den Hals, er würgte. Hände setzten ihn zurecht, der Druck am Hals ließ ein wenig nach. Verwesungsgestank stieg ihm in die Nase. Im Ohr hatte er die schreckliche Stimme des Raben, der den gotteslästerlichen Sprechgesang wieder aufnahm.


      »Odin, Herr, der sein Auge für die Weisheit gab,


      Neun lange Nächte hing er im windigen Baum,


      Odin der Kühne, der Wilde, der Verrückte,


      Odin, nimm unser schmerzvolles Geschenk.«


      Mit Mühe stieß Jehan die Antwort aus der eingeschnürten Kehle hervor: »Jesus, der du für unsere Sünden am Kreuz gestorben bist, der du gelitten hast, auf dass wir frei seien, Herr, vergib mir meine Sünden und nimm mich in deinen Himmel auf.« Der Beichtvater sah sich dem Tode nahe und betete, um den Stolz darüber zu vergessen, dass Gott ihn als Märtyrer auserkoren hatte.


      Schließlich hörte er das enttäuschte Schnauben des Raben. Dann veränderte sich die Stimme der Frau. Sie klang auf einmal brüchig, drängend, bohrend. In diesem Moment kam der erste Vogel zu ihm.


      Die Landung auf der Brust war eher lästig als irgendetwas anderes. Natürlich wusste er nicht gleich, was es war, denn das Tier landete leicht wie eine Feder auf ihm. Erst als er den Ruf vernahm, begriff er es. Natürlich hatte er gehört, wie sich die Vögel in den Bäumen versammelt hatten, doch in seinen Schmerzen und der Pein hatte er den Lärm so wenig beachtet wie die anderen Geräusche des Abends. Als der zweite Vogel herabstieß, setzte die Furcht ein. Er hatte das Picken gehört, aber nichts auf der eigenen Haut gespürt. Anscheinend zupften sie an etwas, das an seinem Hals hing. Dann fügten sie ihm die erste Wunde zu, nur ein kleines, forschendes Picken auf der Wange. Er keuchte, und sogleich spürte er einen weiteren Stich in der Wange, fester dieses Mal, und das heisere, begeisterte Krächzen des Vogels. Er wand sich und suchte zu entkommen, doch das Seil schnitt ihm nur noch tiefer in den Hals. Dann fielen die Vögel über ihn her, malträtierten seinen Körper und seine Willenskraft mit unablässigen Schnabelhieben, als fiele ein harter Regen. Immerhin konnte er sich abwenden, das Seil zog sich zu, und er wurde einen Moment ohnmächtig.


      Als er zu sich kam, hörte er Stimmen.


      »Adisla, komm zu mir zurück!«


      »Nein, Vali, nein. Du bist in den Ränken der Götter gefangen, und damit will ich nichts zu tun haben.«


      »Ich liebe dich.«


      »Und ich liebe dich. Aber das reicht nicht.« Die Namen kannte er nicht, doch sie schienen irgendetwas in ihm anzusprechen. Der Schatten einer Erinnerung, der erscheint und davonhuscht und kaum eine Spur zurücklässt außer dem flüchtigen Gefühl, dass irgendwo jenseits des bewussten Verstandes etwas Wichtiges, Ungreifbares wartet.


      Dann sprang ihn die Erinnerung förmlich an, so real, als geschähe es in diesem Augenblick. Die Jungfrau Maria stand vor ihm, sie erschien im hellen Kornfeld und aus dem blauen Himmel. Sie war schön und berührte ihn an der Schulter.


      »Suche mich nicht«, sagte sie. »Lass mich gehen.«


      Er weinte laut, er kreischte und stöhnte, während die Vögel ihm blutige Muster in die Haut hackten.


      »Wo ist sie?«


      Die Frage holte ihn zurück. Ungewollt hatte er sich verraten. Wer konnte wissen, was er unter solcher Folter gesagt hatte und sagen würde? Sie wollten die Edelfrau haben. Er wusste, wo sie war. Dazu brauchte er keine göttliche Eingebung. Sie war bei dem Händler. Er konnte den Schmerzen und den scharfen Stichen der pickenden Vögel, die an seiner Haut zerrten, leicht entgehen. Dem Beichtvater war klar, dass er nicht mehr lange durchhalten würde. Als ein Vogel ihm einen Streifen rotes Fleisch aus der Lippe riss, wiederholte er die Worte im Kopf: Ich vertraue auf Christus. Dann öffnete er vor dem bösen Schnabel den Mund. Danach wallte Schwärze in ihm auf, und seine Sinne versagten.
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      Flucht


      A elis holte das Maultier und führte es zu dem Beicht- vater. Es folgte ihr leise und ohne Klagen. Sie wusste nicht, wie sie den Mönch auf dem Rücken des Tiers festzurren konnte, denn es war ein Packtier, das keinen Sattel trug. Unschlüssig sah sie sich auf der Lichtung um. Aus der Hütte im Wald drang der ewige Singsang. Dann fiel ihr Blick auf das schwelende Feuer der Wikinger. Sie verspürte den dringenden Wunsch, die Glut zu nehmen und das schreckliche Hexerpaar zu verbrennen.


      Das würde ihr natürlich nicht gelingen!


      Die Augen des Mönchs waren glasig, er war kaum noch bei Bewusstsein. Leise sprach sie mit dem Maultier und sagte ihm, es solle ruhig sein und still halten. Dabei beschwor sie in Gedanken die Figur herauf, die das Wort Pferd gesprochen hatte. Da ist es – sie fühlte das Schaudern und Stampfen im Kopf. Einen Moment lang wunderte sie sich über diese seltsamen Eindrücke, doch sie hatte viel zu viel Angst vor dem Raben und seiner schrecklichen Schwester, um sich lange damit aufzuhalten. Endlich hob sie den Beichtvater hoch. Er schnaufte laut, als sie ihn bewegte. Schwer war er nicht, die Lähmung hatte seinen Körper ausgezehrt, doch sie hatte Mühe, ihn hoch genug zu heben. Wieder sprach sie mit dem Maultier, während sie den Mönch gegen das Tier lehnte. Ihr Kaftan wurde feucht von Jehans Blut, als sie den Mönch über den Rücken des Tiers legte. Er stieß einen kleinen Schrei aus, eher wie jemand, der im Traum Schmerzen erleidet, als er an die richtige Stelle rutschte.


      Der Singsang in der Hütte brach ab. Aelis erstarrte vor Schreck. Das Singen setzte nicht wieder ein, und sie hörte auch keine anderen Geräusche aus dieser Richtung. Nur die Laute aus dem fernen Wikingerlager wehten herauf. Sie führte das Maultier ein paar Schritte, doch der Beichtvater rutschte sogleich wieder herunter. Sie fasste ihn unter den Achseln, ehe er stürzte, und schob ihn zurück.


      Der Mönch blieb einfach nicht auf dem Maultier liegen. Sie streckte eine Hand aus, um ihn zu halten, und nahm mit der anderen den Führstrick. So musste sie seitwärts oder fast sogar rückwärts gehen. Im Wald gab es keinen erkennbaren Weg, wenn man von dem Pfad absah, der zur Hütte des Raben führte.


      Wohin sollte sie sich wenden? Sollte sie den Anweisungen des Händlers folgen? Sie traute ihm nicht, hatte aber auch keinen anderen Beschützer. Also würde sie zur Furt gehen. Wo befand sie sich? Jenseits des Hügels. In ihrer Panik konnte sie sich nicht einmal mehr erinnern, ob der Wald oben auf dem Hügel lichter wurde und ihr die Möglichkeit bot, den Fluss zu überblicken. Egal. Das Gras war lang und barg viele Brombeerranken, doch sie suchte sich einen Weg, den sie für den besten hielt, und zog das Tier weiter. Es folgte und drang mit ihr in die Dunkelheit zwischen den Bäumen ein. Sie hatte kaum fünf Schritte getan, da rutschte der Mönch schon wieder. Dieses Mal stieß er einen lauten Schrei aus.


      Sie schob ihn auf dem Tier zurecht und ging weiter. Einzelne Balken Mondlicht, in denen es vor Insekten wimmelte, erhellten die Dunkelheit zwischen den Bäumen. Glühwürmchen blinkten grün in der Schwärze, der Mond tünchte die Stämme der mächtigen Eichen weiß. Der ganze Wald kam ihr wie eine riesige Falle vor. Sie konnte kaum einen Schritt machen, ohne sich mit den Füßen zu verfangen. Das Maultier schniefte und schnaubte und konnte leicht tausend Wikinger aufwecken, und der Mönch konnte jederzeit wieder von seinem Rücken gleiten.


      Aus der Richtung des Wikingerlagers hörte sie Stimmen. Jemand kam den Hügel herauf. Sie atmete tief durch. So ging es nicht weiter. Fast ohne nachzudenken schob sie den Beichtvater nach vorn und sprang hinter ihm auf den Rücken des Tiers. Es beklagte sich mit einem Seufzen und bockte, scheute jedoch nicht. Sie versetzte ihm einen leichten Tritt in die Rippen, damit es loslief. Es reagierte nicht. Dann wurde ihr klar, dass das Maultier nicht als Reittier ausgebildet war. Es war ein guter Lastenträger, war aber sein ganzes Leben in einer Karawane gelaufen.


      Wieder kam ihr die dampfende, wiehernde Gestalt in den Sinn. Sobald sie daran dachte, setzte sich das Tier in Bewegung und trat trotz der Dunkelheit sicher auf.


      Das Maultier war zuversichtlicher als sie selbst, während sie durch den Wald wanderten. Für sie steckte hinter jedem Schatten der Rabe, und jeder Baum am Rande des Gesichtsfeldes war ein Däne. Schließlich glaubte Aelis, etwas zu hören, und hielt an. Tatsächlich, irgendetwas folgte ihr. Hinter sich hörte sie schnelle und leichte Schritte, die dahinflogen, wo sie schwerfällig tappen musste. Sie wusste, dass jede weitere Bewegung sie verraten würde, also lenkte sie das Maultier in den Schatten eines großen Baums. Ganz still wollte das Tier nicht bleiben, daher band sie es an einen Ast und schleppte den Beichtvater fünfzig Schritte weiter bis zu einem Bach, an dessen Ufer sie ihn ablegte.


      Aelis wartete eine Weile reglos ab. Außer der leichten Brise war zwischen den Bäumen nichts zu hören. Schließlich kehrte sie zum Maultier zurück und band es los. Dann fielen sie über sie her. Es waren zwei. Sie drückten sie im Handumdrehen zu Boden. Aelis sah Messer blitzen und hörte die beiden reden.


      »Wo ist er?« Sie benutzten ihre eigene romanische Sprache. »Wo ist der Beichtvater?«


      »Ich bin Edelfrau Aelis, Nachfahrin Roberts des Tapferen«, stieß sie hervor, so schnell sie konnte.


      »Edelfrau?« Ein Mann beäugte sie in der Dunkelheit. Er trug ein steifes Lederwams. Sie erkannte ihn nicht. Der Gefährte war leichter bekleidet, trug aber zwei kleine Äxte am Gürtel. Links von ihr waren weitere Geräusche zu hören, noch mehr Gesichter starrten sie zwischen den Bäumen heraus an. Sie brauchte einige Augenblicke, um es zu begreifen. Diese Männer mussten Kriegermönche sein. Sie hatten sich die Haare kurz geschnitten und trugen eine Tonsur. Es waren zehn. Die beiden Vordersten waren sichtlich verwirrt, also sprach Aelis rasch weiter, um sich zu erklären und ihnen zu berichten, was geschehen war.


      »Wir kommen aus Saint-Germain«, antwortete der Mönch, der sie angegriffen hatte. »Wir versuchen, einen Dänen zu schnappen, um zu erfahren, was mit dem Beichtvater geschehen ist.«


      Aelis neigte den Kopf. »Er ist hier.« Sie führte die Mönche und das Maultier zu dem kleinen Bach. Die Neuankömmlinge keuchten, als sie den Heiligen betrachteten.


      »Was haben sie ihm angetan?«


      »Sie haben ihn grässlich misshandelt«, erklärte Aelis.


      »Edelfrau, wir müssen ihn um den Hügel herum zur Furt bringen.«


      »Dann bindet ihn auf das Maultier.«


      Die Mönche arbeiteten rasch. Sie hatten Seile dabei, die zur Fesselung von Gefangenen dienen sollten. Jetzt benutzten sie die Stricke für den Beichtvater. Er war in sehr schlechter Verfassung, die Haut war kalt, der Atem ging flatternd. Aelis betete für ihn, als die Mönche das Maultier über den Bach führten.


      »Wir bleiben im Schutz des Waldes, solange es geht«, entschied der Mönch. »Dann stoßen wir zum Fluss hinunter vor und entfernen uns zunächst von unserem Ziel. Jenseits der Furt kommen wir leichter voran, und der Rückweg zum Kloster ist nicht mit so vielen Gefahren verbunden. Die Nordmänner sind überall, Edelfrau. Wir müssen vorsichtig sein.«


      Zwischen den Bäumen ertönte Lärm. Pferde. Einer der Mönche duckte sich, die anderen griffen nach den Waffen. Links von Aelis war ein Klappern zu hören. Beim ersten Mal hatte sie den Laut den Mönchen zugeschrieben, aber das konnte nicht sein. Jetzt kam das Geräusch von rechts.


      Dann zerriss ein Schrei die Luft und die Finsternis, und sie sah die schreckliche Frau in den blutigen Kleidern. Fünfzig Schritte entfernt schimmerte ihr weißes Hemd im Mondlicht. Die Hände hingen an der Seite, sie stand aufrecht, keine Regung zeichnete sich in dem entstellten Gesicht ab. Aelis wurde klar, dass sie nicht vor Schmerzen und Qualen geschrien, sondern eine Anrufung ausgestoßen hatte.


      Tief im Wald waren Hufschläge zu hören, dann wurde es still. Wer den Schrei auch gehört hatte, er hatte angehalten und wartete, ob er sich wiederholte. Er war fast unerträglich laut gewesen. In der Ferne durchbrach ein antwortender Ruf die nächtliche Stille. Die Hufschläge näherten sich Aelis. Langsam zogen die Pferde durch die Bäume.


      »Wir müssen gehen, ehe man uns entdeckt«, drängte Aelis. »Tötet sie.«


      »Ich werde keine unbewaffnete Frau niederstrecken«, wandte der Mönch ein.


      »Dann gib mir das.« Sie zog ihm ein Messer aus dem Gürtel.


      Entschlossen rannte sie zu der Frau, doch es war, als habe sich ein Schatten vor den Mond geschoben. Die Hexe, denn genau das war sie offenbar, hatte sich in Luft aufgelöst. Aelis spähte durch die Säulen der Bäume und suchte die Frau. Außer einem Schimmern entdeckte sie nichts. Ein Schwert. Alle fränkischen Schwerter befanden sich in Paris und verteidigten die Stadt. Es mussten also die Nordmänner sein.


      Aelis eilte zu den Mönchen zurück. »Wir müssen sofort aufbrechen, ehe sie uns finden.«


      »Nein.« Der Mönch schüttelte den Kopf und flüsterte. »Wir können uns nur entweder leise oder schnell bewegen, und in beiden Fällen wird man uns entdecken. Bruder Abram, Bruder Marellus, ihr führt die Edelfrau und den Beichtvater zum Kloster. Wenn wir rasch handeln, können wir die Verfolger vielleicht überraschen. Brüder, wir sind die Männer Christi, wir töten die Heiden. Nun wollen wir gegen die dort kämpfen.«


      Die Mönche nickten und schlichen wortlos und geduckt in den Wald. Einer der beiden, die bei ihr geblieben waren, fasste sie am Arm, während der andere das Maultier führte.


      »Edelfrau, die Furt. Wir müssen uns sputen«, sagte er.


      Sie stiegen weiter hügelan, und Aelis folgte den Mönchen durch den dunklen Wald.
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      Eine Abmachung


      So schnell hatte Leshii noch nie gesprochen. »Ich habe sie mit dem Mönch weggeschickt. Wenn du mich tötest, wirst du nie erfahren, wohin sie gegangen ist.«


      Der König hielt nicht inne, sondern kam weiter auf ihn zu, hob aber glücklicherweise nicht das Schwert, sondern versetzte Leshii lediglich einen heftigen Schlag auf die Nase.


      Der Händler sah nur noch ein weißes Licht und saß auf einmal mit dem Hinterteil auf dem Reet.


      »Händler, glaubst du wirklich, du kannst einen Gott um seine Bestimmung betrügen?« Siegfried baute sich vor dem kleinen Mann auf und drückte ihm die Schwertspitze in den Bauch.


      »Edler Herr, ich befand mich in einer Situation, wo ich mich nur noch zwischen verschiedenen Todesarten entscheiden konnte. Ich war meinem eigenen König treu und habe das Mädchen versteckt. Hätte ich sie dir gegeben, dann hätte ich meinen Eid gebrochen und Prinz Helgis Zorn auf mich gezogen. Was blieb mir anderes übrig?«


      Dieses Mal versetzte Siegfried ihm einen Stiefeltritt gegen die Brust. Leshii blieb flach auf dem Rücken liegen.


      »Wo ist sie?«


      »Ich zeige es dir, Herr.« Leshii betastete sein Gesicht. Die Nase war gewiss gebrochen.


      »Du wirst es mir jetzt sofort sagen.«


      »Mein edler Herr, ich bin ein Händler. Dieses Wissen ist alles, was ich einsetzen kann. Wenn ich es aufgebe, bin ich tot.«


      »Du stirbst sowieso. Kommt es da noch auf einen Tag mehr oder weniger an?«


      »Bevor ich ihren Aufenthaltsort offenbare, verlange ich einen Eid von dir, dass du mich am Leben lässt.«


      Ein weiterer, noch heftigerer Tritt. Leshii rollte sich auf dem Boden zusammen.


      »Keinesfalls. Du hast sie vor mir versteckt und mich belogen. Ich würde lieber tausend Frauen verlieren, statt mich auf eine solche Forderung einzulassen. Ich biete dir einen schnellen Tod, mehr nicht. Entscheide dich jetzt, sonst übergebe ich dich dem Raben.« Abermals hob der König den Fuß.


      »Einverstanden.« Leshii biss vor Schmerzen die Zähne zusammen. »Es ist mir eine Freude, mit dir Geschäfte zu machen.«


      »Reize mich nicht, Händler«, sagte Siegfried.


      Leshii blieb liegen, wo er war. Er hatte sein Leben verwirkt und fand sich damit ab, dass er sterben musste. Nun konnte er nur noch versuchen, es mit Humor zu nehmen.


      »Wir brechen sofort auf«, entschied Siegfried.


      Ein Leibwächter zog Leshii auf die Füße, ein anderer brachte Siegfried die Halsberge und den Schild mit dem schrecklichen Wolfskopf.


      »Brauchen wir die Brünnen, Herr?«, wollte ein Krieger wissen. »Wir holen doch nur ein Mädchen.«


      Leshii wusste, dass damit das Kettenhemd gemeint war. Die Waräger in Ladoga benutzten den gleichen Begriff.


      »Wenn der Rabe herausfindet, wo sie ist, werden wir sie brauchen«, entgegnete der König. »Er ist ein mächtiger Mann. Eigentlich steht er auf unserer Seite, aber stellt euch vor, was geschieht, wenn er sich gegen uns wendet.«


      Die Krieger kleideten sich an und bewaffneten sich, gingen hinaus und stiegen auf die Pferde. Es waren acht, alle trugen volle Rüstungen und Helme. Die Schilde hatten sie sich auf den Rücken geschlungen, in den Händen hielten sie Speere. Flucht?, dachte Leshii. Ausgeschlossen. Er sah sich nach einem Pferd um.


      Der König bemerkte den Blick. »Du läufst zu Fuß.«


      »Werde ich dich damit nicht aufhalten?«, fragte Leshii.


      »Nein.«


      »Warum nicht?«


      »Weil du rennen wirst. Saerda, mach ihm Beine«, befahl der König.


      »Jawohl, Herr.« Der dürre Berserker wendete sein Pferd und ritt zu dem Händler, Leshii wollte ausweichen, war aber zu langsam. Der Berserker verpasste ihm mit der flachen Seite des Schwerts einen Hieb auf das Ohr. Leshii stolperte.


      Er hatte mit dem Gedanken gespielt, die Krieger in den Wald zu führen und zu verschwinden, sobald sich eine Gelegenheit bot. Da Saerda so gern Hiebe austeilte, musste er sich allerdings fragen, ob er es überhaupt bis in den Wald schaffen würde.


      Sie eilten durch das Lager, Leshiis Stiefel glitten immer wieder im Schlamm aus. Kinder riefen und versuchten, ihn zum Straucheln zu bringen. Einige warfen sogar mit Kot und Steinen, bis einer den König traf. Dann rannten sie alle weg wie erschrockene Ratten. Leshii war ein zäher alter Mann, der sein Leben lang mit Karawanen marschiert war oder auf Maultieren und Kamelen gehockt hatte. Das Tempo, das Siegfried anschlug, wäre allerdings selbst für einen halb so alten Mann eine schwere Prüfung gewesen. Leshii keuchte und schnaufte. Der König lenkte sein Pferd zu ihm und schlug ihn nieder.


      »Steh auf, Händler. Du darfst zum Stelldichein mit dem Tod nicht zu spät kommen.«


      Leshii konnte nicht antworten. Die Luft war beinahe zu dick für die Lungen, und ihm war, als müsste er Suppe atmen. Er blieb auf dem Bauch liegen und wartete auf das Unvermeidliche – das Trampeln von Siegfrieds Pferd, einen Stich mit dem Speer.


      »Edler Herr, der Händler wird uns nicht mehr führen können, wenn wir so weitermachen.« Der Sprecher war ein Leibwächter des Königs, ein Mann mit hartem Gesicht, dem die Nasenspitze fehlte.


      »Lass ihn aufstehen«, befahl Siegfried. Der Leibwächter stieg vom Pferd und half Leshii. »Schneide ihm die Kehle durch, wenn er uns nicht auf der Stelle sagt, wo das Mädchen ist.«


      Leshii beugte sich keuchend vor und schüttelte den Kopf. Der Leibwächter zog das Messer aus der Scheide, und Leshii sank auf die Knie und blickte zu ihm hoch.


      »Nein, warte.« Siegfried schob die Klinge des Mannes mit seinem Speer zur Seite. »Setze ihn auf dein Pferd und nimm ihn mit. Geht es hier entlang, Händler?«


      Leshii nickte und brachte ein geröcheltes »Ja« hervor.


      Der Leibwächter stieg auf und half dem alten Mann, hinter ihm aufzusitzen. Langsam ritten sie weiter. Das Pferd war offenbar nicht bereit, mit dem zusätzlichen Gewicht des Händlers schneller als im Schritt zu laufen.


      Unter der schmalen Mondsichel stiegen sie den Hügel hinauf und drangen in den dunklen Wald ein. Leshii machte sich verzweifelte Hoffnungen. Zuerst hoffte er, sie würden dem Raben begegnen. Er hatte keine Ahnung, inwiefern ihm das helfen sollte, wusste aber immerhin, dass es Siegfried Schwierigkeiten bereiten würde. Zwar hatte er beschlossen, den König zu der Edelfrau zu führen, doch er stellte sich vor, sie werde die Krieger beizeiten kommen sehen und fliehen, was hoffentlich erneut für eine Ablenkung sorgte. Leshii zählte die Hoffnungen nach. Es waren drei. Zweimal vielleicht gesagt, das ist so gut wie gar nichts, hatte seine Mutter immer erklärt. Was nun? Als Letztes konnte er nur noch hoffen, dass der Beichtvater seinen Gott zu Hilfe rief.


      Zwischen den Bäumen war es stockfinster, und sie kamen nur noch langsam voran. Rechts von ihnen ertönte ein Schrei. Es klang nicht natürlich, eher wie das Kratzen von Stahl auf Stein.


      »Was war das?«, wollte Siegfried von einem Leibwächter wissen.


      »Es könnte alles Mögliche sein, Herr. Ich würde sagen, einer unserer Männer mit einer Frau, die sich nicht fügen will.«


      »Der Klang gefällt mir nicht«, erklärte Siegfried. »Wir wollen nachschauen.« Er wendete sein Pferd und ritt in die Richtung des Geräuschs.


      Hinter ihnen, tiefer im Wald, ertönte ein zweiter Schrei, ebenso unnatürlich wie der erste. Dann ein dritter, jetzt vor ihnen.


      »Müssen wir die Edelfrau in jener Richtung suchen, Händler?« Siegfried deutete nach vorn.


      »Ja, edler Herr.«


      Leshii wusste nur, dass dort eine mögliche Verzögerung auf sie wartete, und deshalb befand sich die Edelfrau genau dort.


      »Weiter. Die Schreie klingen nach dem Raben. Wir dürfen sie ihm nicht überlassen.« Siegfried spornte sein Pferd an, verließ den Weg und drang in das dichte Gras und die Brombeerranken ein.


      Das Licht zwischen den Bäumen erzeugte beinahe eine Unterwasserlandschaft. Mondlicht besprenkelte die Blätter und verwandelte den Waldboden in einen schimmernden Meeresgrund. Auf einmal gab es einen dumpfen Knall. Eine Wurfaxt hatte den Reiter rechts neben Leshii an der Schulter getroffen, prallte von der Brünne ab, wurde ins Gesicht abgelenkt und zerschmetterte dem Mann die Zähne. Fünf weitere Wurfäxte folgten. Eine traf ein Pferd am Hals. Das Tier begann einen irren, kreischenden, wirbelnden Tanz und rammte seine Gefährten. Saerda stürzte aus dem Sattel, sein Pferd ging durch und verschwand zwischen den Bäumen.


      »Franken! Es sind die Franken!«, rief Siegfried.


      Der Leibwächter, der vor Leshii saß, trieb sein Reittier an und stieß die Ellenbogen nach hinten, um sich von dem Mitreisenden zu befreien. Leshii stürzte schwer. Unterdessen sprang Siegfried vom Pferd und stürmte mit erhobenem Schwert laut heulend ins Unterholz. Drei seiner Männer folgten seinem Beispiel, saßen ab und nahmen den Kampf auf. Ein anderer, der es gleich mit zwei Angreifern zu tun hatte, versuchte, seine Gegner mit dem Speer zu pfählen. Er war jedoch nicht daran gewöhnt, auf dem Pferderücken zu kämpfen, warf schließlich den Speer nach einem Gegner und sprang ab, um zu Fuß die Streitaxt zu führen.


      Im Mondlicht schimmerte etwas auf dem Boden. Es war eine Franziska, eine fränkische Wurfaxt. Leshii hob sie auf und rannte blindlings los. Er war erschöpft, doch die Furcht trieb ihn an. Er stieg den bewaldeten Hügel hinauf und entfernte sich damit von Paris, überquerte einen kleinen Bach und stolperte weiter durch die Dunkelheit. Unerbittlich trieb er sich an. Viel Zeit hatte er nicht. Er hatte die Franken aus der Nähe betrachtet. Es waren nicht viele, die zudem nur leichte Rüstungen trugen, einer hatte lediglich eine Waffe geführt, die kaum größer gewesen war als ein großes Messer. Gegen Siegfrieds Männer konnten sie nicht viel ausrichten. Sie hatten aus dem Hinterhalt angegriffen und die Gegner überrascht, aber damit war es jetzt vorbei. Der König würde sie bald aufreiben.


      Was nun? Bisher war ihm kein neuer Plan eingefallen, also hielt er sich weiter an den alten. Wenn er die Edelfrau fand, konnte er sie wenigstens zu seinem Vorteil einsetzen.


      Unwillkürlich lachte er, als er so durch den Wald brach. Hatte er sich nicht ausgemalt, wie bequem dieser Auftrag werden sollte? Wenigstens war er bislang dem Tod entronnen. Er murmelte ein Dankgebet an Perun, den Donnergott seines Volks, und kämpfte sich weiter.


      Irgendwo hinter ihm, weit entfernt und irgendwie doch nahe, ertönte wieder ein schrecklicher Schrei. Vorhin war es eine Frauenstimme, dachte Leshii. Diese gehört eindeutig einem Mann.


      Er erreichte den Waldrand auf dem Hügelkamm und blickte zur Seine hinunter, die wie ein metallenes Band im Mondlicht lag. Bis zum Ufer hatte er ein gutes Stück freies Gelände vor sich, auf dem er leicht zu erkennen wäre. Sobald er jedoch ein paar hundert Schritte gelaufen war, konnte man ihn von irgendeinem betrunkenen Nordmann oder einem rachsüchtigen Franken, der in der Nacht herumschlich, nicht mehr unterscheiden. Klammere dich nur an diese Hoffnung. Er blickte zum Mond hinauf und wünschte sich zum ersten Mal im Leben eine dichte Wolkendecke herbei.


      Dann sah er sie weit unter sich. Zwei Gestalten, die Speere oder Stäbe besaßen, hinter ihnen führte eine kleinere Person ein krummbeiniges Maultier, das einen großen Packen trug. Er erkannte das Tier am Gang. Es gehörte ihm, und deshalb bestanden gute Aussichten, dass die Edelfrau bei ihm war.


      Rechts von ihm ertönte ein Geräusch. Siegfried hatte sein Pferd geholt und verließ den Wald. Das Tier schüttelte sich und stampfte, um die Blätter und Ranken loszuwerden. Leshii drückte sich flach auf den Boden, als der König das Pferd am Waldrand hin und her laufen ließ. Weiter oben tauchte ein zweiter Reiter auf, hielt jedoch, offenbar unbemerkt von Siegfried, inne, und beobachtete den Herrscher. Schließlich stieß Siegfried einen Schrei aus und galoppierte den Hügel hinunter. Leshii stand auf und achtete darauf, dass sich ein Baumstamm zwischen ihm und dem wachsamen Reiter befand. Wer ist das?, fragte er sich. Unterdessen hatten die Leute mit dem Maultier Siegfried bemerkt und drehten sich um. Die beiden größeren Gestalten richteten die Speere aus und stellten sich dem König, während die dritte mit dem Maultier weiter bergab eilte.


      Dann hörte Leshii wieder den Schrei. Dieses Mal schien er sehr nahe zu sein.
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      Königliches Blut


      A elis hörte es hinter sich krachen, wagte aber nicht, sich umzudrehen und sich zu vergewissern, wie sich die Mönche gegen Siegfried schlugen. Allerdings wusste sie, dass es schlimm verlaufen würde. Der Wikingerkönig war anscheinend aus dem gleichen Holz geschnitzt wie ihr Bruder Odo und seit frühester Kindheit im Kriegshandwerk ausgebildet. Die beiden Mönche waren hingegen kaum mehr als bewaffnete Schreiber, die sich eher mit Tinte und Feder als mit Speeren auskannten. Sie konnten sich wohl kaum gegen ihn behaupten.


      Sie eilte den Hügel hinunter. Vor ihr lag eine breite, von Schafen kurz gefressene Wiese. Nirgends gab es ein Versteck. Ihre einzige Hoffnung waren die kleinen Gehöfte weiter unten. Die Kampfgeräusche hörten auf, doch sie hastete weiter, das Maultier hinter sich an der Leine. Gut möglich, dass der Beichtvater bereits tot war. Er hatte sich nicht mehr gerührt und keinen Laut von sich gegeben, seit sie ihn auf das Maultier gebunden hatten. Zwar hatte sie regelmäßig nach ihm gesehen, doch es war nicht zu erkennen, ob er überhaupt noch atmete.


      Hinunter, immer hinunter ging es zu der Gruppe von Häusern inmitten der winzigen Felder. Hinter sich hörte sie ein Pferd, das sich im Trab näherte. Siegfried sah keinen Grund, das Tier durch einen Galopp zu erschöpfen. Er hatte sein Ziel im Auge und musste sich nicht beeilen. Sie packte das Messer, das sie dem Mönch entrissen hatte. Keinesfalls wollte sie sich von Siegfried kampflos fangen lassen, doch ihre Hand zitterte. Der König hatte gerade zwei junge Männer besiegt, die mit Speeren bewaffnet gewesen waren. Welche Aussichten hatte sie gegen ihn? So gut wie keine, aber sie wollte es wenigstens versuchen.


      Das Pferd näherte sich, doch sie drehte sich nicht um und zog unbeirrt das Maultier durch das Mondlicht.


      Siegfried rief etwas in seiner eigenen Sprache, die Worte klangen grob. Vermutlich hatte er im Kampf einige Männer verloren. Das wäre jedenfalls der erste Gedanke ihres Bruders gewesen.


      »Halt«, sagte er in schwerfälligem Romanisch. »Halt an oder stirb.« Sie ging weiter und hielt das Messer an ihrer Hüfte bereit. Die Hufschläge folgten ihr, dann lief das Pferd neben ihr, und der Reiter drängte sie ab.


      »Der Heilige ist tot«, sagte Siegfried. »Halt an, und ich überzeuge meine Männer, einige deiner Mönche zu verschonen. Nun komm.«


      Er beugte sich vor und schlug ihr mit dem flachen Schwert auf die Hand, die den Führstrick des Maultiers hielt.


      »Halt an, sagte ich.«


      Endlich drehte sie sich zu ihm herum. »Ich bin die Tochter Roberts des Tapferen, der Geißel der Nordmänner und des Verteidigers des Glaubens«, erwiderte sie. »Mein Vater war für euch heidnische Horden ein zweiter Makkabäus. Wenn ich anhalten soll, musst du mich zwingen.«


      »Du kannst den Rückweg laufen, oder ich schlage dich bewusstlos und werfe dich zu dem Heiligen auf das Maultier. Entscheide dich.«


      Es schien ihr, als sei Siegfrieds Körper viel zu klein, um die starke Seele zu bergen. Doch sie bemerkte noch etwas anderes. Von ihm ging eine Kraft aus, die andere niederdrückte, unterwarf und einschüchterte. Er war ein Mann, dachte sie, der sich sein Leben lang nur um die eigenen Bedürfnisse und den eigenen Ruhm gesorgt hatte. Ein Mann der Gewalt, der sich in Gefahr begab und jederzeit bereit war, alles Nötige zu tun, damit die Welt ihn so sah, wie es seinen Vorstellungen entsprach. Aelis war an solche Männer gewöhnt und ließ sich nicht einschüchtern.


      Sie hob das Messer. »Ich entscheide mich für die zweite Möglichkeit. Ich denke, es dürfte schwierig werden, mich zu unterwerfen, ohne selbst Schaden zu nehmen.«


      Siegfried schnaubte nur und schlug ihr das flache Schwert auf den Handrücken. Es tat schrecklich weh, sie musste loslassen, und die Waffe flog auf den Boden.


      »Ich habe heute einige Männer verloren und entsprechend schlechte Laune«, sagte er. »Du hattest genug Gelegenheit. Du bist noch Jungfrau, nicht wahr?«


      Aelis spuckte ihn an.


      »Nun, vielleicht sollte ich dich einfach auf den Rücken werfen und dir zeigen, was du bisher verpasst hast. Wenn ich dir dabei den Kiefer brechen muss, soll mich das nicht weiter kümmern. Danach wirst du wahrscheinlich ziemlich still sein.«


      Er machte Anstalten, sich aus dem Sattel zu schwingen. Aelis kochte vor Wut. Sie sah die brennende Stadt ihres Bruders, die Freunde und Untertanen von Nordmännern unterdrückt, den gefesselten, gefolterten Beichtvater, ihren Vater, den der Normannenkönig Hastein mit einer Hinterlist verleitet hatte, die Rüstung abzunehmen, um ihn anschließend grausam abzuschlachten. Sie war eine Frau und hatte noch keine Gelegenheit gefunden, eine Waffe gegen die Feinde ihres Volks zu erheben. Sie hasste die Nordmänner, hatte jedoch noch nie ein Ziel für ihren Hass gefunden. Jetzt sah sie eines vor sich.


      Wieder erschien ihr die strahlende, stampfende Gestalt, die schnaufte und schwitzte wie das Idealbild eines Pferds. Sie hielt die Gestalt vor dem inneren Auge und schob sie über Siegfrieds Pferd. Als er abstieg, hatte der König vorübergehend nur einen Fuß im Steigbügel. Er schlenkerte mit dem Fuß, um ihn zu befreien, doch in diesem Augenblick versetzte Aelis die Gestalt in einen rasenden Galopp. Sie sah weite Ebenen voller Gras, spürte ihr starkes, pochendes Herz und die große Kraft, die sie durchflutete, während das Symbol des Pferds in ihr heranwuchs. Irgendetwas zwischen einem Wort und einem Gefühl ging von ihr auf Siegfrieds Pferd über.


      »Lauf!«


      Das Pferd schoss los, als sei der Wolf hinter ihm her, während Siegfrieds Fuß noch im Steigbügel steckte. Der Ruck schleuderte seinen Schwertarm herum und entriss ihm die Waffe, sein ganzer Körper verdrehte sich unnatürlich. Er schlug schwer mit dem Kopf auf den Boden, blieb jedoch bei Bewusstsein und versuchte weiter, den Fuß zu befreien. Das Pferd zog und bockte und zerrte den König zehn Schritte weit den Abhang hinunter, ehe dieser den Fuß befreien konnte und keuchend auf dem Boden liegen blieb.


      Aelis blieb währenddessen nicht untätig. Sie rannte zu dem Schwert, hob es auf und eilte zurück zu dem zuckenden Herrscher. Er hatte sich halb aufgerichtet und hielt sich das Bein, doch sein Instinkt ließ ihn im Stich. Aelis nahm an, das Bein sei gebrochen, und die Berührung bereitete ihm große Schmerzen. Auch die Finger der Schwerthand waren verletzt und lagen stark gekrümmt auf der Handfläche.


      Siegfried nickte, als er das Schwert sah, und wollte aufstehen, doch es gelang ihm nicht. Er reckte das Kinn. »Dann muss ich nun sterben. Im Kampf, nun gut. Lässt du mich einige passende letzte Worte sagen, ehe mich die Walküren holen? Du wirst sie doch deinen Skalden berichten, den Meistern eurer Lieder? Töte mich, aber lass mich nicht vergessen sein.«


      Aelis betrachtete den Mann vor sich, der alles verkörperte, was sie verabscheute. Siegfried und seine Angehörigen hatten Chartres verbrannt und das Land ihres Vaters in Neustrien besetzt. Sie beherrschten, was eigentlich ihr hätte gehören sollen. Siegfried hatte die Söhne der Kirche mit dem Schwert aufgespießt und Seuchen und Hunger über ihr Volk gebracht.


      »Ich sage ihnen nichts, und man wird dich vergessen.«


      Sie stieß mit beiden Händen zu, doch er fing das Schwert mit der unverletzten Hand ab.


      Blut schoss aus seinen Fingern, als er die Klinge zur Seite drückte. Siegfried lächelte. »Jetzt bereue ich, dass ich die Waffe schärfen ließ.« Seine Hand zitterte, das Blut rann über den ganzen Arm. Aelis stieß so fest sie konnte zu und legte ihr ganzes Gewicht hinter den Schwertknauf. Doch selbst im Tod besaß Siegfried noch große Kräfte und hielt die Klinge fest.


      »Weißt du, wie die Prophezeiung lautet, Aelis? Das Wissen, für welches die Rabenfrau die Augen hergab? Weißt du es? Ein Wolf hetzt dich. Ein wilder Wolf, der dich schon ewig durch viele Leben jagt. Doch der Wolf kennt nur die Zerstörung, und wenn er dich findet, wird er dich und alles vernichten, was dir lieb und teuer ist. Du bist verflucht, Aelis, ewig verflucht und mit dem Schicksal der Götter verknüpft.«


      Der König konnte das Schwert nicht mehr halten. Er stieß einen lauten Schrei aus und drückte die Klinge zur Seite. Aelis zog es sofort zurück vor sein Gesicht und stieß abermals zu. Er wollte sich abwenden und wurde von seinen Verletzungen daran gehindert. Die Klinge traf ihn seitlich am Hals. Das Blut schoss aus der klaffenden Wunde. Siegfried hob eine Hand, um den Strom einzudämmen, konnte jedoch nichts mehr ausrichten. Er fiel auf den Rücken, blickte Aelis an und schüttelte mit letzter Kraft lächelnd den Kopf. »Also eine Frau und eine Art von Wolf. Vielleicht war ich tatsächlich Odin.« Damit starb er.


      Aelis setzte sich keuchend und zitternd nieder. Sie war mit dem Blut des Königs bedeckt. Unsicher blickte sie zu dem Hügel hinauf. Keine Zeit, sich zu erholen und zu zaudern. Sie lief zu den Mönchen. Marellus war tot. Auf der bleichen Haut, wo der Habit zerfetzt war, blühte eine blutrote Blume. Abram lebte noch, war aber ohnmächtig. Er hatte keine offensichtlichen Verletzungen davongetragen, wenn man von dem mächtig angeschwollenen Kinn absah. Anscheinend hatte der König ihn einfach niedergeschlagen.


      Sie kehrte zu dem toten König zurück. Rasch zog sie ihm die Rüstung aus und legte sie selbst an. Sie verschwand fast darin, und die Halsberge war viel zu weit, doch das störte sie jetzt nicht. Das schwere Metall drückte auf den Schultern, aber sobald sie den Gürtel des Königs angelegt hatte, verteilte sich das Gewicht und war leichter zu ertragen. Irgendwie hatte diese Last auch etwas Tröstliches, denn die Rüstung konnte sich als nützlich erweisen. Schließlich legte sie auch Siegfrieds Schwert und das Messer an, warf den vom Blut durchnässten Mantel darüber und schlang sich zuletzt den Schild über den Rücken, wie sie es so oft bei ihrem Bruder gesehen hatte. Sie nahm ihn nur ungern an sich, denn er trug das verhasste Wolfssymbol, das sie auf den Bannern der Wikinger gesehen hatte. Der Helm war viel zu groß und daher nutzlos, aber sie zog die Stiefel an und war froh, die nackten Füße schützen zu können. Der König hatte auch Geld bei sich – zwei Denier und drei Tremissis. Außerdem besaß er einen schönen silbernen Armreif, der eine Schlange darstellte, die den eigenen Schwanz verschlang. Sie schob sich die Geldbörse vorne in die Halsberge und verwahrte dort auch den Ring.


      Dann sah sie nach dem Beichtvater. Er atmete noch, wenngleich sehr schwach. Sie musste ihn an einen sicheren Ort bringen, wo er sich ausruhen konnte, aber was sollte sie mit dem bewusstlosen Mönch tun? Siegfrieds Pferd war zu groß, um ihn hinaufzuheben, und das Maultier konnte die beiden Männer nicht tragen. Sie spähte zu den Gehöften am Fluss. Sie waren niedergebrannt, wie sie erst jetzt bemerkte. Direkt hinter den Gebäuden erkannte sie die Furt, und dahinter den Saum eines weiteren großen Waldes. Die Bäume boten ihr die beste Deckung, um in aller Ruhe ihre Lage zu überdenken. Allerdings musste sie zweimal gehen, einmal mit dem Beichtvater und noch einmal mit Abram.


      Sie blickte nach oben. Auf dem Hügel tat sich etwas. Sie musste schnellstens verschwinden. Mit einem leisen, fast unhörbaren Ruf lockte sie Siegfrieds Pferd zu sich. Das Tier gehorchte, als trüge es einen Reiter, und kam zu ihr. Es war ein mächtiges Ross, und sie war durch Mantel und Stiefel behindert, doch das Pferd war geduldig, und endlich konnte sie aufsteigen und schüttelte widerwillig den Kopf, denn der Sattel bestand, wie so oft bei den Wikingern, aus Grassoden. Das war doch kein Sitz für einen König, nicht einmal für eine Edelfrau. Immerhin, es war ein Sattel, den sie benutzen konnte, also musste sie sich damit begnügen.


      Aelis lenkte das Streitross zum Maultier. Als sie sich bückte, um den Führstrick von dessen Rücken aufzunehmen, bemerkte sie, dass die Gestalt auf dem Hügel inzwischen eilig auf sie zugerannt kam und heftig winkte. An dem wallenden weiten Kaftan, der schief sitzenden Mütze und dem grauen Spitzbart erkannte sie den Händler. Er gestikulierte mit beiden Armen, gab dabei jedoch keinen Laut von sich wie ein Narr bei Hofe, der ein verrücktes Schauspiel aufführt.


      Sie nahm an, dass er verfolgt wurde, oder er fürchtete, die Aufmerksamkeit der Verfolger zu erregen. Das erklärte sein Schweigen. Natürlich wollte er sie gegen ein Lösegeld verschachern, aber in diesem Moment kam er ihr nicht ungelegen. Sie durfte sich keinesfalls von den Nordmännern gefangen nehmen lassen. Der Händler konnte an den feindlichen Kräften vorbeischleichen, die sich am Ufer herumtrieben, ihren Bruder erreichen und Hilfe holen, damit sie wieder nach Hause kam. Er konnte ihr auch mit Bruder Abram helfen.


      Sie zog das Pferd herum und erwartete ihn. Leshii krümmte sich, stemmte die Ellenbogen auf die Knie und hechelte wie ein erschöpfter Jagdhund.


      »Du hast dein Versprechen gehalten«, sagte er, als wöge jedes Wort so schwer wie ein Amboss, den er mühsam aus dem geschwächten Leib hervorstoßen musste.


      »Hast du auch deines gehalten?«


      »Ich hatte mit dem König zu tun, und du ebenfalls, wie ich sehe. Haben ihn die Mönche erledigt? Das kann ich kaum glauben.«


      »Er ist durch das Schwert gestorben«, erwiderte Aelis. »Durch sein eigenes sogar, und geführt hat es eine Frau.«


      »Du hast ihn getötet?« Leshii staunte. »Das haben alle Krieger in ganz Franken nicht geschafft. Wie hast du das zuwege gebracht?« Er stand immer noch vorgebeugt da und schnappte nach Luft.


      Aelis ließ die Frage unbeantwortet. Sie mussten aufbrechen. »Einer der Mönche lebt noch. Du kannst ihn tragen«, sagte sie.


      »Dann hast du bald noch einen weiteren Leichnam bei dir«, antwortete Leshii. »Hilf mir, ihn auf dein Pferd zu heben.«


      Aelis nickte. Das war, sie musste es zugeben, die beste Lösung.


      »Wir fliehen in den Wald«, erklärte sie. »Von dort aus kannst du später wieder zum Südufer übersetzen. Geh nach Saint-Germain oder schicke, wenn der Weg blockiert ist, eine Nachricht in die Stadt. Es gibt Männer, die hinein- und auch wieder herausgelangen, sofern man ihnen einen guten Preis bietet.« Sie griff in die weite Brünne, zog den Armreif hervor und warf ihn Leshii zu.


      »Sage den Wächtern meines Bruders, dass seine Schwester ihm dieses Stück von dem König schickt, den sie getötet hat.« Leshii untersuchte den gut gearbeiteten Reif und nickte anerkennend.


      Bruder Abram war nicht so ausgemergelt wie der Beichtvater. Sie mussten angestrengt drücken und schieben, bis sie ihn auf den Pferderücken bugsiert hatten. Aelis führte das Pferd, während Leshii Abram festhielt und das Maultier führte. Als sie durch die verkohlten Gerippe der Häuser liefen, zogen Wolken über den Mond. In der Finsternis konnten sie den Wald kaum noch erkennen.


      Der Reiter, der am Waldrand gewartet hatte, kam nun den Hügel herunter. Sie bemerkten ihn so wenig wie die Gestalt im Federmantel, die aus der Dunkelheit trat und die Hand der bleichen Frau fasste, während er seinerseits den Reiter beobachtete.
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      Ein Kampf für Saerda


      L eshii war hungrig und fror. Es war die kurze Spanne vor der ersten Morgendämmerung, wenn die Nacht vielleicht gerade deshalb, weil der warme Tag so nahe ist, am kältesten zu sein scheint.


      Die Edelfrau hatte sich geweigert, ihm auch nur einen Zipfel des Mantels abzugeben, und ihn lieber benutzt, um die ohnmächtigen Mönche zu bedecken. Auf seinen Einwand hin, der große Mönch bemerke es nicht einmal mehr, ob ihm kalt oder warm sei, hatte ihm die Edelfrau nur einen Blick geschenkt, bei dem ihm noch kälter geworden war. Andererseits konnte er sich kaum beklagen, weil sie auch selbst litt. Unter der Rüstung, die sie offenbar auch in der Nacht nicht ablegen wollte, trug sie nur Siegfrieds leichte Hosen und ein Seidenhemd. Das war nicht gerade viel für eine kalte Nacht.


      Er stammte aus dem Land der Rus und kannte die Kälte, doch er war auch daran gewöhnt, angemessen bekleidet zu sein. Es war schon frostig gewesen, als der Wind nicht geweht hatte. Jetzt zog eine Brise durch die Bäume und trieb zusätzlich die Kälte vom Fluss in ihr Lager, sofern man es überhaupt ein Lager nennen konnte. Ein Feuer durften sie natürlich nicht entfachen, denn dies hätte die Aufmerksamkeit ihrer Feinde erregt. Abgesehen davon hatten sie ohnehin weder Feuerstein noch Stahl bei sich.


      Gegen seinen Rat hatte die Edelfrau das Maultier und das Pferd freigelassen, damit sie im Wald etwas zu fressen suchen konnten. Er fand, sie hätten auch gleich eines töten und essen können, statt es demjenigen zu überlassen, der die Tiere zufällig fand. Doch sie liefen nicht weg und kehrten sogar zurück, nachdem sie am Fluss getrunken hatten. Der Fluss. Das war ein weiteres Problem. Schwerer Frühlingsregen war gefallen, und nun war der Strom tief und reißend. Ein erfahrener Reiter oder fünf bis sechs Personen, die sich an den Armen festhielten, konnten die Strömung an der Furt überwinden, dachte Leshii. Aber ein alter Mann, ein Mädchen und zwei verletzte Mönche? Niemals. Dennoch, so dachte er, vielleicht schaffte er es sogar allein, wenn er das Maultier nehmen konnte.


      Was soll ich mit der Edelfrau tun? Er konnte sie im Schlaf entwaffnen und fesseln. Andererseits konnte er sie nicht den ganzen Weg bis Ladoga geknebelt und gefesselt transportieren. Eine leicht zu erkennende Gefangene war eine offene Einladung für alle Räuber und Banditen, die das Lösegeld selbst kassieren wollten. Andererseits konnte er sie wohl nicht überreden, ihn freiwillig zu begleiten.


      Er legte sich hin und grübelte unablässig über seine Probleme. Er hörte das Pferd zwischen den Bäumen schnauben. Dann kam er zu sich. Nein, beide Tiere waren dort drüben, direkt neben der Edelfrau. Nicht angebunden, aber zufrieden.


      Es war ein anderes Pferd. Verwirrt stand er auf.


      »Edlefrau, aufwachen.«


      Im Nu war Aelis aufgesprungen und hielt in der einen Hand den Schild und in der anderen das Schwert.


      Leshii konnte nichts sehen. Aelis stieß in ihrer romanischen Muttersprache ein Wort hervor. Er beherrschte die Sprache nicht sehr gut, doch es war ein Wort, das jeder Händler kannte: »Pferd.« Sie starrte in den Wald. Noch einmal sagte sie das Wort, und dann war eine Stimme zu hören, die ihr zu antworten schien.


      »Bleib hier, bleib hier. Halt. Ah!«


      Es krachte im Dunklen, offenbar war jemand gestürzt. Aelis hob das Schwert, was Leshii aber keineswegs beruhigte. Sie sah nach genau dem aus, was sie war – eine vornehme Dame, die sich als Krieger verkleidet hatte. Sie hielt das Schwert ganz hoch, das Heft war neben ihrem Ohr, als sei die Waffe ein Wimpel. Den Schild dagegen richtete sie auf den Boden. Oberkörper und Kopf blieben völlig ungeschützt.


      Zwischen den Bäumen bewegte sich etwas und näherte sich rasch. Viel zu schnell war es, um ein Mensch zu sein. Ein reiterloses Pferd. Als es die Edelfrau erreicht hatte, wurde es langsamer und gesellte sich zu den anderen Tieren. Leshii sah erstaunt zu. Ein so seltsames Verhalten hatte er noch nie bei einem Pferd beobachtet. In einem Augenblick war es mit größter Eile gelaufen, und im nächsten rieb es sich an den anderen Tieren, als hätten sie das ganze Leben auf derselben Weide verbracht.


      Er hatte keine Zeit, weiter darüber nachzudenken. Im Dunklen schimmerte etwas Weißes und bewegte sich langsamer als das Pferd von links nach rechts. Er hatte den Eindruck, dort kröche etwas wie eine Krabbe.


      »Das ist ein Wikingerpferd«, erklärte Aelis.


      »Woher weißt du das?«


      »Ich erkenne es am Sattel. Er ist so schlecht gearbeitet, dass …«


      Sie brachte den Satz nicht zu Ende. Auf einmal tauchte zwischen den Bäumen ein Gesicht auf, das der Händler dank seiner langen Übung im Umgang mit den verschiedensten Menschen sofort erkannte.


      »Saerda, mein Freund, bist du gestürzt?«


      Knurrend wie ein Hund, dem man den Knochen weggenommen hatte, kam der Mann zum Vorschein.


      »Edelfrau, du bist mir Wergeld schuldig«, erklärte er. »Du hast den König getötet. Was ist der Preis dafür? Mehr Denier, als es in Paris gibt, würde ich meinen.«


      »Sie spricht deine Sprache nicht«, erwiderte Leshii, »aber man kann über alles verhandeln. Arbeite mit uns zusammen, um sie in die Stadt zurückzubringen, dann wird sie dafür sorgen, dass du belohnt wirst.«


      Saerda hatte offenbar aus sicherer Entfernung alles beobachtet und gewartet, um sich ihnen zu nähern, sobald keine Gefahr mehr bestand, dass andere ihm die Beute wegschnappen konnten.


      »Ich kenne die Belohnung, welche die Franken mir geben würden«, erwiderte Saerda. »Jetzt ist Rollo mein König. Er will nicht, dass die Leute niederknien und ihn einen Gott nennen. Es reicht ihm, wenn sie knien. Er wird einen guten Preis für die Blaublütige bezahlen, und dann wird er sie verheiraten oder selbst Lösegeld fordern. Sie kommt mit mir.«


      »Sage ihm, dass ich ihn töte, wenn er noch einen Schritt näher kommt«, warnte Aelis.


      »Die Edelfrau lädt dich ein, dich eine Weile zu uns zu setzen und alles zu besprechen«, sagte Leshii.


      »Ja, so sieht es aus«, erwiderte Saerda. »So sieht es wirklich aus. Willst du kämpfen, Edelfrau? Steht dir danach der Sinn?«


      Er ging über die Lichtung auf sie zu. Aelis stieß mit dem Schwert zu, doch ihr Arm war steif und ihr Körper angespannt. Es war, als stocherte sie mit einem Stock nach der Wäsche, die auf einer hohen Hecke trocknet. Saerda bewegte sich fließend. Er wehrte ihr Schwert mit seiner Klinge ab und tippte zweimal dagegen. Sein Arm war wie eine Peitsche, die blitzschnell und genau traf. Zweimal dachte sie, er werde ihr das Schwert einfach durch die Kraft seines Hiebs aus der Hand reißen.


      Dann zog er sich ein wenig zurück, und sie stieß instinktiv nach. Genau darauf hatte er gewartet. Saerda lenkte ihre Klinge mit einer ausholenden Bewegung ab, wirbelte die Waffe herum und beschrieb auf diese Weise vier Kreise, um Aelis’ Schwert mit einem abschließenden heftigen Ruck zwischen die Bäume fliegen zu lassen. Dann täuschte er einen Hieb auf ihren Kopf an, Aelis fiel darauf herein und hob den Schild, um das Gesicht zu schützen.


      Auf einmal trafen zwei laute Schläge den Schild, doch Saerdas Schwert war ganz woanders. Er hatte es nach unten gestoßen, um Aelis’ Stiefel festzunageln. Viel zu spät und zu ungeschickt brachte Aelis den Schild zwischen sich und den Gegner. Saerda riss den Mund auf wie ein Wasserspeier, als er die beiden Pfeile mit den schwarzen Federn sah, die in ihm steckten. Er drehte sich um und blickte hinter sich, und in diesem Moment schlug Aelis mit dem Schild zu und warf ihn um. Keine zwanzig Schritte entfernt ertönte jetzt ein Kampfschrei oder eher ein wütendes, würgendes Krächzen.


      »Nein!« Aelis riss entsetzt die Augen weit auf, zog sich zwei Schritte zurück und ließ den Schild fallen. Dann machte sie kehrt und floh zwischen die Bäume. Siegfrieds großer Stiefel blieb, von Saerdas Schwert am Boden festgenagelt, zurück.


      Saerda rappelte sich wieder auf und barg seine Waffe, unternahm aber nichts weiter. Zwanzig Schritte entfernt konnte Leshii im Schatten eine schreckliche, schlanke, nackte Gestalt erkennen, die einen Bogen spannte. Der Rabe! Wie konnte er im Dunklen zielen? Leshii dachte an den Schild, in dem die Pfeile steckten. Es war reines Glück gewesen, dass Aelis ihn sich im richtigen Moment vor das Gesicht gehalten hatte. Leshii hob ein schweres Stück Holz auf und warf es. Er traf den Arm des Bogenschützen, und der nächste Pfeil bohrte sich in den Boden.


      »O je«, sagte Leshii zu sich selbst, als Hugin sich herumdrehte und den Bogen senkte. Der Händler lief los. Er konnte nicht sehen, wohin er rannte, denn der Mond, der durch die Zweige schien, machte den Waldboden trügerisch. In jedem Schatten mochte ein Loch, eine Wurzel oder ein Stein darauf lauern, ihm die Füße zu brechen. Immer wieder stürzte er. Ein letztes Mal rappelte er sich auf und fiel gleich wieder hin. Völlig erschöpft blieb er liegen. Er konnte nicht mehr wegrennen.


      Endlich setzte er sich aufrecht. Durch die Streifen des Mondlichts kam der böse Angreifer auf ihn zu, das grausame Krummschwert hatte er schon gezogen. Verängstigt beobachtete Leshii den Gegner, die schmalen Gliedmaßen, die Muskelstränge, die wie Ranken über den Knochen lagen, das Gesicht, aus welchem Grund auch immer, verunstaltet von freiwillig erlittener Folter durch die Vögel, die kalte Waffe, der tödliche Stahl, der im Mondlicht schimmerte und blinkte.


      Zwanzig Schritte war der Rabe noch entfernt, als Leshii ohnmächtig zu Boden sank.
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      Gefangen


      A uch Aelis floh so schnell sie konnte und blind vor Furcht durch den Wald. Ein Knall, ein grelles Licht, und sie ging zu Boden. Besinnungslos vor Angst war sie gegen einen Baum gerannt.


      Hinter sich hörte sie das Ungeheuer, das mit raschen, leichten Schritten lief. Sich zu verstecken, wäre einem Selbstmord gleichgekommen. Der Rabe hatte aus dreißig Schritt Entfernung zwei Pfeile in ihren Schild gejagt, obwohl es zwischen den Bäumen stockfinster war. Ihr war klar, dass er sie leicht finden würde. Wieder stieß er den schrecklichen, fast spöttischen Ruf aus.


      So schnell wie zuvor lief sie weiter. Sie hatte keine Zeit, vorsichtig zu sein, und stolperte immer wieder über Wurzeln, Mulden und Erhebungen im Boden. Sie stürzte sich in ein Farndickicht und spürte die Kälte des Flusses, ehe sie das Glitzern sah. Der Mond verwandelte das Wasser in eine Straße aus schimmerndem Eis. Leider war es keine Straße, über die man laufen konnte. Ganz in der Nähe ertönte wieder ein Schrei. Sie hatte keine Wahl, sie sprang ins Wasser.


      In ihrer Eile hatte sie die Rüstung vergessen. Sie war schwer, aber nicht so schwer, dass sie nicht den Kopf über Wasser halten konnte. In Friedenszeiten hatte ihr Bruder mit seinen Mannen in voller Kriegsrüstung ein Wettschwimmen über die Seine veranstaltet, und sie sagte sich, dass sie aus dem gleichen Hause stammte, auch wenn die Gliedmaßen rasch ermüdeten.


      Allerdings hatte Aelis nicht mit der starken Strömung gerechnet. Der Fluss riss sie mit sich, und sie musste kräftig mit den Armen rudern, um über Wasser zu bleiben. Die Kälte biss sie wie eine Schlange, trieb ihr den Atem aus dem Leib und zog sie nach unten. Sie trat und strampelte, um zum gegenüberliegenden Ufer zu gelangen, konnte sich dem Sog des eiskalten Flusses jedoch nicht entziehen. Gleich darauf trieb sie gegen einen umgestürzten Baum und griff nach einem Ast. Es half ihr nicht, denn die tauben Finger konnten sie nicht festhalten. Das Wasser riss sie weiter und drehte sie um sich selbst. Schließlich hatte sie überhaupt keine Luft mehr in den Lungen und verfing sich obendrein mit dem Fuß in etwas, das untergetaucht war. Sie schluckte eine Ladung eiskaltes Wasser und war sicher, sie werde untergehen, stieß einen verzweifelten Ruf aus und kämpfte gegen die Strömung an.


      Ihr Fuß hing immer noch fest, doch sie konnte noch einmal einatmen. Dabei berührte sie etwas Raues, Kaltes und Hartes. Es war ein Baumstamm, dicht unter der Oberfläche. Sie hielt sich dran fest und kehrte der Strömung den Rücken. So hing sie in der Eiseskälte an dem Stamm, vermochte aber wenigstens zu atmen.


      Sie sah sich um. Unablässig tauchte der Stamm kurz auf und ging wieder unter. Er hing noch am Ufer fest. Erst den Fuß befreien, dann konnte sie sich ans Ufer ziehen. Sie zerrte, doch der Fuß klemmte zwischen dem Stamm und einem Ast. Jedes Mal, wenn sie sich zu befreien suchte, drohte das kalte Wasser, sie nach vorn und nach unten zu reißen. Es gab keine andere Möglichkeit, sie musste es weiter versuchen. Aelis überkreuzte die Beine und benutzte das linke Bein als Hebel, um das rechte herauszubekommen. Endlich löste sich der Fuß, und sofort wollte sie das Wasser wieder entführen, doch sie war darauf gefasst und hielt sich gut fest. Am Stamm entlang tastete sie sich bis zum Ufer.


      Das zerstörte Gesicht des Hexers starrte sie über den angelegten Pfeil hinweg an. Aelis erwiderte den Blick. Nun gab es wirklich keine Hoffnung mehr. Bebend und schaudernd verharrte sie auf dem Stamm.


      »Nun tu es doch.«


      Der Rabe legte den Bogen weg und hockte sich auf die Uferböschung. Seine Augen waren leer, das Gesicht ein zweiter, kleiner Mond: vernarbt, buckelig, undurchdringlich.


      Sie machte Anstalten, ans Ufer zu klettern. Ganz egal, wie es weiterging, sie musste aus dem eiskalten Wasser heraus. Hugin drehte den Kopf zu ihr herum und blickte auf sie hinab. Dann zog er ein langes dünnes Messer aus dem Gürtel. Er wollte sie nicht hochklettern lassen.


      Nun war ihr klar, dass sie sterben musste. Wie lange sollte es dauern?


      Länger als erwartet. Es wurde allmählich heller, und sie starb nicht. Sie schauderte, die Hände waren blau angelaufen. Es war unmöglich, zum jenseitigen Ufer zu gelangen, andererseits kam sie auch nicht an dem Raben vorbei. Wie viel Zeit verging? Die frühen Morgenstunden, die ersten der zwölf Unterteilungen zwischen Morgensonne und Abenddämmerung, schienen so lang wie im Hochsommer. Wie viele waren vergangen, seit sie in den Fluss gesprungen war? Eine? Zwei? Immer noch hockte er dort, der große, Aas fressende Vogel, und beobachtete sie, wie eine Krähe ein sterbendes Schaf betrachtet. Die Mondsichel stand am fahlblauen Himmel, die Sonne lugte durch die Bäume und gab der Luft einen kristallenen Schimmer. Es war Tag geworden.


      Auf einmal trübte sich ihr Blick, der Mond tanzte und flackerte, verschwamm und verblasste schließlich ganz. Eine leuchtende Sichel durchbrach die Finsternis. Zunächst glaubte sie, es sei wieder der Mond, doch er war es nicht. Gleich darauf stand sie in einer Höhle, und die helle Sichel war der Ausgang. Sie erkannte, dass die Höhle in einer steil abfallenden Klippe lag. Die Luft strömte an ihr vorbei, Wolkenfetzen hingen wie Berggeister vor ihren Füßen. Sie hielt etwas Schweres in den Armen – einen Mann. Er war tot, für sie gestorben. Sie sah sich um. Irgendwo in der Höhle befand sich jemand, den sie einmal geliebt hatte, das konnte sie spüren.


      Ihr kam ein stampfendes rhythmisches Lied in den Sinn.


      »So zieht Odin hin und kämpft mit dem Wolf …«


      Sie hatte es noch nie gehört und wusste doch augenblicklich, dass es mit ihrem Leben verknüpft war. Wie Nadelstiche drang die Kälte in ihren Körper ein, aber das war nur eine äußerliche Wahrnehmung. In ihrem Geist brodelte und kochte etwas.


      Inzwischen konnte sie noch mehr erkennen. Ein riesiger Wolf, dessen Kopf und Maul von Blut gerötet waren, zerrte an einem gefallenen Krieger. Über der weiten Ebene flogen unzählige Raben. Während das Tier das Fleisch des Mannes zerriss, kamen ihr Gestalten in den Sinn, die sie sofort erkannte – magische Symbole, in denen die tiefsten Beziehungen des Universums einen Ausdruck fanden, lebendige Dinge, die fähig waren, strahlend und klingend aus den dunklen Schatten des Bewusstseins hervorzutreten.


      Sie sprach die Worte im Geist:


      Runen nahm ich vom sterbenden Gott,


      Als der Wolf auf der Wigrid-Ebene


      Die Menschen zerriss.


      Sie hätte sterben sollen, doch wirkten in ihr Kräfte, die ihren Tod nicht wollten und sie nicht sterben ließen, bis sie ihren Zweck erfüllt hatte.


      Ein neues Symbol erschien ihr. Es war ein gezackter Riss im Gewebe des blauen Himmels – auch dies eine magische Form, eine Rune, wie der Vers gesagt hatte. Freilich unterschied sie sich von den anderen. Was hatte sie zu bedeuten? Es war ein Haken, eine Falle. Eine Falle für einen Wolf. Diese Rune bedeutete ihr mehr als alle anderen Figuren zusammen, mehr als das Symbol der Wiedergeburt, das vor ewig verwelkenden und neu sprießenden Blumen überzuquellen schien, mehr als das Symbol, das sie wie ein Schild zu schützen schien, mehr noch als dasjenige, das plapperte und redete und kicherte, während es großes Glück verhieß.


      Abermals vernahm sie die Stimme im Kopf und glaubte sie nun gar zu erkennen. Sie klang nach einem Kind und war doch erschöpft und schwer vor Erfahrung.


      Die Fesseln werden brechen,


      Der Wolf wird sich befrei’n,


      Viel Wissen hab ich jetzt,


      Und noch mehr wird es sein.


      Mit einem Mal ergriff eine seltsame Gewissheit Besitz von Aelis. Sie würde nicht sterben, weil sie mittels der seltsamen Figuren mit etwas in Verbindung stand, das viel bedeutender war als sie selbst. Die Runen hatten sich in all ihren früheren Leben verwurzelt, als sie einen Gott durch die Zähne eines Wolfs hatte sterben sehen. Ein bestimmtes Symbol schob sich nun in den Vordergrund – es war die Pferderune, die schwitzte und stampfte, sich aufbäumte und galoppierte. Auch andere wuchsen in ihr heran, flüsterten mit ihr und blühten auf.


      Sie kam wieder zu sich. Immer noch hockte sie im Fluss auf dem Baumstamm. Der Rabe kauerte über ihr und hielt das grausame Messer in der Hand.


      Als er bemerkte, wie sie sich regte, stand er auf und zog sich einen Schritt zurück. Immer noch war sie in seiner Reichweite, und das Messer zielte unverwandt auf sie. Mühsam kroch sie die Böschung hinauf, bis sie würgend und sich windend liegen blieb. Der Rabe stieß sie mit dem Fuß an und untersuchte sie, als wollte er die Frau verstehen, die er als seine Feindin auserkoren hatte. In Aelis’ Kopf rauschte das Blut und pochte wie Trommeln, die den Wind riefen.


      Sie wusste nicht, woher die Worte kamen, und doch sprach sie zu ihm: »Der Faden meines Schicksals ist gewoben. Er wird nicht heute enden.«


      Dem Raben fiel es nicht auf, dass Aelis Norwegisch gesprochen hatte, obwohl sie diese Sprache kaum verstand. Er zuckte nur mit den Achseln und packte sie an der Kehle.
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      Sterbesakrament


      Beichtvater. Beichtvater. Gott. Heiliger.«


      Die Stimme holte ihn zurück, obwohl es Jehan klar war, dass die ihm verbleibende Spanne kurz sein würde. Er fühlte sich wie am Rande eines Abgrundes, die Gedanken taumelten und drohten, ins Nichts zu stürzen.


      Wo war er gewesen? An einem dunklen, tiefen Ort, wo die Felsen Wasser ausschwitzten und der Feind ihn erwartete.


      »Nein, Vali, nein. Du bist jetzt jemand anders, ein Gefangener des Schicksals. Du bist das Ende und die Zerstörung.« Eine Frau hatte die Worte in der norwegischen Sprache gesprochen. Aelis. »Vali.« Den Namen kannte er. Sie hatte mit ihrer Berührung seinen Geist befeuert, ein Beben in ihm ausgelöst und jede innere Festigkeit zerstört, die er willentlich und unwillentlich durch Selbstverleugnung gewonnen hatte. Er begehrte sie, und Gott sandte ihm die Vision der Hölle, zu der ihn diese Liebe – nein, Jehan, benutze das richtige Wort! –, diese Lust verdammt hatte. Die Edelfrau hatte gesagt, sie fürchtete, eine Hexe zu sein, und wie eine Hexe hatte sie ihn mit einer Berührung in etwas anderes verwandelt.


      »Beichtvater. Priester.« Wieder die Stimme. Er litt schreckliche Qualen, die Haut war zu eng für seinen Leib. Die Wunden, die sie ihm zugefügt hatten, schwollen an und taten schrecklich weh. Am schlimmsten war das pochende, wunde Auge. Die Schmerzen setzten ihm so sehr zu, dass er kaum noch an etwas anderes denken konnte. Er überwand sich zu sprechen, obwohl die Würgeschlinge ihm das Kinn gequetscht und verletzt hatte, obwohl er kaum noch genug Kraft in sich fand, um auch nur die Lippen zu bewegen. Auch die Zunge war dick angeschwollen, doch schließlich gewann seine große Willenskraft die Oberhand, und er sprach.


      »Du bist ein Nordmann, ich erkenne es an deinen Worten. Bist du gläubig? Bist du ein Priester? Sprich mir die Messe, damit ich sterben kann.«


      Der Beichtvater schrie auf, als jemand die verschandelte Nase berührte. Der Nordmann hatte nicht viel verstanden und beugte sich über Jehans Mund.


      »Was ist die Messe?«


      »Der Leib und das Blut Christi. Salbe mich mit geweihtem Öl und bereite mich auf den Weg vor.«


      »Du stirbst.«


      »Ja. Gib mir die letzte Ölung, damit ich sicher den Weg in den Himmel finde.«


      »Was ist die letzte Ölung?«


      »Du bist kein Mann Gottes. So muss ich denn ohne Beichte sterben. Verzeih mir, Herr, denn ich war ein stolzer und überheblicher Diener. Wie ist dein Name, Nordmann?«


      »Saerda, Priester. Deine Freunde haben dich im Stich gelassen.«


      »Dann sei du mir ein Freund. Erlaube mir, dich zu Christus zu bekehren, und dann bete für mich.«


      Selbst im letzten Augenblick seines Lebens suchte Jehan noch Seelen für Jesus.


      »Wie kann ich zu Christus gelangen?«


      »Habe mit mir Anteil an seinem Leib und seinem Blut. Lass mich dich segnen, wie ich mich selbst segne.«


      Der Nordmann schnaubte. »Ich helfe dir bei dem Ritual.«


      »Hast du das Brot?«


      »Das Brot, das zu Fleisch wird? Ist es wahr, dass ihr Blut trinkt?«


      »Ja, der Wein wird Blut, das Brot wird Fleisch.«


      »Ich habe Brot.«


      Jehan überlegte. Er hatte kein Öl, um die Horte der Verderbnis, die Hände, die Stirn, die Füße und das Geschlecht zu salben, aber er musste wenigstens tun, was er konnte, solange er noch genug Kraft besaß.


      Ein Zittern lief durch seinen ganzen Körper, als er seine Sünden bereute, den Stolz auf seine Heiligkeit, den Stolz auf seine Stärke, da er sein Leiden als Willen Gottes betrachtet hatte, und vor allem seine überhebliche Gewissheit, er werde ganz bestimmt in den Himmel gelangen. Er bat um Vergebung und zitierte das apostolische Glaubensbekenntnis: »Ich glaube an Gott …«


      Jehan bekam kaum noch die Worte heraus. Er sprach das Vaterunser und war bereit für das letzte Sakrament. Er rief das Agnus Dei an, das Lamm Gottes, und änderte die Worte, damit sie zu seiner schrecklichen Situation passten. Dann sagte er: »Bringe mir das Brot, damit ich es segnen kann.«


      Es gab ein kurzes Lachen, dann ein feuchtes Klatschen und ein leises Stöhnen. Danach ein Laut wie von schmatzenden Lippen. Jehan hatte gelernt, die Ohren zu benutzen, da die Augen versagt hatten. Dieses Geräusch kannte er. Der Mann hatte Fleisch geschnitten. Nach einer Weile kam er zu Jehan und wiegte ihn in den Armen.


      »Sprich deine Worte.«


      Jehan sagte: »Seht, das Lamm Gottes, das die Sünde der Welt hinwegnimmt. Glücklich sind diejenigen, die mit ihm das Brot brechen dürfen, den Leib Christi. Gib mir das Brot, auf dass ich es segnen und essen kann. Du musst es mir an die Lippen legen, ich kann die Hände nicht heben.«


      Jehan spürte, wie ihm etwas in den Mund geschoben wurde. Es war kein Brot, sondern schmeckte nach Blut. Er würgte und hustete.


      »Das Fleisch von Tieren ist nicht geeignet!«


      »Das ist kein Fleisch von Tieren«, erwiderte Saerda.


      »Was dann?«


      »Dein Mönchsbruder.«


      Jehan wollte ausspucken, doch es gelang ihm nicht. Er zuckte am ganzen Körper, die misshandelte Zunge wollte das üble Ding aus dem Mund stoßen, doch der Blutgeschmack ließ sich nicht vertreiben. Er rief, aber der Schrei war nicht mehr als ein Flüstern.


      »Deine Freunde sind fort. Unser Hrafn sucht deine Edelfrau. Dein Händler ist geflohen, und dein Mönch ist dein Abendmahl. Ich kümmere mich um dein schmutziges Ritual, du Fleischesser, der du im Angesicht deiner Feinde niederkauerst und Feigheit eine Tugend nennst.«


      »Vater unser …«, hub Jehan an.


      Der Wikinger schob ihm noch mehr von dem üblen Zeug in den Mund, die Finger pressten es an der Zunge vorbei. Er wollte beißen, doch der Mund schloss sich nicht. Wahrscheinlich hatte ihm das Seil den Unterkiefer gebrochen. Die Schmerzen zuckten durch den ganzen Körper, als Saerda ihm den Mund mit Gewalt aufsperrte. In dem Bissen war noch etwas anderes, etwas Glitschiges und Feuchtes, das ihm wie eine blutige Auster in die Kehle glitt. Saerda hielt dem Beichtvater die Nase und den Mund zu.


      »Das ist eins seiner Augen, heiliger Mann. Komm schon, Priester. Da ist der Körper, da ist das Blut. Trink und iss für deinen Gott.«


      Er warf den Beichtvater zu Boden, und Jehan dachte schon, die Qualen seien vorbei. Doch es hatte gerade erst begonnen.


      »Glaubst du, du kannst ihn ganz aufessen, Priester? Stell dir nur vor, wie heilig du dann wirst.«


      Jehans Gedanken überschlugen sich, während er diesen Schrecken erduldete. Vor dem inneren Auge sah er eine Ebene in fahlem, totem Licht liegen, vor sich eine Leiche mit zerfetzter Rüstung und zerbrochenem Speer.


      Saerda schritt um ihn herum und ließ sich Zeit.


      »Hör auf!«


      »Ich höre nicht auf. Ich habe heute Abend meinen König und mein Pferd verloren. Der Rabe hat eine Edelfrau verschleppt, die mir Reichtümer gebracht hätte, und nun bleibt mir höchstens noch das, was ich für deine nutzlosen Knochen bekomme. Deshalb habe ich furchtbar schlechte Laune. Du wirst essen, bis meine Laune sich bessert.«


      Wieder riss er dem Beichtvater den Kopf zurück und schob ihm etwas in den Mund. Als der Mönch sich wand und sich sogar aus seinem Griff befreite, fluchte er. Saerda zog ihn an der Kutte wieder hoch, doch der Mönch wurde von schrecklichen Krämpfen geschüttelt, riss sich abermals los und blieb zitternd und stammelnd auf dem Boden liegen. Jehan sah eine Höhle, in der er bewegungsunfähig lag, aber nicht wegen seines Leidens, sondern wegen eines schrecklichen dünnen und starken Seils, das ihn an einen mächtigen Felsen fesselte. Er sah die Jungfrau und hörte, wie sie ihn anschrie, es sei seine Bestimmung, zu töten und zu sterben …


      »Du Drecksack hast mir den Finger gebrochen!«, rief Saerda. »Dafür musst du nun wirklich büßen.«


      Der Berserker setzte sich rittlings auf Jehans Brust und stopfte ihm mit Gewalt ein undefinierbares Stück vom Körper des unglückseligen Mönchs in den Mund.


      »Du wirst essen, essen und wieder essen«, versprach Saerda ihm.


      Abermals wand sich der Mönch und zuckte am ganzen Körper. Saerda konnte ihn nicht festhalten, Jehan warf ihn ab. Der Beichtvater fühlte sich, als versuchten alle Muskeln, sich von den Knochen zu befreien. Der Kopf drehte sich und schüttelte sich, die Beine traten aus, dass er sich wild um sich selbst drehte. Auf den Lippen stand blutiger Schaum. Er konnte nur noch an das Blut denken, an das Blut Christi, das über den Himmel strömte. Die Sonne war Blut, der Mond war Blut, die Luft war Blut, das Wasser und das Licht waren Blut. Im Kopf vernahm er die Worte aus der Bibel:


      Er hat mich getrieben und gedrängt in Finsternis,


      Nicht ins Licht.


      Täglich von neuem kehrt er die Hand


      Nur gegen mich.


      Nein, Gott hatte sich nicht gegen ihn gewandt. Gott hatte ihn geliebt und ausgezeichnet. Dennoch huschten die Worte durch seinen Kopf wie eine Ratte auf dem Dachboden.


      Er zehrte aus mein Fleisch und meine Haut,


      Zerbrach meine Glieder,


      Im Finstern ließ er mich wohnen


      Wie längst Verstorbene.


      Er hat mich ummauert, ich kann nicht entrinnen.


      Er hat mich in schwere Fesseln gelegt.


      Wenn ich auch schrie und flehte,


      Er blieb stumm bei meinem Gebet.


      Die Worte schienen zu ihm zu sprechen und ihm etwas zu sagen, das schlimmer war als jede Folter, jedes Gebrechen und jede Pein. Gott hatte ihn verlassen. Aber nein, er durfte nicht glauben, dass dem so war. Es war das Werk eines Teufels. Die Hölle hatte ihm einen Wurm in den Kopf gepflanzt.


      Er speiste mich mit bitterer Kost und tränkte mich mit Wermut.


      Meine Zähne ließ er auf Kiesel beißen, er drückte mich in den Staub.


      Du hast mich aus dem Frieden hinausgestoßen;


      Ich habe vergessen, was Glück ist.


      Ich sprach: Dahin ist mein Glanz und mein Vertrauen auf den Herrn.


      Jehan schrie auf, eher innerlich als mit seiner Stimme. Nein! Nein! Nein! Mein Anteil ist der Herr, sagt meine Seele, darum harre ich auf ihn. Gut ist der Herr zu dem, der auf ihn hofft, zur Seele, die ihn sucht. Die Worte waren wie eine erhabene, schöne Musik, getragen von dem Rhythmus einer dunklen Poesie.


      Viel erfuhr ich, viel versucht ich,


      Befrug der Wesen viel;


      Was wird Odins Ende werden,


      Wenn die Götter vergehen?


      Diesen Vers hatte er noch nie gehört und kannte doch die Antwort. Sie lag ihm auf den Lippen.


      Saerda zog das Messer und sprang erneut auf die Brust des Beichtvaters, um ihn festzuhalten. Von der Seite drückte er ihm die Spitze der Klinge gegen die Wange.


      »Halt den Mund. Du wirst ihn essen, oder du wirst dich selbst essen. Ich schneide dich auf und stopfe dir den eigenen Leib in die Kehle.«


      Jehan sah sich selbst mit Aderpressen gefesselt am Fels, etwas Spitzes und Starkes hielt seinen Mund offen. Nun wusste er, wer dem Heidengott den Tod bringen würde.


      Der Wolf ist Odins Untergang,


      Wenn die Götter zur Vernichtung reiten.


      Jehan hob die Hände und fand Saerdas Kopf. Vor dem inneren Auge sah er die Höhle, wo ihm die dünnen Fesseln in die Haut schnitten und ihn an den riesigen Felsblock banden. Der Wolf, der Wolf würde dem Gott den Tod bringen. Allein dafür existierte er, das war sein ganzes Bestreben. Auf einmal verspürte der Mönch eine tiefe Erleichterung und Befreiung. Er war der Wolf.


      »Die Fesseln sind gesprengt«, sagte er und brach dem Wikinger das Genick.
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      Hilflos


      A ls Leshii am Morgen zu sich kam, war er allein. Der Rabe war wohl geradewegs an ihm vorbeigelaufen.


      Er dachte an die Edelfrau. Zuerst hatte er Mühe, sich zu orientieren und herauszufinden, in welche Richtung sie geflohen war. Schließlich wies ihm ein Keuchen den Weg. Er wollte gerade zu ihr, als ihn das Schimmern von Stahl aufhielt. Es war der Rabe, diese nackte und leichenblasse Gestalt, der in der grauen Morgendämmerung am Ufer hockte.


      Leshii hätte sich gern näher herangeschlichen, konnte seine Beine jedoch nicht dazu überreden, ihm zu gehorchen. Die Furcht lähmte ihn und hielt ihn fest, wo er war. Vor diesem entsetzlichen Mann hatte er große Angst.


      Zum ersten Mal seit seiner Begegnung mit den Berserkern dachte er wieder an Chakhlyk. Wo war der Wolfsmann? Sicherlich tot, daran bestand kein Zweifel.


      Er dachte auch an den dürren Berserker. Wo war er abgeblieben? Dann kreisten seine Gedanken wieder um das Übliche – Profit. Die Berserker, die seinen Wein getrunken hatten, waren dem König im Lager nicht bis in den Tod verpflichtet. Sie sprachen kein Latein und konnten nicht mit Mönchen verhandeln. Für ihn gab es nur einen Weg, der ihm freilich überhaupt nicht behagte. Er musste sich mit diesen Männern verbünden. Unschlüssig drehte er den Armreif in der Hand hin und her. Wenigstens besaß er etwas Wertvolles. Das war für ihn so wichtig wie die Waffe für einen Krieger. Jetzt konnte er wieder kaufen und verkaufen, er konnte Handel treiben und war wieder der Alte.


      Zunächst überlegte er sich, wo er stand und wie seine Abmachung mit dem Schicksal aussehen sollte. Als Minimum würde er sicheres Geleit bis nach Hause verlangen. Helgi tötete ihn vielleicht, wenn er mit leeren Händen zurückkehrte, doch sein Auftrag hatte lediglich gelautet, den Wolfsmann nach Paris zu führen. Natürlich wäre es viel angenehmer, mit der Edelfrau zurückzukehren, denn man konnte nie wissen, wie der König reagierte. Es war viel besser, ihn so gewogen zu stimmen, dass er Leshii belohnte. Im günstigsten Fall konnte Leshii den Mönch und die Edelfrau verschachern. Die Edelfrau würde sowieso sterben, das konnte er nicht verhindern. Also musste er die Berserker suchen, als Leibwächter anheuern und den Mönch oder wenigstens seine Gebeine finden. Er konnte den Kriegern versprechen, sie zu entlohnen, sobald er selbst für den Mönch entlohnt wurde. Für den Mönch, ob lebendig oder tot, konnte er schwerlich ein Lösegeld verlangen, wenn er niemanden hatte, der ihn beschützte.


      Aber nein, er hatte nicht richtig nachgedacht.


      Leshii ordnete seine Gedanken. Er war Siegfrieds Gefangener gewesen. Sobald der Leichnam des Königs entdeckt war, würde es in der Gegend vor Wikingern wimmeln, und Leshii wäre einer der Hauptverdächtigen. Es war zu gefährlich, einfach in das Wikingerlager zurückzukehren. Also musste er sich mit nichts als dem Mantel, den er trug, und seiner Gewitztheit nach Ladoga absetzen.


      In den Bäumen regte sich etwas. Trabende Pferde, die ängstlich wieherten.


      Was stimmte nicht mit den Tieren? Diesen Laut hatte er vor Kurzem erst gehört, als ein Wikingerpferd eine Wurfaxt in den Hals bekommen hatte. Die Tiere hatten Todesangst.


      Er sah sich zwischen den Bäumen um.


      Dort bewegte sich etwas. Ja, es war das große Pferd des Königs. Ein Pferd konnte ihm die Reise sehr erleichtern, sofern er es zu sich locken konnte. Leider hatte es eine Art Anfall, es stampfte, schwitzte und schäumte und blickte zu der Stelle, wo der Rabe kauerte. Ja, es war unverkennbar Siegfrieds Pferd, auf dem Aelis geritten war. Etwas entfernt zwischen den Bäumen hörte er einen weiteren Ruf, ein Blöken. Sein Maultier! Das konnte er sich auf jeden Fall holen. Wenn Leshii sich überhaupt mit irgendetwas auskannte, dann mit Maultieren, nachdem er dreißig Jahre lang die Handelswege bereist hatte. Er war zuversichtlich, dass er es einfangen und zu sich rufen konnte, und näherte sich ihm bis auf zwanzig Schritte. Er pfiff leise und konnte sehen, dass das Tier Angst hatte, aber keinesfalls in so übler Verfassung war wie das Pferd. »Komm her, Mädchen, komm her.«


      Das Maultier wich ein paar Schritte zurück.


      Links von Leshii rannte etwas zwischen den Bäumen hindurch. Es gab einen lauten Schrei, ein weiterer Ruf antwortete. Wider Willen lief er, um nach dem Rechten zu sehen. Der Wolf!

    

  


  
    
      


      23


      Wolfsblut


      Der Tod kam nicht zu Aelis, aber dafür etwas Ähnliches. Die Schatten entfalteten sich, streckten sich und warfen den Raben zu Boden, ehe er zuschlagen konnte.


      Hugin war fast so schnell wieder auf den Beinen, wie er gefallen war, und hackte mit schrecklicher Gewandtheit mit dem Messer um sich. Als die beiden Gestalten in der hellen Morgensonne miteinander rangen, dachte Aelis zuerst, es sei ein Wolf. Der Angreifer klang jedenfalls wie ein Wolf und war sehr schnell, doch dann stieß ein Arm vor, um das Messer abzublocken, und sie erkannte, dass es ein Mann war. Genauer gesagt, war es der Mann, der in der Kirche zu ihr gekommen war.


      »Lauf weg, lauf!«, kreischte er. »Er wird mich bald töten, und dann verfolgt er dich weiter. Lauf!«


      Sie wollte aufstehen, doch die eiskalten Beine gehorchten ihr nicht. Halb kam sie hoch, dann stürzte sie wie ein Betrunkener und tastete mit tauber Hand nach einem Baum. Sie knickte ein und schlug mit dem Kopf auf den Boden. Abermals versuchte sie es, doch sie spürte nicht einmal mehr die Gliedmaßen, ganz zu schweigen davon, sie zu bewegen.


      »Lauf weg, lauf!«


      Aelis hörte einen Laut im Kopf – das Rauschen eines mächtigen Stroms, den Zug des Windes in der Mündung einer Höhle, das Aufwallen des Bluts in den Ohren. Es war nichts von alledem.


      Der Rabe hatte die Oberhand gewonnen, hielt das Messer mit beiden Händen und versuchte, dem Wolfsmann die Klinge in den Hals zu jagen. Der Unterlegene fing sie ab, das Blut schimmerte hell auf seinen Fingern. Hugin stieß einen heiseren Schrei aus und drückte das Messer weiter nach unten, doch nun riss es der Wolfsmann zur Seite und nutzte den Abwärtsschwung des Raben, um ihm den Kopf gegen die Nase zu stoßen. Dann war er über ihm, kreischte und biss, schlug und zerrte. Der Hexer wollte nach dem Schwert greifen, doch der Wolfsmann hielt ihm den Arm fest. Die Kämpfenden kamen wieder hoch, hielten einander umklammert und taumelten zwischen den Bäumen hin und her. Sie stürzten, lösten sich voneinander und standen auf. Der Wolfsmann ließ Hugin nie weit genug zurückweichen, um das Schwert zu ziehen. Andererseits brauchte der Rabe keine Waffe. Blitzschnell riss er das Knie hoch und rammte es dem Wolfsmann in den Bauch, dass dieser ein Stück durch die Luft flog und wie ein nasser Sack zu Boden ging.


      Unterdessen hatte Aelis das Gefühl, ihr Verstand sei gespalten. Das Geräusch war in ihr und außerhalb, es drang aus der pulsierenden, atmenden, rennenden Rune hervor. Was war das bloß?


      Jetzt griff der Rabe wieder nach seinem Schwert, und der Wolfsmann sprang los, um ihn daran zu hindern. Einen Moment lang verharrten sie schwankend am Flussufer. Dann stieß das große Pferd die Männer ins Wasser. Endlich verstand Aelis das Geräusch. Es war kein Wasser, kein Blut, nicht der Wind und keine Trommeln. Es waren Hufe.


      Leshii kam herbeigerannt. Der Rabe war nirgends zu entdecken, der Wolfsmann hielt sich noch mit einer Hand an einem Ast des Baumes fest, der Aelis gerettet hatte. Seine Kräfte schwanden rasch, nach dem Zusammenprall mit dem Pferd hatte er fast das Bewusstsein verloren, und er stöhnte gequält. Leshii hatte ihn noch nie auf irgendeine Weise klagen hören. Der Wolfsmann hing zwanzig Schritte weit draußen in der reißenden Strömung. Leshii war alt, er konnte ihn nicht retten. Doch er musste. Es war kein Heldentum und kein Mitgefühl, das ihn antrieb, sondern wie immer eine ganz praktische Erwägung. Er brauchte einen Beschützer und jemanden, der ihm half, seinen Auftrag zu Ende zu bringen. Chakhlyk war seine einzige Hoffnung.


      »Ich komme schon, trockener Mann, ich komme.«


      Das Pferd des Königs hatte sich neben Aelis hingekauert und drängte sich an sie, um sie zu wärmen. Auch die anderen Tiere, Saerdas Pferd und das Maultier, näherten sich. Leshii erkannte sofort, was zu tun war. Das Maultier war ein Packtier und ließ sich nicht gern reiten, aber er konnte es führen. Er nahm den Strick und watete ins rauschende Wasser. Dabei hielt er sich schräg zur Strömung, um nicht mitgerissen zu werden. Es gab kein Tier auf Erden, das sicherer auf dem Boden stand als ein Maultier. Langsam, aber zuversichtlich stieg es ebenfalls ins Wasser.


      Nach etwa zehn Schritten war die Strömung zu stark. Leshii legte sich auf den Rücken des Maultiers und trieb es mit einem Schlag auf den Rumpf an. Das Wasser bedeckte gerade die Beine des Tiers, als sie den Wolfsmann erreichten, doch die Strömung war so stark, dass der Händler nicht ohne Hilfe allein stehen konnte. Er wollte sich an das Maultier lehnen, um einen Halt zu finden. Sobald er sich ins Wasser sinken ließ, bemerkte er jedoch, dass er falschen Hoffnungen erlegen war. Die Strömung riss ihm die Füße weg, weil das Maultier befreit zum Ufer zurücksprang. Leshii rutschte aus, griff instinktiv nach dem Wolfsmann und zog ihn dabei vom Ast weg. Das Wasser nahm sie beide rückwärts mit. Zum Glück bekam Leshii einen Fuß auf den Grund und konnte sich selbst und den Wolfsmann mit einem mächtigen Stoß in Richtung Ufer bugsieren.


      Die Strömung zerrte an ihnen und drehte sie, und schließlich erfasste sie die beiden und schwemmte sie abermals mit. Ein paar Augenblicke lang trieben sie hilflos dahin, dann bekam Leshii einen heftigen Stoß in die Seite und spürte festen Boden unter den Füßen und Gras unter der Hand. Fünfzig Schritte vom Baum entfernt hatte ihn die Strömung gegen das Ufer getrieben, wo der Fluss sich in einer Biegung verengte. Er und der Wolfsmann lebten noch! Am fernen Ufer hörte er einen Laut, der zwischen einem Krächzen und einem Schrei lag. Er spähte über das schimmernde Wasser. Da drüben zog sich eine nackte Gestalt, die sich etwas auf den Rücken gebunden hatte, aufs Trockene.


      Leshii hustete, stand auf und musste beinahe lachen.


      »Also, der wird so schnell nicht herüberkommen. Chakhlyk, mein trockener Mann, du bist ziemlich nass geworden.«


      Der Wolfsmann drückte sich mit blutenden Händen hoch. Jetzt sah Leshii auch die Wunde in seiner Seite. Direkt unter der untersten Rippe ragte, so lang wie ein Daumen, ein abgebrochener Pfeilschaft heraus. Kein Wunder, dass die Leute sich vor ihm fürchten, dachte Leshii. Trotz des Pfeils im Leib hatte er gegen den Raben gekämpft. Doch der Wolfsmann war offenbar dem Tode geweiht.


      »Er ruft seine Schwester«, erklärte der Wolfsmann. »Wir müssen sofort gehen. Er hat die Edelfrau gesehen, sie schwebt in großer Gefahr.«


      Zwischen den Bäumen waren Rufe zu hören. Dort waren viele Männer unterwegs.


      »Keine Zeit«, drängte der Wolfsmann. »Komm jetzt.«


      Aelis hockte noch zitternd an Ort und Stelle und wartete darauf, dass das Blut in ihre Gliedmaßen zurückkehrte. »Was ist mit dem Beichtvater und dem Mönch?«


      »Mörder! Königsmörder! Sie haben seine Kleider, sie haben ihm die Kleider gestohlen!«


      Fünfzig Schritte entfernt war ein Wikinger, noch ein Knabe, gerade eben zwischen den Bäumen zu erkennen.


      »Geht«, sagte der Wolfsmann. »Ich finde euch. Händler, steig auf das Tier und führe die Edelfrau zu Helgi.«


      »Ich gehe zu meinem eigenen Volk«, widersprach Aelis.


      »Nein. Dir bleibt nicht mehr viel Zeit. Der Wolf erscheint in Fleisch und Blut, wie es vorhergesagt ist. Du musst zu Helgi, nur er kann dich vor dem retten, was dich verfolgt.«


      »Was verfolgt mich denn?«


      »Tod, Vernichtung, immer und immer wieder in vielen Lebensspannen.«


      Er schob die Edelfrau auf das Pferd, Leshii stieg hinter ihr auf.


      Aelis blickte auf den Wolfsmann hinab und stammelte. »W-warum tust du das?«


      »Aus Liebe«, erklärte er. »Ich finde dich. Aelis, Adisla, ich finde dich. Geh jetzt.«


      Ein Schatten zog durch das Licht. Der Wolfsmann trat vor und fing ihn aus der Luft. Es war ein Speer.


      »Geh. Sie sind nahe.«


      Er klatschte die flache Hand auf den Rumpf des Tieres, das mit der Edelfrau auf dem Rücken vor den Nordmännern floh.
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      In Ladoga


      Paris war völlig unversehrt, Siegfried lebte noch, und der Beichtvater war ein verlorenes Kind, das durch den großen Wald am Rhein irrte, als Helgi bis zum Dach seines Ladeturms hinaufstieg, um sein neues Land in Aldeigjuborg zu betrachten, das er inzwischen Ladoga nannte, um seinen Untertanen eine Freude zu bereiten. Abgesehen von der Inbesitznahme der Stadt hatte er noch etwas anderes zu feiern – die Geburt einer Tochter.


      Der Wikingerkönig ließ den Blick, der an diesem klaren Tag weit reichte, über Land und Wasser schweifen. Der Fluss strömte in den blau schimmernden Ladogasee, in der Ferne waren gerade noch die Inseln als grüne Flecken zu erkennen. Wie die Sterne um den Mond lagen ringsherum die türkisfarbenen Flächen anderer Seen. Es waren viel zu viele, um sie zu zählen. Er blickte zu den gewundenen Wasserläufen, die sie miteinander verbanden – einige dünn wie Fäden, andere stark wie blaue Wurzeln. Alle gingen von dem schimmernden Herrn der Seen aus, erstreckten sich gen Osten in Richtung Miklagard und in die Steppe, gen Westen zum Ostmeer und nach Norden in Richtung Heimat.


      Seine Getreuen, die Nordmänner, waren die Herren der Gewässer und die Könige der Schiffe. Kein Wunder, dass die einheimischen Slawen und Finnen ihn gebeten hatten, über sie zu herrschen. Er war überrascht gewesen, als er die Botschafter empfangen und die Bitte vernommen hatte, ihr König zu werden, doch nach einigem Nachdenken empfand er es inzwischen als gerechte Belohnung. Wer hatte mehr Kriege geführt als er? Wer hatte so viele gefallene Krieger in die Hallen des Allvaters gesandt, dass dessen Heere sich von Horizont zu Horizont erstreckten? Wer hatte Sklaven und Vieh zum Blöt im Sommer und zum Winterfest geopfert? Helgi. Odin war sein Gott, der Gott der Könige, und er hatte ihn großmütig belohnt.


      Jahre vorher waren die Krieger seines Volks als Eroberer gekommen, hatten eine Weile geherrscht und waren zurückgeschlagen worden. Doch das darauf folgende Chaos war so schlimm und die Erinnerung an ihre freundliche und großzügige Herrschaft so angenehm gewesen, dass ihn keine zwanzig Jahre später eine Abordnung der Stämme, die zu schwach waren, einen eigenen Herrscher zu benennen, eingeladen hatte, ihr Land zu regieren.


      Es war schön, der König – khagan – eines so fruchtbaren Landes zu sein. Helgi stieg die Treppen des Turms hinunter, um an dem Fest teilzunehmen, das unten stattfand. Die Slawen trugen komische Kostüme, aber sie mochten den Blöt, die Feier und das Festmahl, ebenso wie jeder Mann im Norden. Helgi wanderte durch die Straßen, seine Leibwächter folgten ihm. Eine Weile blieb er stehen und betrachtete die nackten, angemalten Sklaven, die geopfert worden waren und unter dem weiten blauen Himmel an den Galgen pendelten. Diesen Beweis seiner Macht und seines Reichtums fand er sehr erfreulich. In den Geruch des Urins und Kots, welche die Opfer beim Ersticken hatten fallen lassen, mischten sich der Weihrauch vom Tempel, die Ausdünstungen der Tiere, das Parfüm der Girlanden, die die jungen Mädchen trugen, der Geruch der Kräuter in dem Bier, das er aus einem Horn trank. Die Vielzahl der Sinneseindrücke war beinahe berauschend.


      Der Sommer im Land der Rus war wunderschön. Man konnte fast die Wärme riechen, obwohl vom Fluss her ein frischer Wind wehte, der selbst die Mittagshitze erträglich machte. Es war ein reiches Land: Weizen auf den Feldern, die Netze der Fischer auf dem See waren prall gefüllt vom üppigen Fang, es gab reichlich Pelze und Honig und schöne Wälder, in denen man jagen und Brennholz schlagen konnte.


      Neun tote Männer baumelten am Tempel des Svarog. Er war Odin, der Gott der Wölfe, der hier nur unter einem anderen Namen verehrt wurde. So weit kam der Herrscher den Slawen nicht entgegen, dass er auch den Namen seiner eigenen Götter änderte, die ihm so großes Glück gebracht hatten. Genau genommen hatte er die Männer sogar Odin geopfert, dem Herrn der Gehenkten. Zu diesem Zeitpunkt waren die Einheimischen allerdings schon so betrunken gewesen, dass sie angenommen hatten, es sei ein Opfer für Svarog. Natürlich war Helgi so rücksichtsvoll gewesen, auch die einheimischen Götter zu ehren. Den Tempel des Perun schmückte eine neue Statue des Gottes. Er hob den mächtigen Hammer und schien bereit, die Schläge auszuteilen, die mit Blitz und Donner den Himmel spalteten.


      Die Religionen waren einander sehr ähnlich, besonders der Glaube an den Weltenbaum, auf dem die verschiedenen Ebenen des Daseins ruhten. Die Slawen lagen jedoch in einer Hinsicht falsch, denn es war keine Eiche, wie sie annahmen. Helgi wusste genau, dass es sich um die Weltesche Yggdrasil handelte, doch diese geringfügigen Unterschiede konnten nach Ansicht des khagan nicht darüber hinwegtäuschen, dass die Völker im Norden und die Slawen gut miteinander auskamen und dem gleichen wahren Glauben anhingen. Sogar der Blöt war eine slawische Tradition. Sie nannten ihn bratchina – eine Verbrüderung –, doch es ging um ein und dieselbe Sache. Trinken, Frauen, Opferungen und eine ordentliche Balgerei, um das Fest gebührend ausklingen zu lassen.


      Ladoga wimmelte an diesem Tag vor Menschen. Es würde eine gute Ernte werden, der khagan hatte zehn prächtige Kühe gestiftet, die geschlachtet werden sollten, und das Heer war in bester Verfassung. Helgis eigene Männer aus Schonen hatten sich daran gewöhnt, dass die Slawen die Leibwächter des Herrschers druzhina nannten. Im Fluss und auf dem Ladogasee war eine ansehnliche Flotte vertäut, einige Khasaren hatten sich der Truppe angeschlossen, und die Bauern und Fischer aus der Umgebung standen hinter ihm. Alle brannten darauf, nach Süden und Osten zu ziehen, um das Land zu plündern. Nun hatten sich die Untertanen in der Stadt versammelt, warfen tagsüber fröhlich Blüten in den Fluss und soffen und hurten in der Nacht, um den Göttern gefällig zu sein.


      Helgi stolzierte durch die Straßen, verschenkte hier und dort ein paar Münzen oder Brotlaibe und machte allen deutlich, dass sein Erbe Ingvar ihm in nichts nachstand. Er musste sich auf diese Weise mit Ingvar zeigen, denn der Junge war nicht sein eigener Sohn, sondern nur sein Neffe. Die Abmachung, die ihm die Treue seiner druzhina sicherte – sie waren immerhin vierhundert Mann stark –, beruhte nicht zuletzt darauf, dass seine eigenen Söhne bei der Thronfolge übergangen wurden.


      Eine solche Abmachung war nichts Ungewöhnliches, und bei den Nordmännern gab es keine Überlieferung, die verlangte, der Erstgeborene oder ein anderer Sohn müsse als Nächster den Thron besteigen, wenn der König gestorben war. Helgi war jedoch bewusst, wie wichtig es war, dass der Erbe zweifelsfrei benannt wurde. Ingvar litt zum Glück nicht unter den besonderen Flüchen, welche die Götter den Königsmördern auferlegten. Ein leiblicher Nachkomme war möglicherweise geduldiger als ein ernannter Nachfolger, wenn es darum ging, auf den Tod des gegenwärtigen Herrschers zu warten. Ingvar zählte jetzt sechs Jahre. In zehn oder vielleicht sogar schon in sechs Jahren würde er sein Erbe antreten wollen. Helgi war nur dank der Slawen khagan geworden. Sie erinnerten sich an seinen Vater Rurik und hatten Helgi bei der Thronbesteigung unterstützt. Ingvar, das Kind seines verstorbenen Onkels, hatte ebenso viele Krieger aus Schonen wie Helgi, und die Onkel des Jungen hatten Helgi gezwungen, entsprechende Eide zu leisten und Ingvar als Thronfolger einzusetzen.


      Helgi legte die Hand auf das Heft des Schwerts und erinnerte sich an die Worte, die er bei der Geburt seiner Söhne gesprochen hatte: »Ich vermache euch keine Reichtümer, und ihr werdet nichts haben außer dem, was ihr euch selbst mit blankem Stahl erobert.« Damit hatte er ihnen das Schwert zwischen die winzigen Hände gelegt. Die Zeremonie war nur eine Formalität und eine Aufforderung an die Kinder gewesen, ihr Schicksal selbst in die Hand zu nehmen. Helgi hatte freilich mit gar nichts begonnen und hoffte, er könne seinen Söhnen ein wenig mehr als nichts hinterlassen.


      Der König hatte gewisse Pläne. Die Städte im Süden und Osten, Nowgorod und Kiew, waren winzig und von Barbaren bevölkert. Er wollte sie einnehmen und Ingvar die Aufgabe übertragen, sie zu regieren. Zuerst würde er Nowgorod zur Hauptstadt machen, und wenn er bereit war, Kiew anzugreifen, würde er die Residenz verlagern. Ingvar mochte seine Zeit damit verbringen, die wilden Petschenegen zu bändigen und die Vorstöße der Griechen aus Miklagard abzuwehren. Wenn der Junge versagte, womit durchaus zu rechnen war, würde dessen Autorität schwinden, und Helgi konnte eingreifen und mit der Unterstützung von Ingvars eigenen Verwandten die Zügel in die Hand nehmen. Vielleicht kam Ingvar beim Kampf gegen die verrückten Südländer sogar um.


      Helgi hätte damit keineswegs den Eid gebrochen, den Jungen zu beschützen und aufzuziehen. Vielmehr hätte er ihn sogar mit größtem Eifer erfüllt, wenn er den Burschen schon mit acht Jahren als Herrscher einsetzte.


      »Khagan.«


      Es war einer seiner druzhina, ein drahtiger kleiner Mann, der bei Zeremonien gern die volle Rüstung trug, zu der auch ein metallener Gesichtsschutz gehörte, der nur die Augen freiließ. Auf dem Kopf saß ein mit Gold geschmückter Helm, und an der Seite trug er ein gutes Schwert.


      »Ja, mein Freund.« So sprach ein slawischer khagan gewöhnlich mit seinem Leibwächter. Die Nordmänner hatten diesen Brauch gern übernommen.


      »Die Priesterin bittet dich, sie aufzusuchen.«


      »Aus welchem Grund?«


      »Du hast reiche Opfer dargebracht, du bist ein Freund der Wölfe und bereitest ein großes Fest vor. Die Priesterin des Svarog, der den Himmel und das Blau des Himmels beherrscht, möchte dich nun als Gast zu sich einladen.«


      Helgi schnitt eine Grimasse. Die Vorstellung, mit dieser Frau zu schlafen, behagte ihm nicht, aber es war möglicherweise vonnöten. Die Slawen kannten alle möglichen Rituale, denen sich ihre Könige beugen mussten. Angenehm war es, Mädchen zu entjungfern, um das Land zu segnen, aber sich zu einer alten, ungewaschenen und verrückten Priesterin des Svarog zu legen, war womöglich etwas zu viel des Guten.


      »Sie will dir auch eine Prophezeiung gewähren.«


      Helgi lachte. »Hoffentlich darf ich dabei die Hosen anbehalten.«


      »Soweit ich weiß, soll es so sein, Herr. Du sollst nur zu ihr gehen und ihr Orakel sehen.«


      »Na gut, na gut. Unsere Opfer dürften ja eine schöne Weissagung wert sein. Die Hexe sollte mit dem, was ich ihr geschenkt habe, recht glücklich sein.«


      Den Schauplatz des Rituals würde er sein Lebtag nicht mehr vergessen. Es war eine dunkle Hütte, das Feuer loderte dicht vor ihm, betäubender Rauch stieg von den Kräutern auf, welche die Hexe hineingeworfen hatte. Üble Dinge brannten und verströmten den Geruch von Pech. Er wusste nicht, ob er nur träumte, dass man die Toten hereinbrachte und sitzend neben ihm aufbaute.


      Die Priesterin hatte verkündet, Svarog sei ein schwer zu durchschauender Gott. Er galt als Herr der klaren Luft und der Sonne, war aber auch der Hüter der Sonne in der Unterwelt, wenn sie nachts unterging. Svarog kannte die dunklen Orte der Erde und die Reiche der dunklen Götter, und an diese Seite seines Wesens wandte sich das Ritual der Prophezeiung.


      Als sie die Kräuter ins Feuer geworfen und die Anrufungen gemurmelt hatte, enthüllte sie ihr Orakel. Es war ein geschnitztes Stück Holz, auf das jemand, linkisch wie ein Kind, ein Gesicht gemalt hatte.


      Seine Gedanken schweiften ab. Als er aus der Benommenheit erwachte, waren seine Gliedmaßen steif, und ihm war viel zu warm. Die toten Männer umringten ihn, die aufgedunsenen Köpfe hingen wie dunkle Beeren vor dem Feuer der Hexe. In dem Raum war es heiß wie in einem Backofen. Helgi wollte aufstehen und gehen, doch er musste sein Königreich segnen, indem er mit einer günstigen Prophezeiung zum Vorschein kam.


      Er hatte keine Ahnung gehabt, dass das Ritual so anstrengend werden sollte. Er hatte angenommen, er ginge hinein, empfinge ein paar schöne Worte von der Priesterin und käme wieder heraus. Dem war nicht so. Er selbst sollte die Prophezeiung finden, er selbst sollte das Tor sein, durch das die Magie hindurchging, erklärte ihm die Hexe. Und um das zu erreichen, musste er leiden.


      Noch mehr Holzblöcke und Kräuter kamen ins Feuer. Er wollte ihr sagen, er habe schon genug gelitten, und man müsse Königen gehorchen, statt sie zu foltern, doch der Rauch der Kräuter raubte ihm die Sprache. Waren die Toten noch da? In einem Moment schien es ihm so, im nächsten nicht. Helgi war ein Krieger, also ein Mann, der absolute Gewissheit brauchte. Es bereitete ihm große Sorgen, dass diese Toten weder ganz da noch völlig abwesend waren. Sie schienen ihm etwas vorzuwerfen, die aufgequollenen blutigen Augen klagten ihn an. Seltsamerweise berührte ihn dies sogar. Irgendwie taten sie ihm leid, auch wenn er keine Ahnung hatte, warum. Er hatte für sie bezahlt, ihr Leben hatte ihm gehört. Niemand konnte behaupten, er habe etwas Falsches getan, als er sie getötet hatte.


      Das aufgemalte Gesicht blickte ihn an. Höhnisch und wissend, wie es ihm schien. Helgi war klar, dass das Orakel viele Dinge wusste. Es besaß geheime Informationen, es war verschlagen und wirkte hinter dem Rücken großer Könige. Dieses Orakel war kein Mann mit wirren Gedanken, sondern ein kluger Kopf. Was geschah nur mit Helgis Gedanken? Er kaute auf gar nichts, spannte die Gesichtsmuskeln und streckte die Zunge heraus. Aus der Nase lief ihm der Rotz, er wollte dringend etwas trinken und konnte sich nicht bewegen.


      Die Priesterin war bei ihm, eine Frau in einem Wolfsfell. Sie schnüffelte und scharrte. Nein, es war keine Frau. Ein Wolf.


      »Wo bin ich?«


      »Am Brunnen.«


      Er sah sich um. Der Raum war nicht mehr da, auch die Toten waren verschwunden. Er stand jetzt auf einer weiten Ebene voller schwarzer Asche unter einem hellen stählernen Himmel. Außer einer Erhebung, die aus dem gleichen Material zu bestehen schien wie der Boden, ähnlich einem alten Baumstumpf, jedoch ohne Wurzeln, schwarz und innen hohl, war weit und breit nichts zu entdecken.


      Er ging darauf zu und blickte hinein. Darin schimmerte silbriges Wasser. Es erreichte beinahe den Rand der Öffnung, die tatsächlich ein Brunnen war.


      Neben sich entdeckte Helgi zwei Gestalten. Eine war ein schrecklicher alter Mann, dessen Gesicht verzerrt war. Er sabberte beinahe, wie es bei faszinierten Männern geschieht, wenn sie kämpfende Hunde oder Duelle beobachten. Um den Hals trug er eine seltsame Schlinge mit einem komplizierten Knoten. Wie erstarrt stand er dort mit ausgebreiteten Armen. In einer Hand hielt er etwas, von dem Blut auf den Boden tropfte. Es war ein Auge. Sein eigenes Auge. Helgi begriff, dass der Mann es sich aus dem Kopf gerissen hatte. Er stand am Brunnen, als wollte er es dem Himmel opfern.


      Davor lag eine enthauptete Gestalt und neben dieser der unbeholfen gearbeitete Kopf des Orakels, der Helgi vom schwarzen Boden aus anblickte.


      »Dies ist der Brunnen.« Helgi konnte nicht erkennen, wer sprach.


      »Wessen Brunnen?«


      »Er gehört Mimir, dem ersten Menschen.«


      Helgi kannte die Legende. Es war der Brunnen, an dem Odin sein Auge hergegeben hatte, um Weisheit zu erlangen. Helgi tauchte die Hände ins Wasser und trank sich satt. Jetzt war er nicht mehr auf der öden Ebene, sondern über ihm spannte sich die Krone eines gewaltigen Baums. Es war eine schwarze Esche, deren Äste sich über den ganzen Himmel reckten. Darunter, vor seinen Füßen, glitten fauchende Schlangen umher, umringten den Brunnen, den enthaupteten Leichnam und die Füße des seltsamen alten Mannes, der sein eigenes Auge zerstört hatte.


      Helgi hatte Visionen. Ein sich aufbäumendes Pferd mit acht Beinen trampelte ihn nieder. Sein ganzes Land verbrannte, Ingvar führte ein Heer und stahl ihm den Ruhm und die Beute. Er wurde lebendig begraben, eine mächtige Fuhre Erde fiel ihm auf das Gesicht, verstopfte den Mund und die Nase und raubte ihm den Atem. Er lag in einer Grube, die zugeschüttet wurde, in einem Grab nach christlicher Art, das versiegelt und mit Erde aufgefüllt wurde.


      Er hörte Stimmen: »Odin kommt und zerrt dich vom Thron. Ingvar wird König sein. Dich wird das Wesen töten, das Huf und Mähne besitzt, und Ingvar wird deinen Ruhm einheimsen.«


      »Ich werde ihn töten.«


      »Du wirst ihn niemals töten. Der Gott kommt, und sein Erscheinen ist dein Tod. Stelle dich ihm nur in den Weg.«


      Helgi würgte an der Erde im Mund, die Vision verschwand, er konnte immer noch nicht atmen.


      Auf einmal war er wieder im Licht und der Luft auf dem Marktplatz, über ihm spannte sich ein kühler, dunstiger Abendhimmel, ringsum vergnügte sich sein Volk, und sein druzhina bot ihm feuchte Kleider, Trank und Speise an.


      »Eine Vorwarnung, khagan?«


      Helgi schluckte, spuckte und überwand sich zu sprechen. »Ein großes Glück«, sagte er. »Großes Glück.«


      »Dies ist der Segen der Götter«, teilte ein druzhina lautstark der Menschenmenge mit. »Eine Prophezeiung ward geschickt, um die Geburt des Kindes unseres khagan zu ehren.«
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      Eine neue Identität


      Es war nicht der Wind, der Jehan weckte, auch nicht die Kälte des klaren blauen Frühlingstags. Es waren die Stimmen der Nordmänner. Er hörte sie rufen, und einen Satz wiederholten sie viele Male: »Königsmörder, Königsmörder, wir finden dich!«


      Die Augen taten ihm schrecklich weh und brannten. Er hob die Hände vor das Gesicht und blinzelte. Das zerfetzte Lid störte ihn nicht mehr, dies war ein anderer Schmerz. Immer wieder kniff er die Augen zu. Auf einmal bemerkte er ein Licht, ein verschwommenes Grün und Gold. Vor sich erkannte er eine vertikale Linie. Was war das? Ein Baum, eine große Eiche. Jehan hustete und schmeckte Blut. Er wandte sich nach links. Dort blitzte es hell, fast golden. Der Fluss.


      Er atmete aus, stützte sich auf die Hände und vergewisserte sich, dass es kein Traum war. Ja, er konnte sich bewegen, er konnte sehen.


      Schließlich stand er auf und taumelte zu einem Baum. Er war es nicht mehr gewohnt, aufrecht zu stehen. Vor seinen Füßen lag der tote Saerda, der Kopf war fast bis auf den Rücken verdreht. Jehan sank auf die Knie und betete.


      »Allmächtiger Gott im Himmel, mein Vater, der du mich mit deiner heiligen Macht wohlbehalten zum Beginn dieses Tages geführt hast, hilf mir, dass ich nicht in Sünde verfalle, sondern in deiner Obhut meine Gedanken hüte und auf deine heiligen Gesetze richte, auf dass dein heiliger Wille geschehe.«


      Jehan hatte in seinem ganzen Leben noch nicht geweint, aber jetzt tat er es. Gott hatte ihn aus den Fesseln seines Körpers befreit, und Jehan hatte die Freiheit sofort benutzt, um einen Menschen zu töten. Das Gebot war unmissverständlich: »Du sollst nicht töten.« Allerdings war der Wikinger ein Teufel gewesen, ein Feind Christi.


      Jehan schlug sich die Hände vors Gesicht. Er war völlig verwirrt. Was geschah nur mit ihm?


      »Ein Franke!«


      Drei Männer rannten auf ihn zu, zwei waren mit Speeren bewaffnet, einer mit einer Axt. Er wollte auf sie warten und den Tod als Gottes Strafe hinnehmen, doch er konnte nicht. Seine Beine bewegten sich wie von selbst, zögernd zuerst, dann mit zunehmender Gewandtheit. Er rannte, zum ersten Mal seit seiner Kindheit rannte er.


      Es war ein überwältigendes Gefühl – der unebene Waldboden unter den zarten nackten Füßen, die keine Schwielen hatten, die schimmernden Lichtflecken zwischen den Baumkronen, das vorbeifliegende Grün und Braun, als er vor den Verfolgern floh. Leider war er nicht daran gewöhnt. Er stürzte, stand auf, stürzte wieder. Endlich blieb er an einer Baumwurzel hängen, und sie holten ihn ein. Nun gab er auf. Er hatte sich gefügt, um sein nacktes Leben zu retten, er hatte unreines Fleisch zu sich genommen. Jetzt würde er den Tod und die unweigerliche Verdammung hinnehmen. Der Mensch musste sich dem Willen Gottes unterwerfen, wie auch immer der Herr entschied.


      Die Verfolger umringten ihn mit geröteten, zornigen Gesichtern. Er war nicht daran gewöhnt zu sehen und etwas scharf anzublicken. Die Gestalten verschwammen und zerflossen, bis er sich von einem Kreis aus hellen Flecken umringt sah. Er musste sich auf das zurückziehen, was er kannte. Jehan schloss die Augen.


      »Ist das der Königsmörder?«


      »Der Kleidung nach ist er ein Mönch, wenngleich ein verwahrloster.«


      »Der ist kein Mönch. Die schneiden sich doch die Haare so merkwürdig.«


      »Was er auch ist, er ist ein Franke. Soll ich ihn töten?«


      »Das wäre das Beste.«


      »Warte mal, Junge.«


      Jehan öffnete die Augen und sah einen dicken Wikinger mit einem großen rotblonden Bart, der sich durch die Reihen der anderen nach vorn schob.


      »Bevor du ihn tötest, sollten wir uns fragen, ob er uns nicht nützlich sein könnte.«


      Jehan erkannte die Stimme. Es war Ofaeti, der ihn aus der Kirche getragen hatte.


      »Sprichst du unsere Sprache?«


      Jehan wollte sich zurückhalten, nickte aber unwillkürlich.


      »Wie bist du hergekommen? Gehörst du zu der Gruppe, die gestern Abend dem König einen Hinterhalt gelegt hat?«


      »Der könnte gewiss niemandem einen Hinterhalt legen. Schau ihn dir doch an, er ist so gebrechlich wie eine alte Frau«, schaltete sich jemand anders ein.


      Ofaeti hockte sich neben ihn. »Was ist aus eurem Beichtvater geworden? Er war völlig hinüber. Hat ihn der Rabe geholt? Nein, warte mal, der Schild da sieht aus, als gehörte er dem König. Die Pfeile erkenne ich auch.«


      »Der König wurde nach seinem Tod beraubt. Vielleicht hat einer der Diebe dafür gebüßt«, sagte jemand anders.


      »Vielleicht wurde der König auch mit Pfeilen getötet, und die Diebe ließen den Schild auf der Flucht hier fallen.«


      »Das sind die Pfeile des Raben.«


      »Hat er den König getötet?«


      »Eher schon diejenigen, die dem König die Sachen geraubt haben.«


      »Vielleicht ist der hier der Mörder.«


      »Willst du sagen, ein unbewaffneter Schwächling wie der hier hätte unseren König töten können?«


      »Wahrscheinlich nicht.«


      »Also halte lieber den Mund, solange nichts Vernünftiges herauskommt.«


      »Pass auf, mit wem du redest.«


      So stritten sich die Männer eine Weile. Ofaeti ignorierte das Theater und sprach mit Jehan.


      »Da unten liegt einer unserer Männer, dessen Gesicht in die falsche Richtung zeigt. Du hättest es doch sicher bemerkt, wenn das jemand vor deinen Augen getan hätte.«


      Zwei Nordmänner hoben Jehan auf und schleppten ihn zu den Leichen von Abram und Saerda.


      »Sind das die Knochen des Gottes?« Einer stieß mit dem Fuß gegen die blutigen Überreste des Mönchs.


      »Ich erinnere mich, dass der Rabe Mönche verstümmelt hat. Das hier ist ein verstümmelter Mönch. Die Pfeile des Raben stecken da unten im Schild des Königs. Wenn wir davon absehen, wie der Schild hierhergekommen ist, würde ich sagen, der Mann da unten ist der Beichtvater«, erklärte Ofaeti.


      »Steigen wir jetzt in den Handel mit Gebeinen ein, Ofaeti?«


      »Tja, erst lassen wir uns von der Edelfrau, die wir entführen sollten, Wein auftischen, und dann wird der Mann umgebracht, der uns für sie bezahlen sollte. Ich würde sagen, wir sollten die Entführungen von Edelfrauen bleiben lassen und uns eine andere Arbeit suchen. Schlimmer kann es doch kaum noch werden.«


      »Ich kann gar nicht glauben, dass wir sie schon hatten und es nicht wussten.«


      »Ich werde so tun, als sei es nie geschehen. Ich dachte mir gleich, sie sähe für einen Sklaven zu gut aus.« Ofaeti schüttelte den Kopf und blickte wieder Jehan an. »Du, Franke, wir haben die Knochen deines Heiligen. Wenn du sie zurückhaben willst, musst du dafür bezahlen.«


      An diese Möglichkeit hatte Jehan noch gar nicht gedacht. Abram musste christlich bestattet werden. Er durfte nicht zulassen, dass die wilden Tiere seine Gebeine verschleppten.


      »Wir werden bezahlen«, sagte er.


      »Na bitte, er spricht Norwegisch wie eine Hure in Haithabu. Also gut genug, um zu verstehen, was wir von ihm wollen. Franke, du wirst mir helfen, seine Knochen zu verkaufen.«


      »In Saint-Germain?«


      »Keinesfalls. Das würde dir so passen. Wir reisen in den Osten.«


      Einige Männer liefen an dem Beichtvater vorbei in den Wald.


      »Dann erkennst du mich also nicht?«


      »Nein. Sollte ich?«


      »Ich bin der Beichtvater. Ich bin derjenige, den du aus der Kirche getragen hast.«


      »Natürlich bist du das. Du bist blind, du bist verkrüppelt, und die Hälfte deines Gesichts haben die Raben gefressen. Außerdem warst du gestern kahl rasiert, und heute hast du eine feine Mähne auf dem Kopf. Für jemanden, der zu Tode gefoltert wurde, machst du wirklich viel her. Jetzt steck den Unrat da hinten in einen Sack, und dann begeben wir uns auf eine kleine Reise.«


      Der Beichtvater berührte seinen Kopf. Die Tonsur war überwuchert. Es war nur eine Kleinigkeit, die ihn jedoch fast in Panik versetzte. Ein Teil seines Selbstbildes war verloren. Er blickte an sich hinab. Sein Körper war immer noch ausgemergelt und schmal, ansonsten aber völlig intakt. Er konnte laufen. Gott hatte ihn befreit. Es war zu viel, um es wirklich zu begreifen. Die Folgerungen, die sich aus seiner Heilung ergaben, waren überwältigend. Jehan atmete tief durch und versuchte, sich auf das zu konzentrieren, was er tun musste, statt auf das, was mit ihm geschehen war. Wenn Aelis bei dem Händler war, dann war sie inzwischen sicherlich schon nach Ladoga unterwegs. Er hatte gehört, was der Mann aus dem Osten über Prinz Helgi gesagt hatte.


      Jehan war klar, dass er weder in die Stadt noch nach Saint-Germain zurückkehren konnte. Ob es möglich war, Aelis zu retten, wenn er ihr folgte? An diesem Morgen, da er aufrecht in dem Sonnenlicht stand, das durch die Bäume den Waldboden besprenkelte und in einen schimmernden Strom verwandelte, hatte er das Gefühl, ihm sei nichts unmöglich. Die Welt war so schön. Aber das war beileibe nicht alles. Er fühlte sich an das Mädchen gebunden und sah sich nahezu gezwungen, ihr zu folgen. Es schien ihm, als habe Gott ihn für diese Aufgabe auserkoren und ihn geheilt, damit er sie vollbringen konnte.


      Es war noch aus einem anderen Grund vorteilhaft, nach Osten zu gehen. Der Seeweg schied aus, denn dort trieben sich die norwegischen Piraten herum. Also mussten Aelis und der Händler über Land reisen, und wenn Jehan ihnen folgte, würde er herausfinden, was zwischen ihm und den Ländern der Rus stand. Es war eine Gelegenheit, etwas über die Feinde Gottes zu erfahren oder gar das Böse zu suchen und mit Stumpf und Stiel auszurotten.


      Er betrachtete den dicken Wikinger, der anscheinend der Anführer war, wenn schon nicht dem Namen nach, dann doch aufgrund der Achtung, die ihm die anderen Männer zollten.


      »Ich bin ein Mönch und kann dir helfen. Ich kenne ein Kloster, das Reliquien sucht und gut dafür bezahlt«, erklärte er.


      »Wo ist es?«


      »In Agaune, südöstlich im Tal der Lieder«, erklärte der Beichtvater. »Die Abtei Saint-Maurice.«


      »Warum so weit?«


      »Ihr müsst den Schatten des Krieges entkommen und eine Gegend erreichen, wo man euch als Händler betrachtet, nicht als Plünderer. Wenn ihr euch in diesem Land einer Abtei nähert, wird man euch niedermachen. Wie ihr wisst, sind nicht alle Mönche harmlose Männer Gottes. Einige sind eher mit dem Schwert in der Hand als mit der Bibel aufgewachsen.«


      Ofaeti betrachtete den Beichtvater von oben bis unten. »Ein Rätsel«, erklärte er. »Worauf setzen wir? Zu den Booten können wir jedenfalls nicht zurückkehren, so viel ist sicher.« Er schnaubte. »Fastarr? Was meinst du?«


      »Ja.«


      »Dann folgt mir«, lud Jehan sie ein.


      Saint-Maurice, dachte der Beichtvater. Wo Gott den Raben gefunden und wieder verstoßen hatte. Siegfried hatte den Raben als Kundschafter bezeichnet, also hatte jemand ihn gesandt. Jehan wusste nicht wer, aber er hielt die Abtei des schwarzen Heiligen für einen guten Platz, um mit der Suche nach der Antwort zu beginnen.
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      Unterschlupf


      Melun«, sagte Aelis, als das Pferd zwischen den Bäumen langsamer wurde. »Wir reisen nach Melun. Die Stadt ist meinem Bruder treu ergeben, und dieses Mal sind die Nordmänner nicht bis dorthin vorgestoßen.«


      Leshii nickte, obwohl es ihm überhaupt nicht behagte. In Melun würde die Edelfrau wieder unter ihrem Volk sein. Möglicherweise bekam er eine Belohnung, weil er sie beschützt hatte, aber andererseits vielleicht auch nicht. Er wusste ganz genau, wie eigensinnig und unangenehm Herrscher sein konnten. Wenn ihr Bruder nun fand, es sei ein Frevel gewesen, ihr die Haare abzuschneiden, oder ein Mann könne unmöglich so lange mit einer jungen Frau reisen, ohne die Gelegenheit schamlos auszunutzen? Leshii wusste nicht einmal, wer in Melun das Sagen hatte. War es ein kleiner Adliger oder ein Bischof, der den Ruhm, die Edelfrau gefunden zu haben, für sich in Anspruch nehmen würde? Helgi und die von ihm versprochene Belohnung schienen ihm immer noch das günstigste Ziel zu sein.


      Das Problem war nur, dass die Edelfrau sich auskannte und genau wusste, wohin sie wollte. Er hatte angenommen, er könne sie überlisten, in die Irre führen und sie im Glauben wiegen, sie gingen, wohin sie selbst wollte. Ihm fiel jedoch nichts Besseres ein, und wenn die Edelfrau nun nach Melun wollte, dann musste er sie eben begleiten. Ihr Pferd schob sich durch die Bäume und wandte sich am Fluss nach Süden. Leshii folgte ihr und führte das Maultier.


      »Edelfrau, es ist zu gefährlich, uns an den Fluss zu halten. Sie werden doch daran denken, dich hier zu suchen.«


      Aelis schwieg dazu und trieb ihr Pferd mit den Hacken an. Sie ritten den ganzen Tag und kamen an den niedergebrannten Trümmern von drei Klöstern vorbei. Die Wikinger stießen ohne ihre Schiffe nicht mit ganzer Kraft vor, unternahmen aber gelegentlich Angriffe zu Fuß.


      Schließlich lichtete sich der Wald, und sie bewegten sich zwischen kleinen Äckern und Häusern. Es dämmerte, hinter ihnen ging die große rote Sonne unter. Bauern traten vor die Türen und beobachteten sie. Zuerst riefen sie und holten Knüppel, doch dann sprach Aelis sie in der romanischen Sprache an und beruhigte sie mit der Erklärung, sie sei der Neffe Roberts des Tapferen und habe eine Botschaft von Graf Odo an den Bischof in dessen Kloster auf der Insel zu überbringen. Sie habe den Wikingerkönig getötet und sei gekommen, um die Männer auf dem Land zu ermutigen, sich ein Herz zu fassen und Paris zu Hilfe zu eilen. Sie gab sich nicht als die Schwester des Grafen zu erkennen, weil die Bauern kein Verständnis dafür gehabt hätten, dass sie als Mann gekleidet ohne weitere Begleitung mit einem Fremden reiste und ihr Haar unbedeckt ließ. Möglicherweise hätten sie sonst den Händler getötet und sie als Hure beschimpft. Fürs Erste musste sie die Verkleidung beibehalten.


      Die Nachricht von Siegfrieds Tod machte rasch die Runde auf den Gehöften, und bald herrschte ein solches Gedränge, dass Aelis und Leshii kaum noch weiterkamen. Die Bauern stellten Fragen – »Ist er tapfer gestorben?«, »Steckt sein Kopf jetzt auf den Stadtmauern?«, »Ziehen sich seine Mannen zurück?« –, boten ihnen Bier und Brot an und priesen den Burschen, der diese Heldentat vollbracht hatte. »Bleibe heute Abend bei uns und erzähle uns deine Geschichte«, rief jemand. »Bitte, Herr, erweise deinem Volk diesen Gefallen.« Aelis war müde und spürte auf einmal wieder die Kälte des Flusses in den Knochen. Es wäre schön, bei diesen Leuten ein Nachtquartier zu finden. Sie blickte zu Leshii, der lächelte. Der Händler bejammerte sein Pech, da er die Edelfrau nicht in den Osten bringen konnte, tröstete sich jedoch mit dem Gedanken, dass er sich allmählich daran gewöhnte. Die Art und Weise, wie ihm die Schicksalsgöttinnen in den letzten paar Tagen mitgespielt hatten, wäre für einen Mann, dem das Glück gewöhnlich hold war, ein viel zu großer Schock gewesen.


      Leshii und Aelis wurden zum größten Haus in dem Dorf geführt. Es war ein bescheidener Bau mit niedrigem Dach, Wänden aus Holz und Stroh auf nacktem Lehm und Dung, doch das Feuer drinnen war warm, und es gab Stühle, auf die man sich setzen und ein Bett, auf das man sich legen konnte. Aelis wagte nicht, sich ihrer Rüstung zu entledigen, weil man sie sonst als Frau erkannt hatte, war aber so müde, dass sie gleich auf dem Reet vor dem Feuer einschlief. Die Bauersfrau deckte sie zu. Leshii erging es nicht ganz so gut. Fremde waren immer verdächtig, und so überließ man es ihm, sich selbst den besten Platz zu suchen, den er finden konnte. Die Menschen hier waren Fremden gegenüber nicht so aufgeschlossen wie die Einwohner von Paris. Sie waren Bauern, für die bereits eine Reise nach Melun etwas Ungewöhnliches war, obwohl sie die Stadtmauern von den Feldern aus sehen konnten.


      Aelis schlief tief und traumlos in der Geborgenheit der Bauernfamilie. Einige lagen wie sie auf dem Boden, die meisten in dem Bett, das der junge Herr glücklicherweise nicht für sich beansprucht hatte. Das Feuer brannte niedrig, die Nacht war dunkel, und nach einer Weile landete der erste Rabe leicht wie ein Regentropfen neben dem Rauchabzug. Dann folgte der zweite Vogel, bald darauf der dritte.
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      Munin


      Aus dem Schatten löste sich eine Gestalt und trat neben die Frau mit dem zerstörten Gesicht, die im Feuerschein saß. Auch das Gesicht des Mannes war verschandelt und vernarbt. In der Hand hielt er ein Krummschwert in einer Scheide.


      »Noch nicht«, sagte er. »Doch ich weiß, dass der Tod durch das Wasser kommen wird.«


      Die Frau wandte sich nicht vom Feuer ab. An diesem stillen Abend waren nur wenige und weit entfernte Stimmen zu hören, und doch wusste die Frau, dass sie nicht allein waren. Ringsherum lagerten Männer zwischen den Bäumen. Sie spürte deren Atem und die Wärme ihrer Tiere, sie nahm den säuerlichen Geruch der Angst wahr, den sie verströmten. Die Angst vor dem, was sich hinter ihnen im Wikingerlager befand, und vor dem, was sie vor sich im Zwielicht erwartete. Die Männer hatten Angst vor ihr, das spürte sie, waren jedoch nicht darauf aus, sie zu töten. Gemurmel zog durch die Bäume wie das Rascheln der Blätter. »Was jetzt?« – »Sie wird es wissen.« – »Sie ist eine Norne und webt unseren Schicksalsfaden.« – »Was will sie?« – »Das, was sie immer wollen.« – »Was denn?« – »Den Tod.«


      Hugin achtete nicht auf das Getuschel hinter ihm und fasste seine Schwester bei der Hand. Sie drückte sanft seine Finger. Ein einziges Wort sprach er: »Erfolg.«


      Nun drehte sich die Frau unwillkürlich zu ihm herum, obwohl ihre Augen ihn nicht sehen konnten. Als sie sich rührte, erstarb das Getuschel sofort.


      »Ich habe ihr Gesicht erblickt«, sagte Hugin. »Jetzt können wir das Ungeheuer fangen. Es ist nur eine Frage der Zeit. Hab keine Angst, meine Schwester. Unser Ringen und Leiden soll belohnt werden.«


      Wieder drückte Munin die Finger ihres Bruders. »Du machst dir Sorgen«, sagte sie.


      »Es ist nichts weiter.«


      »Du machst dir Sorgen.«


      »Der Wolfsmann hat uns wiedergefunden.«


      »Er hat den Stein, deshalb kann ich ihn nicht aufspüren. Aber nicht das beunruhigt dich.«


      »Ich habe sie schon einmal gesehen.«


      Jetzt legte die Frau auch die andere Hand auf seine Finger. »Hier?«


      »Nicht hier. Viel früher.«


      »So etwas geschieht manchmal. Sie trägt eine mächtige Magie in sich. Du hast einen Blick darauf erhascht, das ist alles.«


      »Worauf?«


      »Sie und du. In einem anderen Leben. Es wurde dir bereits offenbart. Sie hat schon einmal dem Gott den Tod gebracht, und wenn man sie nicht aufhält, wird sie es wieder tun.«


      Hugin nickte. »Dann muss sie aufgehalten werden.«


      Irgendwo schnaubte ein Pferd, ein Mann sprach ein Wort, um das Tier zu beruhigen.


      »Wer sind sie?«, fragte Munin.


      »Grettirs Kriegertruppe. Rollo hasst sie. Ihre Schiffe wurden gekapert, und sie haben ihren Schicksalsfaden in meine Hände gelegt. Sie sind da, wenn wir sie benötigen. Es sind zweihundertfünfzig Mann. Werden wir sie brauchen?«


      Die Frau senkte den Kopf und dachte nach. Neben dem Feuer lag ein Gewirr langer Eschenzweige. Hugin nahm einen und warf ihn in die Flammen. Dann setzte er sich zu seiner Schwester, gab ihr wieder die Hand und lauschte ihrem Singsang.


      »Blut, vom Blut gezeugt.


      Flamme, von der Flamme gezeugt.


      Tod, vom Tod gezeugt.«


      Immer wieder sang sie die Worte, bis sie nur noch ein einschläferndes Summen waren. Rings um sie entstand eine Unruhe. Die Kriegertruppe folgte zwar den Befehlen des Hexerpaars, fühlte sich in dessen Gegenwart aber unwohl. Einige Männer schritten erregt hin und her, einige zogen sich tiefer zwischen die Bäume zurück. Nur wenige blieben in der Nähe und sahen der singenden Frau zu, die um den ganzen Wald ein Netz aus Geräuschen flocht.


      Hugin spürte, wie sich etwas in seinem Kopf bewegte, als wäre das Gehirn nicht symmetrisch und auf einer Seite viel schwerer als auf der anderen.


      Bilder stiegen in ihm auf, und er verstand, dass Munin seine Gedanken für ihre Magie nutzte. Hugin verfügte über eigene magische Fähigkeiten, die er durch Entbehrungen, Rituale und den Kontakt mit den Göttern erworben hatte, doch er würde nie das besitzen, was Munin hatte – die Runen. Nur diese Symbole vermochten die Kräfte der Schöpfung auszudrücken und zu formen. Seine Schwester war viel stärker als er. Sie konzentrierte sich auf die Symbole, die in ihr heranwuchsen, sich von ihr ernährten und sie nährten, es war ein Geben und Nehmen. Hagalaz, die Rune des Hagels, das Symbol der Zerstörung und der Krisen. Hugin spürte ihre Gegenwart, als seine Schwester seinen Geist berührte. Den treibenden Wind, das Stechen im Gesicht, der Blick, der sich unter den Eisnadeln trübt.


      Als die Kälte in ihn eindrang, verschmolz er mit seiner Schwester. Unwichtig, dass sie in unterschiedlichen Körpern wohnten. Es gab nichts außer der Einheit ihrer Seelen. Er sah einen hilflosen Knaben im Wasser, die Lippen waren blau angelaufen, die Haut bleich vor Kälte. Nein, es war kein Knabe. Es war die Frau, der sie gefolgt waren. Die Visionen hatten ihnen verraten, dass sie die Frau in der Kirche finden konnten, doch sie hatten nicht gewusst, wie sie tatsächlich aussah. Wenn sie das Bild der Frau heraufbeschworen, sahen sie immer nur die gezackte Rune, die Wolfsangel, die drei Bedeutungen hatte: Sturm, Wolfsfalle und Werwolf. Jetzt hatte Hugin sie endlich erblickt, und auch Munin konnte sie sehen. Innerlich war Munin nicht erblindet, und Aelis erschien so deutlich vor ihr, als säße sie bei ihnen am Feuer. Die Hexe blickte in die hellblauen Augen der Edelfrau. Dann atmete sie den Geruch der brennenden Eschenzweige ein.


      Die Esche war der Weltenbaum, auf dem die ganze Schöpfung saß. Die Schlangen, die sich unten auf der Erde ringelten, nagten an dem Baum. Sie sprach die Namen im Geiste aus. Nighogg, der Unheilsbringer, Jormungand, Goin, Moin, Grafwitnir und Graback. Eine jedoch fehlte, und nach dieser suchte sie. Über ihr ragte der Weltenbaum auf, und ihr Geist schien sich wie der Mond in den Ästen zu verfangen, ein leuchtendes Ding, das silbernes Licht auf den Stamm warf, während es suchte, was es brauchte. Sie ließ sich sinken, glitt durch die Blätter, den Lehm und die Wurzeln zu der unruhigen Erde darunter. Sie fiel durch sich windende Körper, spürte Schlangen und andere Wesen, die sich ringelten und über ihre Haut krochen. Dann hatte sie es, dann hatte sie gefunden, wen sie suchte.


      »Svafnir«, sagte sie. »Der Maskierte.«


      Hugin und Munin spürten, wie sich die Schlange in der Höhle ihres vereinten Bewusstseins wand und durch ihre Gedanken kroch wie ein Wurm durch die Erde. Sie rankte sich um die dünnen Balken der Hagelrune, welche sie verzaubert hatte. Dann war es, als bräche in den beiden etwas los, das um sich schlug und sich aufbäumte. Bilder von Hass und Tod entstanden. Dänen und Franken fielen mit verzerrten Gesichtern unter Hugins Schwert, ein Toter wurde, schon erkaltet, am Morgen aufgefunden, eine Frau weinte, und nur der spottende Ruf einer Krähe antwortete ihr.


      Ein Rabe flog vom Baum herab.


      Blut, durch Blut gezeugt. Hugin konnte nicht erkennen, ob er die Worte nur im Kopf hörte, oder ob jemand sie laut gesprochen hatte.


      Der Vogel hüpfte auf Munins Schulter, pickte an ihrem Ohr und schlug eine blutende Wunde.


      Hugin hörte die Stimme seiner Schwester im Kopf, die sich an den Vogel wandte: Du sollst sie finden.


      Ein zweiter Vogel ließ sich auf ihrer Schulter nieder und hackte sie in den Hals.


      Flamme, von der Flamme gezeugt.


      Ein Blutschwall rann ihren Oberkörper hinab.


      Du sollst sie markieren, sagte Munin zu dem anderen Vogel.


      Jetzt erschien ein dritter und fiel wie ein schwarzes Blatt vom Ast herunter. Auch er pickte in ihren Hals.


      Tod, vom Tod gezeugt.


      Der Vogel saß da und blickte sie an, als wartete er auf Anweisungen.


      Und du sollst das Blut der Schlange zu dem Ort tragen, wo sie ruht.


      Der erste Rabe krächzte und flog in die Nacht davon, die anderen beiden riefen ihm nach, als hätten sie ihn verscheucht.


      In Hugins Kopf verlagerte sich das Schweregefühl. Ihm war kalt, er war müde und fühlte sich verletzlich. Schließlich stand er auf. »Werden die Vögel sie erledigen?«


      Obwohl die Frau schwieg, nickte Hugin. »Dann will ich hingehen und mich vergewissern. Grettirs Männer werden die Erde verbrennen, um sie zu finden.«


      »Nimm vierzig Krieger zu den Gehöften im Süden mit, und wenn du sie dort nicht findest, sollst du dich nicht mehr um sie kümmern. Du hast anderswo zu tun. Das Mädchen wurde gesehen. Wenn sie getötet werden kann, dann töte ich sie.«


      »Und wenn nicht?«


      »Dann steht uns ein beschwerlicher Weg bevor. Wir müssen den Wolf finden und bändigen.«


      »Wohin soll ich dann gehen?«


      »Nimm die Straße nach Osten zum Brunnen des toten Herrn. Der Wolf wird dort die Fährte des Gottes suchen. Wir müssen ihn wenigstens einmal zu sehen bekommen, um zu entscheiden, wie wir vorgehen wollen.«


      »Wie soll ich ihn rufen? Ich bin ein Mann, keine Frau. Meine Magie ist schwach.«


      »Ja.«


      »Und?«


      Munin neigte kurz den Kopf. »Du weißt, wer in den Hügeln und Strömen von Aguanum haust. Du weißt, was er will. Gib es ihm, bis er dir den Wolf offenbart. Die Wasser des Tempels sind hungrig. Es liegt bei dir, sie zu speisen.«


      »Wie viele?«


      »Wie viele was?«


      »Wie viele müssen sterben?«


      »Alle«, entgegnete Munin.


      Hugin atmete aus und blickte zu den Männern zwischen den Bäumen. »Kommst du nicht mit?«


      »Ich bleibe hier und versuche, das Mädchen zu töten.«


      »Was wird aus dem Rest der Kriegertruppe?«


      »Sie werden mit mir reisen und dem Mädchen nachspüren. Wenn ich sie nicht durch Magie zu töten vermag, dann müssen wir eben alltäglichere Methoden einsetzen.«


      Der Rabe beugte sich vor und drückte die Hand seiner Schwester. »Ich werde es schaffen«, versprach er ihr. »Wir werden dies überleben.«


      »Das spielt keine Rolle«, entgegnete sie.


      »Für mich schon.«


      »Der Gott muss leben.«


      »Auch du musst leben, meine Schwester, auch du.«


      Die Frau tastete schweigend nach einem Bündel gelber Lumpen an ihrer Seite und drückte sie Hrafn in die Hände.


      Unter dem Tuch spürte er etwas Festes. Er schüttelte es und hörte eine Flüssigkeit gluckern. Er leckte sich die Lippen.


      »Sie alle?«, fragte er.


      »Sie alle.«


      Hugin küsste seine Schwester auf die Stirn, dann ging er zu den Männern, die im Wald warteten, und erklärte ihnen, dass sie sich in zwei Gruppen aufteilen mussten. Die mehr als Zweihundert, die bei Munin bleiben sollten, jubelten, und der große Grettir rief gar, da sie eine mächtige Hexe an ihrer Seite hatten, müsse ihnen das Glück gewogen sein.


      »Wir bekommen unsere Boote zurück!«, rief er.


      Hugin nickte. »Sie wird euch helfen, in das Lager einzudringen. Wenn du zwanzig Männer nimmst, kannst du die Boote holen. Dann fahrt ihr die Seine hinunter und trefft eure Hauptstreitmacht.«


      »Wann werden wir wieder vereint sein?«, fragte Grettir. »Ich borge meine Männer nur aus, ich werfe sie nicht weg.«


      »Ihr sollt wieder vereint werden«, erwiderte Hugin, »bevor das Jahr zu Ende ist. Darauf gebe ich euch mein Wort. Meine Schwester kann mich dank ihrer Kunst finden.«


      Grettir lächelte, doch Hugin bemerkte auch den Schimmer der Sorge in den Augen des Kriegers, der zu Munin blickte.


      »Sie ist eine gute Frau«, erklärte Hugin, »und euch wird es an ihrer Seite gut ergehen.«


      Er hob den Arm, um den ausgewählten Männern zu zeigen, dass sie ihm folgen sollten. Die Vierzig eilten sich, die Schilde zu schultern und aus der Gegenwart des zerfetzten, zerlumpten Wesens zu entfliehen, das im Wald am Feuer saß und Botschaften ihrer Götter übermittelte. Gern folgten sie Hugin, als dieser durch den dunklen Wald schritt.
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      Raben


      Der Bauernjunge hatte zuerst mit dem Gedanken gespielt, den Vogel zu töten, der durch den Rauchabzug hereingekommen war. Gekochter Rabe war kaum genießbar, aber das Fleisch war so knapp, dass jeder Braten höchst willkommen war. Doch es hatte komisch ausgesehen, wie sich der Vogel auf die Schulter des schlafenden Herrn gehockt hatte. Er war auf den Kopf gehüpft, und der Bauernjunge hatte sich gewundert und halb gehofft, der Vogel werde dem Edelmann das Haar zerzausen. Nicht, dass er dem Herrn übel gesonnen war, er achtete ihn sogar, doch seine Art von Humor war eben so beschaffen, dass er einen Vogel, der das Haar schlafender Männer zerzauste, höchst amüsant gefunden hätte.


      Dann aber hatte es ein wildes Geflatter und ein Durcheinander von Flügeln gegeben, und er hatte einen scharfen Stich auf der Wange gespürt. Schon wieder ein Rabe, der durch den Rauchabzug hereingeflogen war. Er hatte die Hand an die Wange gelegt und gekostet. Blut. Das Wesen hatte ihn verletzt, nach ihm gehackt oder ihn mit den Krallen gestreift, als es vorbeigeflogen war.


      Er sagte nichts, sondern betrachtete nur die blutigen Finger. Der Vogel auf der Schulter des Edelmannes beobachtete seinerseits den Bauernjungen. Die Augen glühten wie kleine Kohlen. Er machte keine Anstalten, sich zu bewegen, obwohl die Gluthitze in dem Raum bedrückend war. Der Vogel sah ihn unverwandt an. Bildete es sich der Junge nur ein, oder drückte die Haltung des Tiers sogar eine Frage aus? War der Kopf nicht schief gelegt, um ihn einzuschätzen?


      Wieder tastete er nach der Wange. Die Wunde tat weh, es war keine normale Schnittwunde, sondern fühlte sich eher wie der Stich einer Biene an. Sein Herz raste. Auf einmal war ihm gar nichts mehr klar, und er fühlte sich, als schlängelte sich etwas durch seinen Kopf. Als müsste er aufstehen und sich setzen, still stehen bleiben und weglaufen, alles in ein und demselben Augenblick.


      Der junge Herr atmete ungewöhnlich laut. Aufreizend laut. Es mochte ja sein, dass der Mann den feindlichen König getötet hatte, aber musste er wirklich so schniefen und schnaufen? Hatte er überhaupt den Wikingerkönig getötet? Trotz ihres vornehmen Auftretens und ihrer Eleganz waren die Adligen voller Lügen. Die Hitze wurde unerträglich. Er zog sich das Hemd aus und saß mit nackter Brust da, inzwischen schwitzte er stark. Ausgehend von der verletzten Wange breitete sich inzwischen ein taubes Gefühl auf der ganzen rechten Seite aus.


      Der Vogel ließ ihn nicht aus den Augen.


      Der junge Bauer streckte die Arme aus. »Welche Antwort soll ich dir geben?« Dann erst wurde ihm bewusst, dass er mit dem Raben gesprochen hatte. Das kam ihm recht dumm vor, und er kicherte. Immer noch beobachtete ihn der Vogel. So heiß war dem jungen Mann noch nie gewesen, und noch nie hatte er etwas so Komisches erlebt. Trotz der Hitze schauderte er. Dann hörte das Kichern auf, und ein anderes Gefühl wallte in ihm auf. Wut. Natürlich wusste er, was der Adlige vorhatte. Seine Schwester vergewaltigen, die Ernte stehlen und jeden töten, der sich ihm in den Weg stellte. So etwas tun die Edelleute oft, das ist uns gut bekannt.


      Der Edelmann schläft gar nicht richtig. Er liegt da wie ein Fuchs auf der Lauer und wartet, bis alle anderen eingeschlafen sind. Dann kann er aufstehen und seine üblen Taten tun. Die Adligen haben das Recht, ihren Anteil zu verlangen, aber als Gegenleistung darf das einfache Volk Schutz verlangen. Was haben sie schon vollbracht, diese feinen Herrschaften? Sie haben zugelassen, dass die Nordmänner das Land überrennen, Neustrien plündern und Paris belagern. Was erwartet einen Gemeinen, wenn er nicht tut, was von ihm erwartet wird?


      Die Hitze im Kopf war unerträglich. Irgendetwas biss ihn und wand sich in ihm, zerfetzte seine Vernunft, zerstörte sein Denken. Die Augen des Vogels ruhten auf ihm wie schimmernde schwarze Steine. Er stand auf und nahm ein Messer von der Bank neben dem Tisch. Zu Ehren des Edelmannes hatten sie Fleisch gegessen. Es war eine gute Klinge, die zum Ausbeinen benutzt wurde. Er betrachtete den dicken Fremden, den Diener des Edelmannes. Den zuerst?


      Der Adlige rührte sich.


      Nein, lieber den Krieger im Schlaf überraschen und danach den Diener erledigen.


      Der Rabe krächzte, als der junge Mann vortrat und Aelis das Messer in den Bauch jagte.
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      Seltsame Gefährten


      Jehan fragte sich, warum die Nordmänner so schnell auf seinen Vorschlag eingegangen waren, in Richtung der Berge zu reisen. Sie kehrten nicht einmal ins Lager zurück, um sich von den Gefährten zu verabschieden, und hatten es offenbar sogar sehr eilig aufzubrechen. Ofaeti hatte vier Männer bei sich, und nun eilten sie nach Norden, um sich mit sechs weiteren zu treffen.


      Der Saum des Waldes, wo der Rabe versucht hatte, Jehan mit seiner Magie zu verzaubern, war der Treffpunkt. Unten vor dem Hügel lag das Wikingerlager. Dort herrschte viel Betrieb, wie Jehan bemerkte. Winzig, aber im Licht des großen Mondes gut zu erkennen, versammelten sich dort die Krieger. Die Sechs brachten vier Maultiere und ein Reitpferd mit, hatten aber nicht viel Proviant dabei. Die Tiere beförderten Kettenhemden, Speere, Äxte und zwei Bogen, Bettzeug und nicht viel sonst. Offensichtlich waren die Männer überhastet aufgebrochen.


      Er konnte nicht anders, als sie mit den wiederhergestellten Augen anstarren. Er starrte alles an. Es war eine bewölkte Nacht, nun aber kam der Mond zum Vorschein und malte silberne Säume um die Wolken. Die Luft schien wie aufgeladen, das Land schien zu glühen. Gab es in Eden ein schöneres Licht?, fragte er sich.


      Diese Männer unterschieden sich von den anderen Wikingern, die er im Wald gesehen hatte. Ihre rotblonden Haare waren heller, sie waren größer und kräftiger gebaut. Ofaeti bot einen beeindruckenden Anblick, er war dick, aber stark und benutzte einen Speer wie einen Stab. Auch Svan war ein Hüne, er hatte einen großen roten Bart, der im Tageslicht wie Feuer zu glühen schien. Er war mit einer großen einschneidigen Axt bewaffnet. Fastarr, dessen Schild ein Hammer zierte, war schlank und gewandt und trug ein Schwert an der Hüfte. Er hatte eine große, hässliche Narbe auf der Wange. Offensichtlich hatte er im Kampf irgendwann einmal mit einem Speer oder einer Schwertspitze Bekanntschaft gemacht. Dann war da noch Astarth, der jüngste Kämpfer. Er hatte einen dünnen Bart. Außerdem der grobe, unwirsche Egil, dessen Flüche sogar in dieser kampferprobten Kriegertruppe etwas Besonderes waren. Die übrigen der elf Krieger hatten ihre Namen nicht genannt, und der Beichtvater hatte nicht die Absicht, sie zu fragen. Einer war älter als die anderen. Er hatte graue Haare, und an der rechten Hand fehlten zwei Finger. Ein anderer trug zwei Schwerter am Gürtel, war ansonsten aber ärmlich gekleidet.


      Die Männer stritten darüber, ob sie die Rüstungen anlegen sollten. Ofaeti setzte der Diskussion ein Ende. »Je eher wir hier verschwinden, desto besser. Dafür haben wir keine Zeit.«


      »Kennst du dich hier aus?«, wollte Fastarr vom Beichtvater wissen.


      »Ich kenne mich aus«, erwiderte Jehan. »Wir müssen auf dem Handelsweg in die Lombardei nach Südosten wandern.«


      Ofaeti nickte. »Bringe uns hin und verschaffe uns Gold, dann wirst du nie wieder etwas von uns hören. Beim Mut Tyrs, ich schwöre dir, dass dir nichts geschehen wird. Wenn du uns aber hintergehst, werde ich an jedem Tag, an dem ich zornig bin, einen Mönch töten, und mein Zorn erlischt nicht so schnell«, sagte er. »Du musst mir bei deinem Gott versprechen, dass du uns so gerecht behandeln wirst, wie wir dich behandeln. Das heißt, du musst uns gut behandeln. Wenn du uns keinen Anlass dazu gibst, wirst du keine Schwierigkeiten bekommen. Schwörst du es?«


      Jehan blickte die Männer an. Er befand sich in ihrer Gewalt und hatte keine Wahl. Er musste nach Saint-Maurice gelangen, und die Krieger schienen fähig zu sein, ihn hinzubringen. Wie viel Geld würde er für die Gebeine des Mönchs erhalten? Nichts. Allerdings wäre sein Eid in dem Augenblick erfüllt, in dem er den Berserkern erklären konnte, dass sie keine Belohnung für die Beute bekommen würden. Danach hatten die Mönche die Freiheit, sie zu töten. War das der angenehmste Ausgang? Es war gewiss derjenige, den die meisten Kirchenmänner bevorzugt hätten. Gewiss wäre es aber besser, diese Männer zu Christus hinzuführen. Er würde es versuchen, dachte er sich. Er würde es versuchen.


      »Ich schwöre es«, erwiderte er. »Ich will euch bei dieser Aufgabe dienen.«


      »Gut«, sagte Ofaeti. Er ging zu einem Maultier und holte zwei Sandalen.


      »Es ist ein weiter Weg, du wirst die hier brauchen. Halte es nicht für reine Freundlichkeit. Ich will vermeiden, dass wir wegen deiner Blasen langsamer vorankommen, und die Maultiere werden anderweitig gebraucht. Wohin gehen wir von hier aus?«


      »Es gibt eine Furt. Ich glaube, sie liegt dort unten vor dem Hügel.«


      Jehan verschnürte die Sandalen und fummelte ungeschickt mit den Riemen herum. Er war nicht daran gewöhnt, Schuhe anzuziehen. Derlei Dinge hatte er nie selbst tun müssen.


      »Beeile dich«, drängte Fastarr. »Rollo wird bald seine Dankbarkeit für das, was Ofaeti mit seinem Sohn getan hat, ausdrücken wollen. Wo ist diese Furt?«


      Jehan deutete in die Richtung, an die er sich aus seiner Kindheit erinnerte, doch die Berserker starrten in die andere Richtung den Hügel hinunter. Drunten hatte eine Gruppe von Kriegern Aufstellung genommen. Wie viele waren es? Vierzig oder mehr, weitere stießen aus dem Lager dazu, einige waren beritten.


      Ofaeti zuckte mit den Achseln. »Er war ein erwachsener Mann, und er hat die Herausforderung vorgebracht.«


      »Nachdem du ihn ins Gesicht geschlagen und ihm die Zähne aus dem Kopf geprügelt hast.«


      »Nachdem er mich ein Waschweib genannt hatte. So ist nun mal das Gesetz. Ich hätte ihn dafür auf der Stelle töten können, war aber bereit, es bei einer gebrochenen Nase zu belassen. Er war derjenige, der es weiter treiben wollte.«


      »Sie rotten sich zusammen«, warnte Holmgeirr.


      »Wir könnten bleiben und kämpfen«, regte Astarth an.


      Fastarr schüttelte den Kopf. »Wenn wenige gegen viele siegen wollen, siegen sie nur, wenn die Vielen fliehen. Die dort sind Rollos Männer und kämpfen voller Zorn. Wir können nicht genug von ihnen töten, um den Rest in die Flucht zu jagen. So viele besiegen wir nie.«


      »Wir könnten dich einfach den Hügel hinabrollen und sie plattquetschen, du dicker Hund«, schlug Egil vor.


      »Wenn du willst«, meinte Ofaeti. »Der Rückweg bergauf wird mir guttun.«


      »Da ist auch Hvitkarr, einer von Rollos Häuptlingen. Beim Met habe ich ihn gestehen hören, dass er kein Wort von dem verstanden hat, was der Skalde vortrug. Ich glaube, ein Mann, der nichts von Poesie versteht, muss ein schwacher Krieger sein«, überlegte Astarth.


      »Das ist wahr«, stimmte Ofaeti zu. »Einmal habe ich gehört, wie er von einem Sieg erzählt hat. Ein Hund hätte bessere Verse geschmiedet. Der Geist Odins ist nicht in ihm, warum also sollte er in seinen Männern stecken?«


      »Es sind zu viele. Kommt jetzt«, entschied Fastarr. »Wenn wir im Süden in den Wald gelangen, können wir sie abschütteln. Wir brechen zur Furt auf.«


      »Und was dann? Stehlen wir ein Boot? Führt der Fluss zu diesem Kloster, Mönch?«


      »Nur ein Teil des Weges«, erwiderte der Beichtvater. »Es geht ein Stück über Land, dort können wir der alten Römerstraße folgen, bis wir auf die nach Süden fließende Saône treffen. Später folgen wir der Rhône bis zum Ziel.«


      Jehan wiederholte nur, was er von Pilgern erfahren hatte, denn selbst war er noch nie auf diesem Weg gereist. Das Tal, in dem sich Saint-Maurice befand, war der kürzeste Weg durch die Berge in die Lombardei, nach Turin und schließlich nach Rom.


      »Wir laufen«, entschied Ofaeti. »Auf den Flüssen sind sicher überall Spione unterwegs, die nach Nordmännern Ausschau halten. Kommt. Wir wollen uns nicht mitten auf dem Fluss von Rollos Männern überraschen lassen. Der Fluss führt viel Wasser, und der Übergang wird auch ohne diese Schweinehunde hinter uns schwierig.« Er nahm den Führstrick eines Maultiers und lief eilig den Hügel hinunter.


      Jehan sah sich um. Am Rand des Lagers gesellten sich Reiter zu den Männern. Der Beichtvater wusste, dass er und die Berserker geschnappt werden würden. Das sorgte ihn nicht besonders, doch eine andere Angst ergriff von ihm Besitz. Er wurde den Geschmack des Menschenfleischs nicht mehr los. Ihm war übel, aber er fühlte sich auch seltsam leicht, als habe ein Teil von ihm das grausame Mahl genossen. Überrascht und entsetzt stellte er auch fest, dass er sich auf den kommenden Kampf freute. Speichel bildete sich im Mund, und die Gliedmaßen bewegten sich leicht und schnell. Als er den Kriegern durch den Wald folgte, betete er darum, dass er, wenn es schon sein musste, für die gerechte Sache töten und keine Freude dabei empfinden werde. Die Kirche hatte klare Vorschriften. Es war gut, die Heiden zu töten, aber man sollte sich an dem Abschlachten nicht ergötzen.


      Alles fühlte sich seltsam an, so viele Dinge hatten sich verändert, mit denen er sich erst abfinden musste. Jedenfalls war er sicher, dass er gesegnet war. Gott hatte auf ihn in seinen Qualen hinabgeblickt und ihn von den Fesseln der Krankheit befreit. Was nun kam, konnte nur Gottes Wille sein. Er konnte nichts weiter tun als beten und hinzunehmen, was geschah, und sich so verhalten, wie Gott es seiner Ansicht nach wünschte.


      Jehan bemerkte auch, dass er stärker wurde. Er konnte gut mithalten, obwohl die Krieger liefen. Das Glaubensbekenntnis, die Bekräftigung des Glaubens an das Wesen Christi, kam ihm in den Sinn: Gott aus Gott, Licht aus Licht, wahrer Gott vom wahren Gott, gezeugt, nicht geschaffen.


      Sie erreichten den Waldrand und blickten den langen Abhang zur Furt hinunter.


      Zum Menschen geworden durch die Kraft des heiligen Geistes, geboren durch die Jungfrau Maria.


      Die Wikinger trotteten mit Jehan den Hügel hinab. Er blickte sich immer wieder um, konnte hinter sich jedoch nichts entdecken. Er war voller Lebensfreude und Kraft und schämte sich über seine Begeisterung, wenn ihm einfiel, was er sich kaum einen Tag vorher einverleibt hatte. Auf einmal spürte er eine Hand auf dem Arm. Es war der Dicke, der keuchend neben ihm lief.


      »Nicht so schnell, Mönch. Du willst uns doch nicht hinter dir zurücklassen.«


      Jehan kam wieder zu sich und lief langsamer. Der Rauschzustand klang allerdings nicht ab. Er fühlte sich immer noch, als raste er durch die Nacht, um der in ihm brodelnden Kraft einen Ausdruck zu verleihen.
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      Eine Frage der Furcht


      A elis spürte einen dumpfen Aufprall auf den Rippen und sah einen halbnackten Mann über sich gebeugt. Er schwitzte stark, die Augen hatte er verdreht. Sie wollte aufstehen, doch er trat ihr die Beine weg und trieb ihr das Messer zwischen die Schulterblätter. Dieses Mal traf er die Halsberge, und die Klinge zerbrach. Dennoch versetzte er ihr damit einen kräftigen Stoß. Sie stürzte mit dem Gesicht voran auf das Reet.


      Die Leute sprangen auf, das ganze Haus war in Aufruhr. Der junge Mann schien sich nicht daran zu stören, dass seine Waffe zerbrochen war, und setzte sich auf den Boden.


      Aelis stand auf. Ein schrecklicher Schmerz schoss ihr durch den Körper. Bei dem Angriff waren sicherlich mehrere Rippen gebrochen, doch die Rüstung hatte ihr das Leben gerettet.


      Sie beugte sich vor, um das Schwert zu ergreifen, konnte sich aber wegen der Schmerzen nur langsam bewegen. Der Bauernjunge glotzte sie an, als sähe er sie zum ersten Mal. Dann sprang er auf und warf sich auf Aelis, die abermals stürzte. Er griff nach ihrer Kehle, doch sie hatte inzwischen Siegfrieds Schwert aus der Scheide gezogen. Sie sah nur noch einen Tunnel vor sich, in ihrem Kopf pochte es, die Rippen taten höllisch weh, doch sie stieß dem jungen Mann das Schwert in den Bauch und drückte weiter, weiter …


      Dann wurde es dunkel um sie, die Stimmen im Raum kamen aus weiter Ferne. Die Hände, die sich um ihre Kehle gelegt hatten, wollten nicht loslassen. Endlich polterte etwas, und sie konnte wieder atmen. Der Händler hatte sich über den jungen Mann gebeugt, der sich gerade wieder aufrichten wollte. Dabei verfing sich der Schwertgriff am Boden, und der Bursche stieß einen schrecklichen Schrei aus. Er zog an der Waffe, kam taumelnd wie ein Betrunkener hoch und setzte ein Bein fest auf den Boden, doch das andere gab nach und gehorchte ihm nicht. Einen Moment lang stand er aufrecht, dann stürzte er nach vorn und sank auf die Knie. Mit zitternden Händen tastete er nach dem Schwertgriff, der sich nicht rühren wollte.


      Aelis lag gekrümmt am Boden, schnappte nach Luft, keuchte und würgte und war immer noch nicht sicher, ob die Klinge in ihren Körper eingedrungen war, so sehr schmerzten die Rippen.


      »Dafür wirst du sterben, Edelmann!«


      Mit einer Axt in der Hand schritt der Vater des Jungen auf sie zu, doch Leshii sprang dazwischen und schützte die hilflos stöhnende Aelis. Auch der Händler hatte eine Axt gezogen und über den Kopf gehoben, als wollte er zuschlagen. Eine wütende Menge von etwa zwanzig Menschen umringte ihn. Die Bauersfrau, eine dicke Frau mit roten Wangen, lief weinend zu ihrem Sohn.


      »Niemand tut etwas, solange wir nicht wissen, was vorgefallen ist«, erklärte Leshii. »Kümmere dich lieber um deinen Jungen, als einen Kampf zu beginnen, den du nicht gewinnen kannst. Der junge Herr hat Siegfried getötet, und er kann auch dich töten.«


      Der Bauer blickte Aelis an und überlegte offenbar, wie gut seine Aussichten im Kampf gegen den jungen Adligen waren. Nicht sehr gut, dachte er anscheinend. Er gesellte sich zu seiner Frau, die den Kopf ihres Sohnes wiegte. Der junge Mann saß aufrecht da und starrte ins Leere.


      »Was ist geschehen?«, fragte die Bauersfrau leise.


      Der Junge überwand sich und antwortete.


      »Meine Gedanken waren eine Schlange«, erklärte er. »Sie hat sich in mir versteckt und kam zum Vorschein, um zuzuschlagen. Der Rabe lockte sie heraus. Der Vogel hat nach mir gehackt und meine Gedanken verwirrt.«


      »Das ist Hexerei«, erklärte Leshii. »Der Junge wurde verhext. Der Rabe ist ein berühmter Geisterbeschwörer, ein böser Priester der Wikinger. Dort sitzt sein Helfer, der Vogel, der euren Sohn zu dieser Tat getrieben hat.«


      Der Rabe befand sich schon in der offenen Tür. Als er seinen Namen hörte, flog er auf und flatterte davon.


      »Er hat mich im Schlaf angegriffen«, berichtet Aelis. Die Worte kamen nur stockend heraus, weil sie kaum atmen konnte. »Hätte ich ihn zuerst mit dem Schwert angegriffen, dann hätte er nicht einmal zurückschlagen können. Schaut her, er hat an meiner Rüstung das Messer zerbrochen.«


      Der Bauer blickte zu dem Ausbeinmesser, von dem nur noch der Griff übrig war.


      »Hinaus«, entschied er. »Verschwindet aus meinem Haus. Ihr seid hier nicht willkommen, wenn ihr Teufel mitbringt. Hinaus!«


      Aelis stand auf und humpelte zur Tür, ohne die Menschen aus den Augen zu lassen. Leshii blieb jedoch stehen.


      »Worauf wartest du, Fremder? Geh!«


      Leshii trat einen Schritt vor. »Ich fürchte, ich kann euch das Schwert meines Herrn nicht überlassen«, wandte er ein. »Die Waffe ist viel zu wertvoll, dafür kann man drei eurer Gehöfte kaufen.«


      »Ich werde dich eher töten, ehe du sie an dich nehmen kannst.«


      »Lass sie ihn nehmen, Vater. Ich ertrage es nicht mehr.« Die Stimme des Jungen war schwach.


      Leshii trat vor und fasste vorsichtig das Heft. Dann setzte er dem Jungen den Fuß auf die Brust und riss ihm die Klinge aus dem Leib. Der Bursche schrie auf, dann war er still.


      Leshii stand mit dem blutigen Schwert vor ihm.


      »Es tut mir leid«, sagte er. »Wendet euch wegen der Entschädigung an den Grafen. Sagt ihm, dies habe jemand getan, den er verloren glaubte, und bittet ihn im Namen der Edelfrau Aelis.«


      »Hinaus!«


      Leshii verließ das Haus und ging zu Aelis, die neben einem baufälligen Stall im Schlamm und im Kot lag.


      »Nun, Edelfrau«, sagte er leise. »Wir haben die Kleider, die wir tragen, ein paar Waffen, zwei Pferde und ein Maultier. Willst du mir jetzt vertrauen?«


      Sie schwieg.


      »Wirst du mir jetzt glauben? Hinter dir sind Hexer her. Du musst nach Ladoga und zu Helgi gehen. Er ist ein großer Magier und kann die üblen Wesen, die es auf dich abgesehen haben, vertreiben.«


      Als er den Arm um sie legte und sie aufheben wollte, bemerkte er im Schatten eine Gestalt. Der Wolfsmann.


      »Chakhlyk?«


      »Ladoga«, sagte Sindre. »Du musst sie nach Ladoga bringen. Ich kann dir helfen, solange mich der Pfeil am Leben lässt.«


      Leshii nickte. »Dann lass uns die Tiere holen.«


      Aelis blickte zu ihm hoch. Sie wirkte seltsam entrückt, dachte an die Pferde am Fluss und daran, wie sie Siegfried getötet hatte, und schauderte. Wie konnte man das erklären? Überall draußen und in ihr selbst schienen übernatürliche Kräfte zu wirken. Sie richtete sich auf. Reiten konnte sie nicht, aber sie hatte den Blick des jungen Bauern erkannt und gespürt, was ihn ihm vorgegangen war. Er hatte etwas wie Säure an sich gehabt, und sie bekam ein Gefühl, das an Sodbrennen erinnerte, wenn sie an ihn dachte. Etwas Giftiges, das nicht menschlich war, hatte in ihm gezischt und sich gewunden. Leshii hatte gewiss recht, es war Hexerei, und es sprach vieles dafür, dass es nicht bei diesem einen Angriff bleiben würde.


      Sie betrachtete die beiden Männer. Würde einer von ihnen mit wilden Augen und brennender Begierde in der Nacht zu ihr kommen? Darüber wollte sie lieber nicht weiter nachdenken. Sie musste vor diesem Wesen fliehen, das sie verfolgte, und die eigenartigen Gefühle unterdrücken, die sie heimsuchten.


      Der Wolfsmann war ein guter Mann, der für eine gute Sache wirkte, so viel konnte sie spüren. Er war wild, unergründlich und seltsam, aber nicht feindselig. Wenn sie ihn betrachtete, sah sie weite Ebenen, Täler, Flüsse und Wälder und spürte eine Sehnsucht, aber auch eine Festigkeit. Sie wusste, er würde sie nicht enttäuschen.


      »Komm schon«, drängte Leshii. »Wir wollen wenigstens aus der Nähe der Häuser verschwinden. Wer weiß schon, was geschieht, wenn diese Bauern auf einmal beschließen, sich für den Tod ihres Verwandten zu rächen.«


      Aelis ließ sich von Leshii in den Sattel helfen. Die Rippen taten schrecklich weh. Der Wolfsmann stieg auf das zweite Pferd, und der Händler führte das Maultier. Sie orientierten sich am Polarstern und wandten sich nach Norden. Aelis wusste nicht recht, wie es weitergehen sollte. Die Kräfte, die gegen sie wirkten, schienen überwältigend. Sie wollte nach Melun, musste aber befürchten, dass sie dort, umgeben von Menschen, die der Hexer sich gefügig machen konnte, besonders leicht zu treffen wäre. Über die nassen Felder kamen sie nur langsam voran. Endlich erreichten sie freies Land und einen Wald. Als sie eine Lichtung überquerten, hörten sie hinter sich ferne Schreie. Gepeinigte, ängstliche Rufe aus der Richtung, aus der sie gekommen waren. Sie drehte sich um und blickte zurück.


      »Denk nicht darüber nach«, beruhigte sie der Wolfsmann und lenkte das Pferd neben ihres. Sie erkannte, dass er das Reiten nicht gewöhnt war und von Glück reden konnte, dass er einen gut ausgebildeten Wallach hatte. Er schaukelte auf dem Tier hin und her wie ein Stück Fracht und kein Reiter. Sie fragte sich, ob es an seiner Verletzung lag, oder ob er, wie alle aus dem Norden, das Reiten niemals richtig gelernt hatte. »Wir müssen rasch weiter«, sagte er.


      »Was ist denn?«, fragte Aelis.


      »Der Rabe ist nicht leicht zu töten«, erwiderte Sindre, »aber er weiß so wenig wie die Bauern, wohin wir uns gewandt haben. Wenn wir es bis zur Oise schaffen, können wir ein Boot nehmen. Bis dahin dürfen wir nicht schlafen.«


      »Wird er all die Bauern töten?«


      »Er wird einige von ihnen eine Weile verschonen, um das zu erfahren, was er braucht, aber dann wird er auch sie umbringen. Er kann nicht riskieren, dass die Überlebenden zu ihrem Herrn laufen und eine Gruppe Krieger das Land nach ihm und seinen Begleitern absucht.«


      »Er scheint jedem Krieger überlegen zu sein.«


      »Das mag sein, aber was ist, wenn deine Verwandten uns finden? Er will dich töten und ist durch nichts davon abzubringen. Wenn deine Angehörigen dich retten, wird die Sache für ihn schwieriger.«


      »Dann sollten wir zu ihnen gehen.«


      »Das zögert deinen Tod nur hinaus. Du warst bei Freunden, als er dich angegriffen hat. Helgi ist in diesem Fall deine einzige Hoffnung.«


      »Warum will mich dieses Wesen umbringen?«


      »Reite nur weiter. Wir haben keine Zeit zu reden.«


      »Warum will er mich töten? Ich habe das Recht, es zu erfahren.«


      Der Wolfsmann schluckte und wollte liebevoll eine Hand auf ihr Haar legen, hielt jedoch mitten in der Bewegung inne. »Er fürchtet dich. Und jetzt lass uns aufbrechen.«


      »Wir reiten keinen Schritt, solange du mir nicht mehr erzählst. Warum werde ich verfolgt? Warum peinigt man mich so? Wie kann ein Wesen wie jenes vor mir Angst haben?«


      Sindre blickte durch sie durch und stürzte sich schwer auf den Sattelknauf.


      »Weil dir noch etwas anderes folgt. Es war schon immer da und wird immer da sein.«


      »Wer folgt mir?«


      »Träumst du von einem Wolf?«


      Aelis nickte. »Woher weißt du das?«


      »Ich träume auch von ihm.«


      »Sagt er, dass er dich liebt?«


      Der Wolfsmann schwieg, und Aelis erkannte die Furcht in seinen Augen. Er schien auf einmal sehr alt zu sein. Offenbar war er weit gereist, um zu ihr zu gelangen, und die Reise war nicht nur in Meilen zu messen. Als sie ihn anblickte, sah sie den Kreis der Jahreszeiten in ihm – Regen, Sonne und wieder Regen. Noch etwas anderes spürte sie: Sein Leben ging zu Ende. Nicht der Pfeil würde ihn töten, auch nicht der Rabe. Der Tod würde ihn rasch und ohne Vorwarnung ereilen.


      Damals hatte sie in Loches in der Küche gegessen, denn kleine Mädchen durften nicht an der Tafel Platz nehmen, aber das hatte sie auch nicht gewollt. In der großen Halle hatte sich ein Eisenständer in der Größe eines Mannes befunden. An Festtagen hatte eine Kohlenpfanne daran gehangen, um den Raum zu beleuchten. Sie hatte das Ding gehasst, ohne den Grund zu wissen. Es war ihr wie ein böses Wesen vorgekommen, das am Tisch glühte. Ein hohes Pendel, das nur Unheil bringen konnte. Ihr Vetter Godalbertus war damals noch klein gewesen, gerade fähig, allein zu laufen. Der Ständer war umgefallen, weil ein betrunkener Edelmann ihn angestoßen hatte, und hatte das Kind getroffen und getötet. Graf Albertus hatte den Ständer nach draußen gebracht. Später hatte jemand die Kohlenpfanne mit Erde gefüllt und bepflanzt. In ihrer ganzen Jugend hatte das Ding dann im Garten gestanden, und die Blumen waren aus der Schale gequollen, als hätte sich der Tod mit einer Siegesgirlande geschmückt. Wenn Aelis Sindre betrachtete, dann kam er ihr so vor, als lauerte der Ständer – oder vielmehr das böse Gefühl, das von ihm ausgegangen war – direkt hinter ihm und könne jeden Moment umstürzen.


      »Was wird mit mir geschehen?«


      »Du gehst zu Helgi und wirst gerettet.«


      Seine Unsicherheit entging Aelis keineswegs.


      »Wird der Rabe mich töten?«


      »Er wird es versuchen. Ob es so weit kommt, vermag ich nicht zu sagen. Niemand kann das. Es nützt dir auch nichts, mehr zu erfahren, solange du nicht bei Helgi bist. Ich verspreche dir, dass er es dir besser erklären kann als ich.«


      »Und das alles tust du aus Liebe zu deinem Prinzen?«


      »Edelfrau?«


      »Du sagtest, du handelst aus Liebe.«


      Der Wolfsmann erwiderte ihren Blick. Wieder dachte Aelis an hohes Alter, doch dieses Mal fühlte sie sich wie er. Sie dachte an ihre Kindheit und noch weiter zurück und hatte das Gefühl, eine Last auf den Armen zu tragen, ins Bodenlose zu stürzen und einen Schrecken hinter sich zu spüren, dem sie nicht entkommen konnte.


      Der Wolfsmann zuckte zusammen und fasste sich an die Seite.


      »Wir müssen schnell sein. Ich bin nicht in der Verfassung, gegen den Raben zu kämpfen, wenn er uns entdeckt.«


      »Warum warten wir nicht einfach auf ihn, wenn er Angst vor mir hat?«


      »Der Rabe drückt seine Angst mit Schwertstreichen und Folterung aus«, erklärte Sindre. »Er versteckt sich nicht vor den Ungeheuern seiner Träume, sondern streckt sie nieder.«


      »Können wir jetzt weiterreiten?«, fragte Leshii. »Den Fluss erreichen wir leicht. Die Strömung ist allerdings zu stark, um ein Boot zu nehmen. Sobald wir eine Furt finden, fliehen wir nach Norden und schütteln die Verfolger ab.«


      Aelis blickte zu Sindre und sah sich auf einmal in einem kalten Land auf einer hohen Klippe stehen. Sie hielt jemanden in den Armen. Es war ein Mann, das Gesicht blieb allerdings unkenntlich. War es der Wolfsmann? Auf jeden Fall jemand, der ihm ähnlich sah, mehr wusste sie nicht. Sie hatte keine Ahnung, was von der Vision zu halten war und konnte nicht einmal einschätzen, ob es um die Vergangenheit oder die Zukunft ging. Vielleicht erblickte sie etwas, das nie geschehen war und nie geschehen würde. Immerhin erfuhr sie, dass sie mit diesem Mann auf eine Weise verbunden war, die weit über ihre Rettung durch ihn und ihre gegenwärtige Unterhaltung hinausging. Wenn sie ihn ansah, dachte sie nicht an Liebe. Ein anderes Wort kam ihr in den Sinn: daudthi. Die Bedeutung kannte sie nicht, sie konnte es sich nicht übersetzen, doch es ging mit einer Flut von Bildern und Eindrücken einher: ein Krieger, dessen weißes Haar im Dunkeln schimmerte, bis er ebenso schnell verschwand wie ein Fisch im Teich, gequälte Schreie, ihr schmerzender, geschundener Körper. Dann wehte ein starker Tiergeruch herbei, der sie abermals an das Wort erinnerte und dieses Mal die Erklärung mitbrachte: daudthi. Der Tod. Sie sah den Tod, wenn sie Sindre betrachtete, nicht die Liebe.


      Trotzdem wirkte dieser Tod für sie und nicht gegen sie. Der Wolfsmann hatte sie zu schützen versucht, und sie sah sich verpflichtet, dem instinktiven Vertrauen zu folgen, das sie für ihn empfand.


      Sie blickte zum Polarstern und nach Osten zur Kassiopeia. Das wie ein flaches M geformte Sternbild erinnerte sie an das Symbol in ihrem Kopf, das die Pferde gerufen hatte. Sie stellte sich die Sterne als aufsteigendes Pferd vor, das ihr den Weg wies. Dort lag ihre Bestimmung, sie war jetzt sicher. Dort bei Helgi und seiner Magie im Land der Rus.


      »Bringt mich nach Osten«, sagte sie und trieb ihrem Pferd die Fersen in die Seiten.

    

  


  
    
      


      Zweiter Teil


      


      Wolfszeit
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      Helgis Opfer


      Jahre bevor Aelis sich aufmachte, bei Helgi Hilfe zu suchen, hatten sie das Kind auf das Dach des Ladeturms am Fluss gebracht. Es war das höchste Gebäude in ganz Ladoga und ragte fast fünf Mannshöhen empor. Aus dem Dach hatte man eigens Bretter herausgenommen, damit sie durch die Lücke nach oben klettern konnten.


      Ihr Vater legte sie selbst auf das Dach.


      »Näher an die Spitze, khagan.«


      Der Heiler war am ganzen Körper mit Glücksbringern und Schmuck behängt. Wenn er sprach, klimperte er wie die Münzen in einer Geldbörse. Prinz Helgi blickte ihn an und schob das Mädchen weiter das Dach hinauf.


      »Die Spitze ist der beste Ort für die Genesung«, erklärte der Heiler. »Dort kommen die kühlenden Säfte des Himmels herab.«


      »Die Genesung wird ihr nichts nützen, wenn sie hinabstürzt und stirbt«, erwiderte Helgi.


      »Ich werde mich neben sie setzen und dafür sorgen, dass ihr nichts zustößt«, versprach der Heiler.


      »Ja«, stimmte Helgi zu. »Das wirst du tun.«


      Er berührte das Mädchen an der Stirn. Sie kochte förmlich und schwitzte stark. Er verfluchte sich selbst. Es war nie gut, die Kinder zu sehr zu lieben, und schon gar nicht die Mädchen.


      Helgi hatte viele Sorgen, und die Kleine hatte ihm oft Trost gespendet. Sie war kühn und komisch und machte sich sogar über sein strenges Gehabe lustig. Einen Krieger hätte er dafür niedergestreckt, aber sie brachte ihn zum Lachen und ließ ihn den unruhigen Schlaf und die Albträume vergessen, die ihn in den dunkelsten Stunden der Nacht heimsuchten. In diesen schrecklichen Träumen stand er immer an dem Brunnen und sah den eigenen Tod durch trampelnde Hufe, und immer erwachte er mit einem Schrei. Wenn er wieder einschlief, wurde es nur noch schlimmer. Dann sah er einen Krieger auf einem achtbeinigen Streitross – Odin kam auf die Erde und ritt an der Spitze von Ingvars Heeren. Der Gott war verschlagen, das war allseits bekannt, und tatsächlich fühlte Helgi sich betrogen. Er hatte so viel geopfert, so viele Sklaven und Vieh und so viel Gold weggegeben. Doch die Vorzeichen waren unverkennbar: Der Gott wirkte gegen ihn.


      Deshalb hatte Helgi im ganzen Land wilde Frauen, heilige Männer, Priester und Hexen suchen lassen, denn er wollte hören, dass die Prophezeiung falsch war. Die Mystiker strömten nach Ladoga wie die Käufer am Markttag, schüttelten Knochen, warfen Runen, schwitzten und fasteten und suchten nach einer neuen Weissagung. So viele kamen, dass Helgi sich damit den Beinamen »Helgi der Magier« oder »Helgi der Prophet« verdiente. All die Scharlatane erzählten ihm nichts weiter, als dass er ein großer König sei und alle bekannten Länder der Erde beherrschen werde. Er glaubte ihnen nicht, denn sie buhlten nur um seine Gunst.


      Eine Frau aus den Bergen hatte eine Figur in den Staub gezeichnet. »Dies ist dein Schicksal«, hatte sie gesagt. Es war der Umriss eines Pferdes gewesen.


      »Wird mich mein Pferd töten?« Er hatte sich nach links und rechts umgesehen. Die Halle war leer gewesen, denn er hatte die druzhina hinausgeschickt, damit sie nichts hörten, was sie und in der Folge auch das Volk beunruhigen konnte. »Ist das Pferd ein Symbol? Vielleicht hat es eine andere Bedeutung? Ist es vielleicht so, dass nur ein Gott mich töten kann? Könnte das Tier nicht auch ein Vorzeichen für großes Glück sein?«


      »Alles kann alles bedeuten«, hatte die wilde Frau erwidert und die Hand ausgestreckt, um ihr Gold zu empfangen.


      Unter einer Bank an der Seite der Halle hatte es ein Geräusch gegeben, und er hatte sich umgedreht. Es war sein kleines Mädchen Sváva gewesen. Ihr Gesicht hatte auf einmal aus dem Schatten hervorgelugt. Er hatte gelacht.


      »Eigentlich sollte ich dich verhauen, weil du dich hereingeschlichen hast, Mädchen.«


      Die Kleine hatte nur gekichert und war zu ihm gekommen.


      »Kann ich einen Apfel haben?«


      »Die Frau ist keine Bäuerin. Sie ist eine Hexe und Wahrsagerin. Soll ich ihr erlauben, dich zu fressen?«


      »Vielleicht esse ich sie«, hatte Sváva erwidert.


      »Mein Mädchen«, hatte er der wilden Frau erklärt. »So mutig wie jeder Knabe, und zehnmal so vorlaut.«


      Doch die wilde Frau hatte ihr Gold erhalten und war schon auf dem Weg zur Tür. Danach hing Helgi wieder seinen Gedanken nach, was Odin ihm wegnehmen und Ingvar geben mochte.


      Helgi hatte versucht, den Jungen zu schwächen, doch Ingvars Fraktion war stark. Die Treue, die ihm die Verwandten unter den druzhina entgegenbrachten, konnte sich fast mit jener messen, die Helgi genoss. Seine Onkel waren harte und gerissene Männer, die jede Hinterlist sofort durchschaut hätten, also kam ein Meuchelmord nicht infrage. Er musste bei seinem ursprünglichen Plan bleiben: den Süden erobern und darauf hoffen, dass der Junge Fehler machte. So war er der Gnade des Gottes ausgeliefert und konnte selbst nichts mehr tun.


      Im Januar war ein Wanderer gekommen. Er hatte sich durch einen schrecklichen Schneesturm bis in die Stadt gekämpft und war gebeugt vor Kälte gegangen. Die Einwohner hatten ihn wegen der Lumpen und des Wolfsfells für einen Bettler gehalten und waren erschrocken, weil überhaupt jemand aus diesem Sturm auftauchte.


      Die Wächter hatten ihn erstaunt und mitleidig in die Stadt gelassen. Er war zu einem Feuer gelaufen, das sie hinter dem Torhaus unterhielten, um sich aufzuwärmen. Ein Mann unterrichtete Helgi, weil einsame Reisende zu dieser Jahreszeit eine Seltenheit waren. Niemand konnte durch so ein Unwetter wandern und lebend herauskommen. Helgi wies die druzhina an, in der Halle zu bleiben. Es wäre ein schlimmer Tag, wenn der Prinz des ganzen Ostens einen Leibwächter brauchte, um mit einem durchgefrorenen, wandernden Bettler zu reden. Wenn er ehrlich war, langweilten ihn die Prahlereien der Männer und ihre Trinkspiele, bei denen jeder Fehler beim Klatschen des komplizierten Takts mit einem Schluck aus dem Krug gesühnt werden musste. Helgi hatte die Spiele schon so oft gespielt, dass er keine Fehler mehr machte und manchmal absichtlich falsch klopfte, um sich endlich wieder den Gaumen befeuchten zu können.


      Also ging er hinaus und lief, in den dicken Mantel gehüllt, halb blind durch den Schneesturm.


      Der Mann stand am Feuer, das Schneetreiben hatte seinen Rücken weiß gefärbt, und er sah aus, als sei er selbst aus Eis gemacht. Eine Statue, auf der ein Büschel roter Haare saß. Helgi sagte dem Wächter, er sei ein schlechter Gastgeber und solle dem Besucher etwas zu essen besorgen. Der Reisende lächelte ihn an. In diesem Moment hörte der Schneesturm auf, und der Wind legte sich.


      Helgi blickte nach oben. Es war Abend, kurz nach der Dämmerung, und der Himmel war von einem dunklen, froststarren Purpur, die Sterne Scherben aus Eis, der schmale Mond ein Eiszapfen, der gleich herunterfallen konnte. Ohne den kreischenden Wind senkte sich die gedämpfte Stille des Schnees über die Stadt. Nichts regte sich. Helgi bekam ein seltsames Gefühl. »Ich kenne dich«, sagte er.


      »Und ich kenne dich, mein brennender Prinz, dessen Begierden den Sturm geschmolzen haben.«


      »Was weißt du über meine Begierden?«


      »Das Einzige, was sich darüber zu wissen lohnt.«


      »Und was wäre das?«


      »Dass sie nie erfüllt werden.«


      Helgi stürzte das Blut bis in die Knie, doch er blieb äußerlich gefasst. Er dachte daran, den Mann für dessen Unverschämtheit auf der Stelle niederzustrecken, fühlte sich jedoch seltsam verletzlich. Der unmögliche Wetterumschwung hatte ihn verunsichert, aber das war noch nicht alles. Was störte ihn? Dieser Mann, über den der Feuerschein kroch wie lebendige Schlangen, war halbnackt durch einen Sturm gelaufen, der ein Pferd unter dem Reiter töten konnte.


      »Dann sollte ich mir größere Dinge vornehmen«, erwiderte Helgi. »Wenn ich damit scheitere, bleibt mir immer noch genug.«


      Der Mann lächelte nur. Ein Grinsen, das von uraltem Hunger spricht wie bei einem Wolf, dachte Helgi.


      »Du weißt, was dich töten wird.«


      »Mein Pferd. Darüber freue ich mich. Es bedeutet, dass ich unsterblich bin, denn Helgi besitzt keine Pferde. Wenn er reitet, borgt er sich ein Tier.«


      »Was für ein Schicksal! Der Herr von nichts als einem geborgten Tier sein, die Ländereien durch die Hand des Totengottes entrissen. Möchtest du ihn sehen?«


      »Zeige ihn mir.«


      Der Mann bewegte die Hand, und der Schnee vor dem Torhaus erhob sich vom Boden, wirbelte und strömte, drehte sich und nahm eine feste Form an. Es war eine Szene aus den Sagen. Odin, der einäugige, furchtbare Schreckensherrscher, saß auf seinem gewaltigen achtbeinigen Pferd Sleipnir und stieß einen Schrei aus, während er mit dem Speer einen grässlichen Wolf durchbohrte, der an seinem Schild riss und zerrte. Die Kampfgeräusche hallten durch die Stadt, und Helgi wunderte sich, dass keiner seiner druzhina kam und nach dem Rechten sah.


      Der Speer traf den Wolf, drang in den Körper ein, und das Tier stieß ein grässliches klagendes Heulen aus, ließ jedoch in seinem Angriff nicht nach. Der Schild des Reiters zerbrach, und der Wolf schlug mit den Pfoten nach der Flanke des Pferdes, schnappte nach der Kehle des Mannes und drehte sich wild um sich selbst, als das riesige Tier schrie und bockte, um sich zu befreien. Doch der Wolf ließ nicht los.


      Dann fielen die Schneegespenster zu Boden, und alles war wieder ruhig. Helgi ging zu der Stelle, wo die Wesen gekämpft hatten. Dort lag nur ein verdrehtes Seil im Schnee. Helgi erkannte den dreifachen Knoten Odins.


      Er hob es auf und brachte es dem Bettler, weil ihm dies das Naheliegendste zu sein schien.


      »Dies ist geschehen, als er das letzte Mal gestorben ist«, erklärte der Mann und zückte blitzschnell ein langes Messer, um den Knoten in drei Teile zu zerschneiden.


      »Zersplittert geht er in der Welt um.« Der Mann hielt Helgi die Stücke hin. »Wenn er je wieder heil wird, wird ein Zerstörungswerk beginnen, wie du und die Heere der Menschheit es noch nicht gesehen haben. Er wird ein Feuer entfachen, das von den Wüstenmenschen bis nach Thule reicht, von den grünen Hügeln Albions bis zum Sand von Särkland.«


      »Das verstehe ich nicht«, gab Helgi zu.


      »Er ist dreifach in der Welt unterwegs. Wenn er wieder eins wird, werden du und alle anderen Könige der Welt vor ihm weglaufen wie die Ratten vor einem Feuer im Kornspeicher. Nur sein Liebling wird bleiben. Ingvar wird triumphieren, Ingvar wird herrschen.«


      Die Worte des Mannes schienen in Helgis Kopf zu zischen und zu knistern. Es klang, als setzte er einem Tier das Brandeisen auf das Fell.


      »Aber wie wird er eins?«


      »Das vollbringt er so, wie er alles vollbringt – durch den Tod. Drei Menschen leben und tragen die Runen in sich. Bruchstücke des Gottes. Schließlich wird es nur noch einer sein, und dann ereilt dich dein Schicksal und fegt dich vom Antlitz der Erde.«


      »Wer sind sie? Was muss ich tun?«


      »Wer von Mimirs Brunnen trinkt, zahlt einen Preis. Odin gab sein Auge für Weisheit, der helle Gott Heimdall gab sein Ohr. Was hast du gegeben?«


      »Meinen Frieden.«


      »Das war nicht genug, es muss mehr sein.«


      »Was?«


      »Ein Kind.«


      »Welches Kind?«


      »Das Kind, das neben dir in der großen Halle sitzt.«


      »Wozu?«


      »Für den Tod.«


      Helgi verspürte eine köstliche Vorahnung. Wollte der Gott wirklich Ingvar haben?


      »Und wenn ich einwillige, wird der Gott, den du mir gezeigt hast, nicht kommen?«


      »Dann ist deine Schuld gegenüber dem Brunnen beglichen. In allen Zeitaltern wirst du als der größte khagan der Erde gerühmt werden. Du wirst eine Vision bekommen, die dir den weiteren Weg enthüllt.«


      Helgi lächelte. »Du bist ein Gott«, sagte er. Helgi spürte es genau. Die Luft rings um den Mann schien unter Druck zu stehen und betäubte die Sinne des Prinzen, als sei er unter Wasser. Neben ihm fühlte Helgi sich langsam und zerbrechlich.


      »Das bin ich.«


      »Wie lautet dein Name?«


      »Ich trage viele Namen. Hier bin ich Veles, in Rom bin ich Luzifer. Für dich bin ich Loki.«


      Die Furcht ergriff Helgis Hals, als hätte ihn eine Hand gepackt. Er fasste sich, das Entsetzen ließ nach. Die Götter waren auf ihn aufmerksam geworden. Er war wichtig, Großes stand ihm bevor.


      »Man nennt dich den Lügenschmied«, sagte Helgi.


      Der Gott lächelte. »Diejenigen, die nicht zuhören, machen mich zum Lügner«, entgegnete er. »Die Menschen hören, was sie hören wollen, und wenn sie mich verfluchen, dann geschieht es nicht, weil ich gelogen, sondern weil ich die Wahrheit gesagt habe. Ich danke dir für die Wärme des Feuers. Ich werde es dir vergelten, wenn ich komme und mir hole, was du mir versprochen hast.«


      Damit wandte er sich ab und ging in den Schnee hinaus. Helgi sah ihm nach und überlegte sich, wie dumm die Götter doch waren, ein Opfer von ihm zu verlangen, das er ihnen von Herzen gern gab.


      An diesem Abend träumte er von einer Edelfrau, die im Land der Franken lebte. Sie war wunderschön und wandelte in den Gärten an einem Fluss.


      »Wer bist du?«, fragte er.


      »Eine der Drei. Du wirst mich an diesen Zeichen erkennen.« Sie streckte die Hand aus und zeigte ihm acht hölzerne Stempel, die Runen trugen.


      »Wie heißt du?«


      »Aelis, ich stamme von Robert dem Tapferen ab.«


      »Während du lebst, wird es mir gut ergehen«, sagte er zu ihr.


      Schon am nächsten Tag schickte er eine Abordnung zu ihrem Bruder in Paris und hielt um ihre Hand an. Er bekam nicht einmal eine Antwort. Dann dachte er über einen Angriff nach, doch sein Heer war in Kiew gebunden und hielt die Petschenegen in Schach. Da entschloss er sich, sie zu entführen.


      Helgi war mit dem Heiler auf dem Dach und betrachtete Sváva. Er hatte nicht damit gerechnet, dass der Gott sie verlangen würde. Der Gott hatte gesagt: »Das Kind, das neben dir in der großen Halle sitzt.« Ingvar war bei allen Treffen dort, saß bei jeder Entscheidung neben ihm, hörte zu, wenn die Bauern Streitigkeiten zu schlichten hatten, verteilte mit ihm Wergeld an die Krieger, war zugegen, wenn Könige als Gäste kamen. Helgi hatte geschworen, den Knaben zu erziehen, aber wenn das Schicksal ihn niederstreckte und die Götter ihn töteten, dann war Helgi befreit, ohne den Eid gebrochen zu haben, und konnte einen anderen Nachfolger benennen.


      Der Prinz hatte überhaupt nicht an das Mädchen gedacht. Er war ein Krieger, wie hätte er da auf die Idee kommen sollen, sie könne auf irgendeine Weise für den Gott wichtig sein? Sie war eine kleine Range, noch nicht einmal sechs Jahre alt. Wie konnte der Gott sie verlangen, da er doch einen inzwischen dreizehnjährigen Jungen haben konnte, der bereits ein wenig Tapferkeit zeigte? Doch der Gott kannte seine Schwächen, und Helgi musste sich eingestehen, dass man mit solchen Wesen keinen Handel treibt und niemals hoffen kann, herauszukommen, ohne in barer Münze zu bezahlen, so sehr man sich auch über die vermeintliche eigene Gewitztheit freuen mag.


      Helgi blickte vom Dach des Turmes hinab. Die Stadt lag auf einer Halbinsel, die sich weit in den breiten Fluss Wolchow hinein erstreckte. Im Landesinneren sah er grüne Felder, in der Nähe die Grabhügel seiner gefallenen Gefährten, dahinter erstreckte sich der Wald wie ein grünes Meer. Gerade wurde ein Hügel für Gillingr angelegt, seinen Wikingerbruder, der ihn auf ihren Raubzügen bis in den Süden nach Miklagard und bis zu den Inseln im Westen begleitet hatte. Hinter dem letzten vollendeten Grabhügel lag die rote Erde frei, und nun sollte die Konstruktion der Grabkammer beginnen. Wie er gehört hatte, waren die Arbeiter dort auf Schwierigkeiten gestoßen, doch die Krankheit seiner Tochter hatte ihn zu sehr beansprucht, und er hatte sich nicht weiter darum gekümmert.


      Seine Tochter würde keinen Grabhügel bekommen. Sie war immer in Bewegung, klug und schnell von Verstand. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie unter der Erde lag. Nein, für sie musste es das Feuer sein, wie es ihrem Geist entsprach. Er blickte zum Fluss und fühlte sich wie ein Vogel, der hoch über dem Wasser segelte. Ein Vogel konnte im Nu abbiegen und dem Fluss nach Süden bis Miklagard folgen, um herabzustoßen und die Schätze des byzantinischen Herrschers zu plündern, er konnte bis ins Kalifat weiterfliegen und mit Edelsteinen aus Särkland zurückkehren. Das fiebernde Mädchen stöhnte. Er blickte auf sie hinab und schüttelte den Kopf. Er hatte sich selbst gestattet, seine Tochter zu lieben. Männer, und besonders Könige, sollten ihre Töchter niemals lieben, dachte er. Sie waren nichts weiter als ein Handelsgut, das man einsetzen konnte, um mit anderen Königen um Gold, Land oder Frieden zu feilschen. Doch er hatte sie lieben gelernt, und nicht zuletzt wegen ihres tapferen Herzens.


      Sváva und ihre Schwestern durften sich dem König nur in Anwesenheit einer Edelfrau oder ihrer Mutter nähern, die auf das Benehmen der Mädchen achteten. Sie aber hielt sich nicht an solche Regeln. Sie kam einfach zu ihm, schlich herein und sah zu, wenn er in der großen Halle mit Händlern, Prinzen und Kriegshäuptlingen verhandelte. Die Kleine glaubte, er könne sie nicht sehen, wenn sie mit den Hunden unter den Bänken hindurchkroch, doch er bemerkte sie natürlich. Oft fiel sein Blick auf sie, wenn er einen Streit zwischen Bauern schlichtete. Ihr Anblick raubte ihm jegliche Strenge, wenn er eigentlich Lust gehabt hätte, die Beschwerdeführer einfach zum Teufel zu jagen. Er musste kichern, wenn er sie sah, und obwohl er sie hätte verhauen sollen, bis ihre Beine blau anliefen, tat er es nicht. Er zwinkerte ihr zu und warf ihr einen der Äpfel zu, welche die bäuerlichen Kläger als Geschenke mitgebracht hatten.


      Er konnte ihr nichts abschlagen, und irgendwann saß sie neben ihm auf dem Boden. Ingvar als sein Thronfolger nahm auf der anderen Seite auf einem Stuhl Platz und beobachtete die Regierungsgeschäfte. Ihm war bewusst, wie er vor seinen Männern dastand, und suchte hin und wieder absichtlich einen Streit, um dem Eindruck entgegenzuwirken, er sei zwar nachsichtig mit seiner Tochter, ließe seinen Kriegern aber gewiss nichts durchgehen. »Nichts geht über Kadavergehorsam«, hatte sein Vater immer gesagt und ihn von frühester Kindheit an gedrillt. Er war jedoch erfreut, als er sah, dass schließlich auch einige seiner Häuptlinge ihren Töchtern erlaubten, neben ihnen an der Tafel zu sitzen.


      »Aeringunnr.« Er trat zu ihr, setzte sich und legte ihr die Hand auf den Kopf. Er war sicher, dass sie sterben musste. Nur ein einziges Mal hatte er sie bisher bei ihrem vollen Namen genannt. Für ihn war sie immer nur Sváva gewesen, oder die kleine Maus, weil sie immer dann erschien, wenn er es am wenigsten erwartete. Doch »Maus« war ein viel zu schüchterner Name für sie, und so hatte er sich für Sváva entschieden, denn so hieß eine Walküre, eine von Odins Schlachtjungfern. »Aeringunnr.« Diesen Namen hatte er ihr am Tag ihrer Geburt gegeben. Jetzt benutzte er ihn, um sich von ihr zu verabschieden.


      Tränen schossen ihm in die Augen. Er wandte sich von dem Heiler ab und sprach zu dem Mädchen, während sein Blick in die Ferne schweifte. »Siehst du, was du getan hast? So kann ich nicht nach unten gehen.« Denn drunten versammelten sich die Krieger. Es war eine Sache, weichherzig zu sein und sich das Kind auf das Knie zu setzen, und eine ganz andere, sie zu umsorgen wie ein Diener.


      Der Heiler, der den ostnordischen Dialekt seiner Herren nur verstand, wenn er sehr genau zuhörte, schwieg.


      Schließlich fasste Helgi sich und wandte sich an den Heiler. »Wenn sie stirbt, dann stirbst auch du«, erklärte er. »Ich lasse für sie ein Boot verbrennen, um sie ins Nachleben zu überführen. Du wirst darin sitzen. Es wird eine Ehre für dich sein, also freue dich.«


      »Sie wird nicht sterben, khagan. Nicht auf dem Dach und von Talismanen umgeben.«


      »Gut«, sagte Helgi. »Wenn sie überlebt, dann überlasse ich es dir, einen weniger edlen Tod zu wählen. Du darfst dich auf meine Kosten in einem Freudenhaus zu Tode huren.«


      »Du bist großzügig, khagan«, antwortete der Heiler.


      Das Mädchen regte sich, und sofort griff der Heiler zu, damit es nicht vom Dach rutschte.


      »Ulfr.«


      »Was hat sie gesagt?«


      »Das habe ich nicht verstanden, khagan.«


      Helgi beugte sich vor und hielt das Ohr über den Mund des Mädchens. Sie stöhnte und wiederholte das Wort.


      »Wahrscheinlich hat es nichts zu bedeuten, Herr«, sagte der Heiler. »Im Fieber sagen die Menschen alle möglich…«


      »Ulfr.«


      Helgi starrte den Heiler an. »Was redest du, Mann? Sie hat ›Wolf‹ gesagt. So deutlich, wie ich auch dich verstehen kann. Was hat das zu bedeuten?«


      »Es gibt viele Arten von Geistern, die in sie eindringen können. Ein Wolfsgeist mag über sie gekommen sein, und …«


      Helgis erboster, fast mörderischer Blick ließ den Heiler verstummen. Der Prinz war ein guter Menschenkenner, wie der Heiler genau wusste, und hatte ihn durchschaut. Doch der Heiler wusste auch, dass dies die einzige Hoffnung war, die Helgi überhaupt noch hatte.


      Der Herrscher sprach langsam, und der Heiler sah, welch große Mühe es ihn kostete, sein berüchtigtes Temperament zu zügeln. »Sorge dafür, dass sie es hier oben kühl hat. Wenn es regnet, bringst du sie hinein. Abgesehen davon passt du auf, dass sie nicht vom Dach fällt.«


      »Ja, khagan. Ja, Herr.«


      Helgi warf einen letzten Blick auf seine Tochter. Sie war nass vom fiebrigen Schweiß, rote Flecken zeichneten ihr Gesicht, und auch ihr Haar war feucht.


      »Und bete zu unseren Göttern«, fuhr Helgi fort. »Denn vielleicht schon morgen wirst du eine Prinzessin in deren Land begleiten.«
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      Für Christus gerettet


      Der vom Regen angeschwollene Fluss lag wie zerknittertes Blei im Mondlicht. Die Luft war feucht, und Jehan konnte bestenfalls hoffen, eine kalte und nasse Nacht in klammen Sachen zu verbringen, sofern sie es schafften, die Furt zu überwinden und sich abzusetzen. Sie eilten den Hügel hinab zum Fluss, den einige zerstörte Gehöfte säumten. Die Strömung war ungewöhnlich stark. Es war ein nasser Frühling gewesen, der Regen war unermüdlich und schwer gefallen. Dennoch, die Furt sollte passierbar sein, dachte er. Andererseits hatte er noch nie im Leben über so etwas nachdenken müssen. Die meiste Zeit hatte er im Kloster von Saint-Germain gelebt und war niemals irgendwohin gereist.


      Die Wikinger waren nicht so sicher, ob sie den Übergang schafften. Hangaufwärts hatten sich bereits die ersten Reiter versammelt. Jehan zählte zwanzig. Bei ihnen waren etwa doppelt so viele Fußsoldaten. Sie hatten die fliehenden Berserker längst bemerkt. Der Anführer der Reiter deutete mit dem Speer auf sie und versetzte seinem Tier einen Tritt, damit es loslief.


      »Schaffen wir das?«, fragte Astarth. Der junge Mann war benommen, als hätte er Fieber, konnte sich nicht zwischen Angriff und Rückzug entscheiden, trampelte hierhin und dorthin und war nur sicher, dass er keinesfalls ruhig stehen wollte.


      »Wir müssen«, erklärte Ofaeti. »Komm schon, treib die Maultiere ins Wasser. Wer kein Tier führt, soll sich bei den Gefährten einhaken. Der Fluss ist hier flach, aber die Strömung ist stark. Wenn wir hinübergelangen, ehe sie hier sind, verschwinden wir drüben im Wald. Wir müssen nur darauf achten, dass uns das Wasser nicht mitreißt.«


      Die ersten Männer liefen unter lautem Platschen hinein, die Maultiere folgten ihnen. Eine Ordnung und eine Reihenfolge gab es nicht. Sie stürmten alle zur gleichen Zeit los und strebten dem fernen Ufer entgegen. Es waren gut hundertfünfzig Schritte. Jehan hatte keine Wahl, also folgte er ihnen.


      Das Wasser reichte ihm bis zum Oberschenkel, und die Strömung war wirklich sehr stark. Jehan taumelte sofort, als er hineinstieg. Dann fing er sich wieder. Immer noch staunte er über seine Verwandlung und darüber, wie kräftig und standfest er sich fühlte, obwohl das Wasser so sehr an ihm zerrte. Die Wikinger waren nicht ganz so sicher auf den Beinen. Sie rutschten, hielten inne, torkelten weiter, blieben stehen, hielten wieder an und rangen die ganze Zeit um ihr Gleichgewicht.


      In unsicherem Trab kamen die Reiter den Hügel herunter. Wikinger waren keine guten Reiter, das war bekannt, und sie mühten sich sehr, die Tiere anzutreiben. Dennoch, besondere Eile war nicht vonnöten. Sie waren zwar noch vierhundert Schritte entfernt, aber die Berserker hatten erst zehn Schritte der Furt überwunden und hielten sich bereits aneinander fest. Sie mussten sich gegenseitig stützen, um überhaupt noch voranzukommen. Jehan erkannte, dass einige Reiter sich Bogen über den Rücken geschlungen hatten. Es begann wieder zu regnen, und wenn nun wenigstens die Wolken den Mond verdeckten, konnten sie im Schutze der Dunkelheit entkommen. Leider ließen die Wolken den Mond frei.


      Die Reiter waren noch dreihundertfünfzig Schritte entfernt, und die Berserker hatten in der Furt fünfzehn Schritte zurückgelegt. Es würde ein Gemetzel geben. Aber Jehan brauchte diese Männer, denn sie mussten ihn nach Saint-Maurice bringen. Astarth kam auf die Idee, auf ein Maultier zu steigen und zur anderen Seite zu reiten. Drei andere folgten seinem Beispiel und kletterten trotz der Packen auf die Tiere.


      Jehan schritt weiter durch das reißende Wasser, sieben Wikinger folgten ihm mühsam.


      »Das ist nicht gut«, sagte Ofaeti. »Wir sollten umkehren und kämpfen.«


      »Nein!«, rief Jehan. Astarth hatte die Maultiere eingesammelt und kehrte mit ihnen ins Wasser zurück, um die Kameraden zu retten. Er ritt auf einem und führte drei andere.


      Jehan drehte sich zu dem ersten in der Kette der sieben Wikinger um. »Nimm meine Hand«, forderte er Egil auf, der fluchend zugriff. Jehan zog und schleppte die Männer hinter sich her.


      Die Reiter waren zweihundert Schritt entfernt. Jehan hörte bereits ihre höhnischen Rufe: »Lauft nur, ihr Feiglinge, ihr seid wohl nicht Manns genug zu kämpfen!«


      »Komm her und sag mir das ins Gesicht!«, rief Ofaeti zurück, obwohl er sich kaum auf den Beinen halten konnte.


      Jehan drängte weiter. Selbst im Wasser fühlte er sich stark und standfest. Die Berserker kamen besser voran, seit er sie zog. Fünfzig Schritte, fünfundfünfzig. Die Reiter hatten das Ufer erreicht. Sechzig Schritte, siebzig. Etwas fiel platschend ins Wasser. Ein Pfeil.


      Astarth hatte die Maultiere zu seinen Freunden bugsiert, und die Berserker sprangen auf die Tiere. Drei ritten los, und drei weitere hielten sich an den Packen fest, als die Maultiere zum fernen Ufer zurückkehrten. Ofaeti war völlig außer Atem. Er stand schwankend im Strom wie ein Betrunkener, der den Nachhauseweg vergessen hatte.


      Weitere Pfeile kamen geflogen. Drei Pferde waren bereits im Fluss und wateten auf sie zu. Ofaeti taumelte und ruderte mit den Armen, um das Gleichgewicht zu halten. Als er stürzte, konnte er sich am Boden festhalten, hockte auf allen vieren und blickte dem wilden Strom entgegen. Weitere Pfeile flogen, dieses Mal kamen sie jedoch vom fernen Ufer. Die Berserker schossen zurück und zielten auf die Reiter. Jehan machte einen Schritt, doch die Gegner waren schon zu nahe. Er konnte Ofaeti höchstens noch zehn Schritte schleppen, wenn überhaupt. Der Beichtvater drehte sich zu den anrückenden Gegnern um.


      Es waren drei, die Pferde nahmen die Hufe hoch und liefen sehr vorsichtig. Es war eine lächerliche Situation. Die Berserker am fernen Ufer wollten die Maultiere wieder ins Wasser treiben, um ihrem Freund zu helfen, doch die Tiere waren oft genug durch die starke Strömung gelaufen und weigerten sich. Ein Berserker, der Vani hieß, watete ins Wasser, kam aber nur langsam voran.


      Die drei Reiter waren mit Speeren bewaffnet. Jehan wusste nicht, was er tun sollte. Er half Ofaeti beim Aufstehen, dann zog der große Berserker sein Schwert. Er konnte sich allerdings kaum auf den Beinen halten, an Kampf war nicht zu denken.


      Jehan wollte ihm die Waffe abnehmen. Ofaeti sträubte sich und ließ nicht los.


      »Bitte«, drängte Jehan. »Du kannst nicht kämpfen, wenn du nicht gut stehst.«


      Der Wikinger nickte und überließ ihm endlich das Schwert. Der Mönch watete den Angreifern entgegen. Die Reiter waren nicht daran gewöhnt, vom Sattel aus zu kämpfen, hatten aber keine Wahl. Sobald sie abstiegen, wären sie in der gleichen Situation wie Ofaeti, konnten kaum noch das Gleichgewicht halten und nicht mehr kämpfen.


      Also rückten die Reiter weiter vor und stachen auf Ofaeti und den Mönch ein. Jehan sorgte dafür, dass sie hauptsächlich ihn angriffen. Er sprang die Gegner an und hackte mit dem Schwert. Ein Speer fuhr knapp an seiner Brust vorbei, doch Jehan reagierte sofort, ließ das Schwert heruntersausen und traf das Bein des Reiters. Der Mann schrie auf, seine Angst griff auf das Pferd über, das Tier taumelte seitlich durch die Strömung und warf ihn ab. Im Nu war er in den Fluten versunken. Ein weiterer Speer zielte auf Ofaeti, doch er konnte die Waffe packen und zog. Der Gegner war jedoch kein Narr. Er ließ den Speer einfach los, worauf Ofaeti das Gleichgewicht verlor und stürzte. Jehan warf das Schwert in Richtung Ufer und tauchte Ofaeti nach, verließ die flache Furt und bewegte sich gleich darauf durch tieferes Wasser. Fünf Pfeile zischten über den Fluss, einige trafen anscheinend die Pferde und Reiter. Jehan hörte Menschen und Tiere schreien, als er sich durch das schwarze Wasser kämpfte.


      Kaum dass er eingetaucht war, bereute Jehan es schon wieder. Der Mann, den er retten wollte, war ein Heide und ein Feind seines Volkes. Er hatte instinktiv gehandelt, ohne darüber nachzudenken, und war nicht einmal sicher, ob er schwimmen konnte. Doch er glitt mühelos durch die eiskalten Wogen, bis er ein Stück vor sich etwas bemerkte. Der rotblonde Kopf des Wikingers tanzte auf den Wellen.


      Jehan hatte keine Zeit, über die seltsame Verwandlung nachzudenken. Einst war er stark behindert gewesen und hatte ohne Hilfe nicht einmal die alltäglichsten Verrichtungen zuwege gebracht, jetzt schwamm er durch schneidend kaltes Flusswasser, um einen Mann zu retten, den König Siegfried als mächtigen Helden bezeichnet hatte.


      Ofaeti hatte nichts, um sich festzuhalten, und nichts, was verhinderte, dass er nach Paris und zum Wikingerlager trieb. Allerdings war dies noch die geringste seiner Sorgen. Das eiskalte Wasser betäubte ihn, die Strömung war sehr stark. Jehan pflügte unbeirrt durch das Wasser auf sein Ziel zu. Der Beichtvater war wie von einer äußeren Kraft geführt, der große Mann war sein Ziel, das er trotz Dunkelheit, Regen und Strömung nicht aus den Augen verlor.


      Vier Atemzüge später hatte er Ofaeti erreicht und hielt ihn fest.


      »Nicht gut«, sagte Ofaeti. »Ich ziehe dich hinab. Lass mich los.«


      Jehan schwieg und strampelte schon in Richtung Ufer. So stark die Strömung auch war, er war stärker und erreichte bald festen Grund. Er zog Ofaeti aus dem Wasser, und der große Nordmann blieb spuckend im kalten Gras liegen.


      Stromauf zögerten Rollos Streitkräfte noch vor der Furt und spähten ins Zwielicht. Auf der anderen Seite des Flusses setzten sich gerade die Berserker in Bewegung.


      »Deine Freunde ziehen sich in den Wald zurück«, erklärte Jehan. »Wir sollten ihnen folgen. Auf dem Weg nach Saint-Maurice brauche ich euren Schutz.«


      Ofaeti blieb liegen, streckte die Arme über den Kopf und ließ sich Zeit, um wieder zu Atem zu kommen.


      »Wie kannst du so weit sehen? Ich erkenne kaum meine Stiefel.«


      »Du hast einen Schock vom kalten Wasser. Du wirst bald wieder richtig sehen können«, beruhigte Jehan ihn.


      Ofaeti stand auf und starrte den Beichtvater mit einem Ausdruck an, der nackter Angst nahekam.


      »Meine Augen sind sehr gut«, widersprach er. »Lass uns gehen, ehe Rollos Männer den Mut finden, die Furt zu durchqueren. Ich danke dir für das, was du für mich getan hast.«


      »Danke nicht mir, sondern Gott. Niemand wird gerettet oder verloren, wenn er es nicht will.«


      Ofaeti nickte.


      »Willst du mit mir beten?«, fragte Jehan.


      Ofaeti lachte humorlos. »Wenn wir vor unseren Feinden sicher sind, bete ich gern mit dir, falls du es dann noch willst. Wenn dein Gott mich gerettet hat, dann wird mein Herr Tyr mir nicht grollen, wenn ich ihm danke.«


      Der Beichtvater lächelte. Hatte Gott deshalb seine Gliedmaßen befreit? Damit er die Heiden bekehren konnte? So musste es sein. Anfangs war er davon ausgegangen, dass keiner der Berserker Saint-Maurice jemals wieder lebend verlassen würde. Jetzt sah er die Sache anders. Diese Männer wären prächtige Soldaten für die Sache Christi. Sie mussten sich zu Jesus bekennen und ihre Herzen der göttlichen Kraft öffnen. Das würde ihnen die heidnischen Lügen, mit denen sie aufgewachsen waren, schon austreiben. Ofaetis Götze Tyr sollte bald als das bloßgestellt werden, was er war: kaum mehr als ein Schemen in einer Geschichte, die jedes Kind durchschauen konnte.


      »Dann komm«, sagte Jehan. »Bleibe dicht hinter mir, wenn du nicht gut sehen kannst.«


      Die beiden Männer kletterten die Böschung hinauf und eilten zu den Bäumen.
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      Ein Geschenk verlangt das nächste


      V or all den Jahren hatte der Heiler in Ladoga auf dem Dach gesessen und das betrachtet, was er mit Fug und Recht als die letzte Abenddämmerung seines Lebens bezeichnen durfte, die den Fluss in ein rotes Band aus Flammen verwandelte, in die Straße, die zur Hölle führte. Er war Bulgare und ein fröhlicher kleiner und dunkelhaariger Mann, dessen helle gelbe Seidengewänder das blasse Gesicht nur noch bleicher erscheinen ließen. Helgi war zu seinen Kriegern hinabgestiegen, der Heiler blieb mit dem kleinen Mädchen allein auf dem Dach.


      Er schüttelte den Kopf und dachte an die Warnung, die ihm sein Vater mit auf den Weg gegeben hatte: »Du besitzt eine Gabe, die du nur sparsam einsetzen darfst. Heile zu viele, und die Götter werden eifersüchtig.«


      Natürlich hatte er nicht auf den Vater gehört und bis nach Kiew hin weit und breit seine Kunst ausgeübt. Unterwegs hatte er Talismane und Tränke verkauft, doch ihm war klar, dass diese Mittel, deren Herstellung sein Vater ihn gelehrt hatte, nur in begrenztem Umfang halfen. Das wahre Geheimnis seines Erfolges war die Tatsache, dass er in den ersten Jahren nur gegen geringen oder gar keinen Lohn gearbeitet und höchstens, wenn es nötig gewesen war, eine Mahlzeit in Anspruch genommen hatte. Als Gegenleistung hatte er lediglich verlangt, dass die Menschen, die er geheilt hatte, seine Taten rühmten.


      Es hatte funktioniert. Die Geheilten sangen sein Loblied, und die Toten konnten sich nicht mehr beklagen. Im dritten Jahr war er im ganzen bekannten Osten ein gefragter Mann. Schließlich hatte er gehört, dass Helgi einen neuen Leibarzt suchte. Wie ein Narr hatte er sich gefreut, als der König ihn auserwählt hatte. Dabei war ihm nicht klar gewesen, dass ein Heiler ebenso auf sein Glück und seinen Ruf wie auf seine Fähigkeiten angewiesen ist.


      Nun lag das kranke Mädchen neben ihm, und er wusste nicht mehr ein und aus. Sie war so heiß, dass sie fast das Dach in Brand setzen konnte. Natürlich drohte auch ihm selbst der Flammentod, falls er sie nicht heilte. Er dachte daran, sich vom Dach zu stürzen, um sich diese Qualen zu ersparen. Seine letzte Hoffnung war es gewesen, sie heraufzubringen, damit Tengris Augen am ewigen Himmel sie erblickten konnten, doch auch dies versprach keinen Erfolg.


      Dann erinnerte er sich an einen Zauber, den er von einem Fremden auf dem Weg nach Kiew gelernt hatte. Er war mit einer Gruppe von Khasaren nach Westen gereist. Nachts ließen sie ständig ein Feuer brennen, weil es Gerüchte gab, ein Wolf lauere Reisenden an der Straße auf. Der Heiler mochte die Raubtiere nicht und konnte kaum schlafen. Natürlich gab es überall Wölfe – er hörte ihr Heulen in den Hügeln –, aber zu erfahren, dass einer in der Nähe war und ein Lager überfallen habe, um eine Ziege zu reißen, wobei er auch leicht ein Kind hätte töten können, das beunruhigte ihn doch sehr.


      Schließlich, in der finstersten Nacht, als die Wolken den Mond gefressen hatten und das einzige Licht vom Lagerfeuer kam, übermannte ihn der Schlaf, und er sackte aus dem Sitzen zur Seite weg. Ein leises Knurren dicht an seinem Ohr ließ ihn auffahren. Der Wolf hockte neben ihm! Der Heiler wollte schreien, doch jemand legte ihm eine Hand auf den Mund.


      Dann hörte er eine Stimme: »Du wolltest ›Wolf‹ schreien, doch sag mir, welcher Wolf erschreckt dich? Derjenige, der am Feuer sitzt, oder der andere, der hier drinnen haust?« Er bekam einen kräftigen Stoß gegen die Brust, und als die Hand seinen Mund freigab, drehte er sich um und sah einen sehr seltsamen Kerl. Der Mann war groß, bleich und besaß keinen Bart. Ein Büschel roter Haare schaute aus dem blutigen, abgenutzten Wolfsfell hervor. Der Mann trug es, wie es der Heiler manchmal bei Schamanen gesehen hatte: mit dem Wolfskopf über dem Haupthaar, als sei das Tier über ihn gekrochen und habe ihm die Zähne in den Schädel geschlagen. Abgesehen von dem Fell war er völlig nackt. Auf der hellen Haut schienen sich im Feuerschein Schlangen zu winden.


      Der Heiler sah sich nach dem Wolf um. Das Tier war verschwunden.


      »Da war doch ein Wolf«, staunte der Heiler.


      »Jetzt ist er hier.« Wieder tippte der Fremde dem Heiler mit dem Finger auf die Brust.


      »Ich verstehe nicht, was du meinst«, entgegnete der Heiler.


      »Ehrgeiz ist ein Wolf, nicht wahr? Er hetzt uns zu wer weiß welchen Höhen. Also wiederhole ich es: Da ist der Wolf.« Abermals stach der Finger des Fremden fest auf die Brust des Heilers.


      »Hör auf, mich so zu stupsen«, wehrte sich der Heiler. »Ich bekomme schnell blaue Flecken.«


      »Hast du denn keine Salbe dagegen?«


      »Nein.«


      »Was kannst du überhaupt kurieren? Deinen Talismanen und Zaubertränken entnehme ich, dass du ein Heilkundiger bist.«


      »Ich …«


      »Kopfschmerzen?«


      »Ja.«


      Der Mann versetzte dem Heiler einen Schlag gegen den Kopf.


      »Au!«


      »Erbrechen?«


      »Ja, ich …«


      Der Mann verpasste dem Heiler einen kräftigen Hieb in den Bauch, dass diesem das Essen wieder hochkam und er benommen am Boden liegen blieb.


      »Knochenbrüche?«


      »Ich habe gewisse Fähigkeiten …« Der Fremde hob die Hand, doch der Heiler fügte rasch hinzu: »… aber nicht in dieser Hinsicht.«


      »Ah, die Gabe des Heilens ist heute so selten. Es ist schwer, den Ehrlichen vom Scharlatan zu unterscheiden.«


      »Ich bin ein ehrlicher Mann.«


      »Die Ehrlichen sind die besten Lügner. Du bist der König der Scharlatane, weil du selbst der Erste bist, den du täuschst. Du bist in deiner Unaufrichtigkeit völlig aufrichtig. Lügner haben mehr Wahrheiten in sich als alle ehrlichen Menschen auf der Welt. Ihr belügt euch selbst so sehr, dass man euch die Lüge nicht anmerkt. Wenn ihr dann den Menschen sagt, ihr könntet sie heilen, kann das doch nicht falsch sein, denn ihr spürt ja die Wahrheit in euch selbst, also müssen auch die anderen euch glauben. Ihr fresst Lügen und rülpst die Wahrheit heraus, so ist es bei denen, die sich selbst täuschen. Aufrichtige Diebe sind immer die besten, das kann ich dir im Ernst sagen. Ich brauche den goldenen Ring, den du an der Halskette trägst. Gib ihn mir.«


      »Wozu brauchst du ihn?«


      »Um deine lügende Zunge zu kurieren.«


      Der Heiler glaubte in diesem Moment tatsächlich, dies sei eine vernünftige Erklärung, und streifte die Kette ab, um sie dem Mann zu geben, der sie einen Moment über den Lippen baumeln ließ, ehe er sie in den Mund nahm und verschluckte.


      »Das war mein Ring«, sagte der Heiler.


      Der seltsame Mann beugte sich zu dem Heiler vor, und es schien, als gehörte sein Kopf einem riesigen Wolf, der das Maul unglaublich weit aufsperrte. »Jetzt verschönert er mein Gedärm. Greif doch hinein und kitzle ihn wieder heraus!« Er sprach mit solchem Nachdruck, dass der Heiler zurückzuckte.


      »Du wirst mich in den Arm beißen.« Aus irgendeinem Grund kam es ihm gar nicht seltsam vor, dass der Fremde auf einmal ein halber Wolf war.


      »Siehst du?«, antwortete der Halbwolf. »Ich habe den Lügner in dir kuriert, denn jetzt sprichst du die Wahrheit.«


      »Was werde ich im Austausch für den Ring bekommen?«


      »Einen Rat«, sagte der Mann mit dem Wolfskopf und schmatzte, als hätte ihm der goldene Ring sehr gemundet.


      »Welchen Rat?«


      »Gehe nach Norden.«


      »Wozu?«


      »Um dem Herrn der Täuschung zu dienen, der dort seine Lügen verbreitet. Dieser Verkünder der Verstellung, der Hierophant der Heuchelei, der legendäre Lügner, der raffinierte raubeinige Racker, der Fakir der Fälschungen, der Wolf im Wollhemd, der Eidbrecher, der gerissene Gott. König Scheiße persönlich. Ich bin sein Diener, musst du wissen, aber wie alle Diener empfinde ich tiefste Verachtung für meinen Herrn. Eines Tages werde ich ihn läutern, aber das kann noch ein oder zwei Jahre dauern. Heute geben wir ihm, was er will, morgen hat er vielleicht weniger Glück.« Die Zunge des Halbwolfs fuhr beim Sprechen über das Maul. Der Heiler fürchtete, das Wesen könne einen Tobsuchtsanfall bekommen.


      »Redest du über Helgi den Propheten?«


      »Helgi? Weißt du, dass sein Leibarzt die beste Heilung von allen Krankheiten gefunden hat? Du solltest dich beeilen und in den Dienst des Königs treten.«


      »Mit einem Mann, der so viel weiß, kann ich mich nicht messen.«


      »Das ist die Heilung!«, erwiderte der Halbwolf und holte von irgendwo eine Henkersschlinge, die einen komplizierten dreifachen Knoten besaß. »Gewiss kannst du so gut hängen wie er. Dazu braucht man keine besondere Begabung, mein schöner Schwindler, dazu braucht man kein Geschick. Der dümmste Bauernjunge vermag es so gut wie der höchste König.«


      »Ich möchte nicht hängen«, wehrte der Heiler ab.


      »Nur er wünscht sich zu hängen, nur er.«


      »Wer ist er?«


      »Er ist drei.«


      »Drei was?«


      »Drei Leute!« Der Wolf versetzte dem Heiler einen Schlag auf den Hinterkopf. »Ein dreifacher Knoten wie dieser, der nur darauf wartet, festgezurrt zu werden. Aber was ist ein Knoten, der nicht geknüpft ist? Kein Knoten? Keineswegs. Denn wenn ein Seil kein Knoten ist, dann sind alle Dinge, die keine Knoten sind, keine Koten, und man kann nichts mehr unterscheiden. Das Seil jedoch, das einen Knoten hatte, aber keinen mehr hat, ist viel weniger ein Knoten als ein anderes, das nie gebunden war und natürlich ebenfalls kein Knoten ist. Somit haben wir verschiedene Abstufungen von Nicht-Knoten, die zu den Knoten passen, nämlich frühere, gegenwärtige und zukünftige, also den dreifachen Knoten der Zeit. Wenn etwas einmal etwas anderes war, kann es dann jemals wieder sein, was es schon einmal war? Man muss die Knoten ausloten. Was ist ein Knoten, wenn man ihn entknotet? Kein Knoten. Und wenn man ihn wieder knüpft? Dann ist er nicht mehr kein Knoten, sondern wieder ein Knoten. Das ist gar kein so verknotetes Problem, obwohl es um Knoten geht. Nicht wahr? Um drei von ihnen.« Das Wesen wirkte etwas gereizt, als habe es dem Heiler etwas allzu Offensichtliches erklärt und halte diesen für zu beschränkt, es zu verstehen.


      »Du bist ein Anhänger des Christengottes. Ich habe von der Dreifaltigkeit gehört, bleibe aber lieber bei meinen eigenen Göttern, weil sie mir Glück gebracht haben«, erklärte der Heiler.


      »Wer sind deine Götter?«


      »Der Himmel und das Blau des Himmels.«


      »Wie bequem, wie unfassbar«, erwiderte der Wolf. »So sind sie heute alle – lauter Geheimnisse und Kauderwelsch. Was würdest du zu einem Gott sagen, der dir etwas wirklich Nützliches gibt? Zu einem fassbaren Gott, der groß und bleich, mit schönen Flammenhaaren und unsterblich vor dir steht und gelegentlich als Wolf erscheint?«


      »Ich würde ihm folgen.«


      »Und wenn er keine schäbigen Anhänger wie dich haben will?«


      »Dann … dann würde ich …«


      Der Halbwolf legte dem Heiler die Finger auf den Mund und schlug ihm die andere Hand auf den Rücken, damit er laut schnaufte.


      »Ich würde danke sagen«, erklärte der Heiler, während das Wesen ihm die Lippen bewegte, damit die Worte richtig herauskamen.


      »Ich will dir einen Zauber anbieten.«


      »Was muss ich tun, um ihn zu erhalten?«


      »Geh zu Helgi, nimm sein Gold. Aber lass sein kleines Mädchen, das so tapfer im Herzen ist, dies hier trinken.«


      »Was denn?«


      Der Wolf nahm eine Flasche aus dem Packen des Heilers und goss den Inhalt aus. Dann biss er sich fest in die Hand, bis das Blut in die Flasche tropfte.


      »Denen, die mich erfreuen, biete ich seltene Gelegenheiten.«


      »Ich nehme deinen Zauber.«


      Das Wesen stopfte das Tuch wieder in den Flaschenhals.


      »Hier ist der Zauber«, sagte er. »Meinen Glückwunsch. Du bist ein Werkzeug der Zerstörung. Aber sei guten Mutes. Es ist der Tod, den wir vernichten, denn wir sind seine Feinde.«


      Er kritzelte etwas auf ein Stück Birkenrinde und gab es dem Heiler.


      »Dies hier müssen die Söhne der Menschen wissen, wenn sie heilen und helfen wollen. Schnitze es nach, wenn du es am dringendsten brauchst. Es wird ein Fieber rufen.«


      Auf dem Dach unter den Sternen wusste der Heiler nicht mehr, wie er jene Nacht hatte vergessen können. Warum war ihm nur der Fieberzauber entfallen? Damals war es ihm überhaupt nicht seltsam vorgekommen, am Feuer zu sitzen und mit einem Mann zu reden, der zugleich ein Wolf war. Es war ihm nicht seltsam vorgekommen, als er dem kleinen Mädchen eines Tages nach einem Schwächeanfall das Blut gegeben hatte. Und es war beunruhigend, aber nicht absonderlich gewesen, dass kurz danach das Fieber über sie gekommen war.


      Mit seinem kleinen Messer schälte er ein Stück Rinde vom Dach ab und schnitzte das Zeichen hinein, das der Fremde ihm gezeigt hatte. Da er nicht wusste, was er damit tun sollte, legte er es dem Mädchen einfach auf die Brust.


      »Lügner«, sprach das Mädchen. »Wo bist du, Lügner?« Sie setzte sich aufrecht, presste die Borke an sich und starrte mit weit aufgerissenen Augen über die Stadt hinweg.


      Sie waren nicht mehr allein auf dem Dach. Neben ihm und dem Mädchen hockte der Mann mit dem feuerroten Haar.


      Er lächelte und sang:


      »Wo am Zweige hängt


      Vom Strang erstickt ein Toter,


      Wie ich ritze das Runenzeichen,


      So kommt der Mann und spricht mit mir.«


      »Wer bist du?«, fragte der Heiler.


      »Ich bin ein Fieber«, erklärte der bleiche Mann. »Ein Fieber, das die Knochen in dir entfachen wird.«


      »Du bist ein Mensch. Ich habe dich schon einmal gesehen.«


      »Pferdereiter, Zauberer«, entgegnete der Fremde. »Kehre zu deiner wahren Gestalt zurück.«


      Das kleine Mädchen verstand die Bedeutung der Worte nicht, begriff aber, dass der Mann dem Heiler sagte, er solle wieder etwas werden, das er schon einmal gewesen war.


      Der Heiler stieg durch das Loch im Dach hinunter, während der bleiche Mann sitzen blieb und die Hand des Mädchens hielt. Die Kleine regte sich und blickte zu ihm auf.


      »Ich habe von dir geträumt«, sagte sie.


      »Und ich von dir. Was habe ich in deinem Traum gesagt?«


      »Mein Heim ist die Dunkelheit«, erwiderte sie.


      »Ja.«


      »Ich komme aus der Dunkelheit.«


      »Ja.«


      »Gibt es hier in der Nähe Dunkelheit?«


      »Unter Gillingrs Grabhügel haben sie eine gefunden«, antwortete der bleiche Mann. »Willst du sie sehen?«


      »Ich will sie sehen«, stimmte Sváva zu. »Ich kenne dich. Du bist der Wolfsvater. Der Herr des Todes.«


      »Ja.«


      »Alle sagen, ich habe ein tapferes Herz. Ich fürchte mich nicht vor dir.«


      »Nein.«


      »Was bin ich?«


      »Ein kleines zerbrochenes Ding.« Der Mann umarmte das Mädchen.


      »Werde ich wieder heil werden?«


      »Zuerst brauchst du ein wenig Dunkelheit, damit das Licht in dir erstrahlen kann«, erklärte ihr der bleiche Mann. »Hast du Angst vor der Dunkelheit?«


      »Nein.«


      »Dann komm mit mir.«


      Sváva stieg die Leiter im Ladeturm hinunter und ging an der Winde vorbei, mit der die Waren hochgezogen wurden. Dort hing der Heiler wie ein vergessener Sack an einem Seil. Hand in Hand mit dem bleichen Mann verließ sie die Stadt.


      Sie liefen zum Grabhügel, zu dem nackten Grab, das sein schwarzes Maul zu den Sternen reckte. Zwei Mannshöhen weit unten herrschte eine tiefere Dunkelheit, dort war ein Loch.


      »Die Römer haben hier nach Erzen gegraben«, erklärte der Mann. »Das Pech hat sie verfolgt. Viele starben durch Unfälle oder wurden absichtlich geopfert. Sie haben hier Merkur angebetet. Er lebte hier. Für euch gegenwärtige Leute ist es der alte Odin. Dies ist der richtige Ort.«


      »Was für ein Ort?«


      »Der vorbestimmte Ort. Hier sieht man die Dinge, die gesehen werden müssen.«


      »Die Tunnel sind eine Stadt unter der Erde, und die Bewohner sind tot«, erklärte Sváva.


      »Kannst du das jetzt schon erkennen?«, fragte der Mann.


      »Ja.«


      Die bleiche Gestalt zitterte und ließ ihre Hand los. »Bist du sicher, dass du keine Angst vor der Dunkelheit hast?«


      »Nein«, antwortete sie. »Ich glaube, die Dunkelheit fürchtet sich vor mir. Siehst du, wie sie vor mir zurückweicht? Selbst dort drin will sie mir nicht begegnen.«


      »Die Dunkelheit ist ein Wolf, der das Feuer flieht.«


      »Ich bin ein Feuer.«


      »Du bist ein Feuer.«


      »Ich will mit diesen toten Leuten reden«, verlangte sie. »Die Geister müssen doch fröhlich sein, da sie kein Leben mehr zu verlieren haben.«


      »Dann geh hinein.«


      Das kleine Mädchen trat vor und bückte sich vor dem Loch. Dann ging es in die Hocke und kroch hinein. Der Gott lächelte sein Wolfslächeln und wandte sich ab.


      In seiner großen Halle träumte Helgi von den vielen Opfern, die er Odin dargebracht hatte – die Krieger, die in der Schlacht gefallen waren, die Sklaven und das Vieh, das Gold, das er in den Sumpf geworfen hatte. Er sah sich selbst, wie er alles aufhäufte – die toten Tiere und die Menschen, die Schätze von Silber und Gold –, aber jedes Mal, wenn er den Blick abwandte, schien der Haufen zu schrumpfen und nach noch mehr Leichen und noch mehr Edelsteinen zu verlangen, damit er wieder die richtige Größe bekam. Träume haben ein eigenes Gespür für Richtig und Falsch, und nun schien es Helgi, dass ein Haufen von Leichen nur wirklich befriedigend sei, wenn er einen Schatten warf, der den Bergen ebenbürtig war.


      In seinem Traum stand Sváva vor ihm, ein bleiches Kind in einem schmutzigen Hemd.


      Sie sprach: »Es ist besser, gar nicht zu beten, als zu viel zu opfern. Ein Geschenk verlangt immer das nächste.«


      Hatte er zu viele getötet, war er bei seinen Kriegen zu gierig gewesen, hatte er den Göttern zu viele Sklaven gegeben? Was wollten sie nur von ihm?


      »Meine Liebe«, sagte er, »ich habe nicht damit gerechnet, dass er dich verlangen könnte. Ich dachte nicht, dass der Gott dich nehmen würde.«


      Sváva hob die Hand, die sie in die Hüfte gestemmt hatte. Es war eine beinahe geringschätzige Geste.


      Ringsherum sangen und summten seltsame Symbole in der Luft. Er zählte sie. Es waren acht. Er lag nassgeschwitzt im Bett und konnte nicht aufstehen. Es war, als drückte ihn ein mächtiges Gewicht nieder, so dass er kaum die Brust beim Atmen heben konnte.


      Irgendetwas kroch ihm wie eine Schlange über die Haut. Eine Rune, ein einzelner aufrechter Stab mit zwei anderen, die schräg von ihm abzweigten. Die Erscheinung knarrte und stöhnte wie das Seil auf einem Schiff. Wie ein straff gespanntes Seil, an dem ein toter Mann hing. Er kannte den Namen. Ansuz. Als sie sich auf seinem Gesicht wand, hob er die Hand, um sie zu berühren. Da sah er sie als Galgen, schwarze Striche auf dem Hügel vor einer zornigen Dämmerung. Zeilen aus Gedichten fuhren ihm kreischend durch den Kopf wie geschleuderte Speere. Er sah einen Reiter über eine Ebene eilen, ein Mädchen unter einem metallenen Mond im Garten, einen Brunnen und daneben die enthauptete Leiche eines Mannes. Mimirs Brunnen, der Brunnen der Prophezeiung. Dies war kein gewöhnlicher Traum. Es war eine Mitteilung von den Göttern.


      Die Reime klapperten in seinem Kopf wie Kiesel auf einer Treppe, die Runen umringten ihn singend und riefen ihm zu, er solle sie in sich aufnehmen.


      Weißt du zu ritzen? Weißt du zu erraten?


      Weißt du zu finden? Weißt zu erforschen?


      Weißt du zu bitten? Weißt Opfer zu bieten?


      Weißt du wie man senden, weißt wie man tilgen soll?


      Er betrachtete die Rune, die dem Galgen glich, dieses knarrende, sich windende Ding auf der Haut und in seinen Gedanken. Die Rune legte sich um ihn und würgte ihn, trieb ihm den Atem aus dem Leib. Die Kehle wurde ihm eng, und sein ganzes Gewicht und sein Bewusstsein hingen an seinem Hals. Er wusste, wem die Rune gehörte. Odin. Odin der Verräterische, Odin der Vernichter, der Herr der verbrannten Erde.


      »Dieses Zeichen bedeutet etwas«, erklärte Sváva. »Allerdings ist es nicht das, was es zu sein scheint. Dies ist die Rune des Täuschers. Deine Rune, denn du hast mich getäuscht.«


      »Sváva, ich wusste es nicht.«


      Er streckte die Hände zu seiner Tochter aus, konnte sie aber nicht berühren. Er konnte sich nicht einmal aufsetzen, so sehr er sich auch bemühte.


      »Ich habe deine Prophezeiung, Vater. Die Weissagung, die dir der Gott versprochen hat.«


      »Sváva, Sváva!«


      Das bleiche Kind blickte auf ihn hinab. »Wenn aus dreien eins wird, dann kommt die Rabenfrau«, sagte sie. »Finde sie und gewähre ihr den Schutz der Finsternis.«


      Damit drehte Sváva sich um und verschwand in der Dunkelheit. Endlich fiel Helgi in den Schlaf.
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      Eine Heimsuchung


      A ls Jehan nach Osten zog, fiel unablässig der Regen, verwandelte die Felder in Sümpfe und die Handelswege in Moore. Die Seine führte Hochwasser, und die Strömung wäre zu stark gewesen, um gegen sie anzurudern, selbst wenn die Wikinger ein anständiges Boot gefunden hätten. Nachts konnten sie wegen der dichten Wolkendecke keine Sterne sehen. Wenn sie Flussgabelungen erreichten, konnten sie die Richtung nur raten oder mussten auf den Tag warten und sich an die Sonne halten. Da die Wikinger als Räuber galten, riet Jehan Fastarr, den prächtigen Schild mit dem Hammer zu verstecken und auf die schlichteren Schilde das Zeichen des Kreuzes zu malen. Die Berserker ließen sich darauf ein, weigerten sich jedoch, nach der Art der Franken ihre Mäntel zu kürzen. Ofaeti sagte, er wolle lieber durch einen Speer sterben als an einem erfrorenen Arsch.


      Die alte Römerstraße nach Lyon war gut erhalten, aber voller Gefahren. Wenn sie Reisenden begegneten, erklärte er ihnen, die Nordmänner seien Konvertiten, die ihn auf einer Pilgerschaft nach Rom beschützten. Die Elf bewiesen ihren Wert. Banditen lungerten an der Straße herum, etwa vierzig versperrten ihnen in der Nähe von Auxerre den Weg. Sie hatten zu große Angst, um anzugreifen, prüften aber den Mut der Nordmänner. Deren Mut war völlig in Ordnung, denn die Banditen stoben davon, sobald Ofaeti seinen Männern zurief, sie sollten angreifen. Diese Wegelagerer waren angenehmere Gegner als eine Truppe gut bewaffneter und schlachterprobter Nordmänner. Sie verschwanden so schnell, wie sie gekommen waren. Allerdings war Jehans ganze Überredungskunst gefragt, um eine hundert Köpfe starke Gruppe von Händlern davon abzuhalten, die Nordmänner anzugreifen. Als sie die Saône erreichten, die in die richtige Richtung floss, folgten sie dem breiten Fluss nach Süden.


      Sie kauerten sich auf einen gestohlenen Flusskahn – eigentlich kaum mehr als ein Floß –, wickelten sich in die dicken Mäntel und reisten vor allem bei Nacht, wenn der Mond es erlaubte. So fielen die Nordmänner nicht ganz so sehr auf wie auf der offenen Straße. Die Abteien, die sie passierten, wirkten arm und schäbig, und die Wikinger glaubten Jehan, dass man dort nicht viel erwarten konnte. Sie machten nicht einmal von den Wirtshäusern für die Pilger Gebrauch, welche die Abteien für fromme wie weltliche Reisende unterhielten, denn sie fragten sich mit Recht, wie man sie dort wohl aufnehmen würde. Die menschlichen Gebeine trugen sie in einem Sack, den sie wegen des Gestanks auf einem primitiven Floß oder ein paar Ästen mitschleppten. Jehan musste die geschickte Zimmermannsarbeit der Wikinger bewundern. Sie hatten das kleine Floß im Handumdrehen gebaut, und selbst er, der er die meiste Zeit in einem Kloster gelebt hatte, erkannte sofort, dass es besser gefertigt war als das Ding, das sie am Flussufer gestohlen hatten.


      Die Wikinger gaben ihm nichts zu essen, doch er war sowieso nicht hungrig. Bisweilen trank er aus dem Fluss und hatte das Gefühl, nichts weiter an Nahrung zu brauchen. Er war sicher, dass dies ein Teil des göttlichen Segens war, der ihn auch von seinem Gebrechen geheilt hatte. Denn das Reich Gottes ist nicht Essen und Trinken, sondern Gerechtigkeit und Friede und Freude in dem Heiligen Geist. Ja, es schien wirklich so, als habe ihn der Heilige Geist erfüllt. Manchmal regnete es so stark, dass die Tropfen auf der Haut fast wehtaten, doch ihm war nicht kalt, und er legte den Kopf in den Nacken, um das Wasser zu trinken, sich an dem Geschmack zu erfreuen und die beweglichen, starken Glieder zu spüren.


      Ja, er war ganz sicher, dass er gesegnet war. Die Prüfungen, die er durchlitten hatte, die Folterungen durch den Raben und Saerda, all das war ein Tor der Schmerzen gewesen, durch welches er sich Gott genähert hatte. Wohl wahr, er hatte unreines Fleisch verzehrt, aber das kam ihm inzwischen gar nicht mehr so schlimm vor. Die Erinnerung an den Geschmack des Bluts ließ ihm freilich keine Ruhe. Er hatte ihn keineswegs unangenehm gefunden. Das war für sich genommen schon eine Botschaft, dachte er sich. Gott ließ ihn wissen, dass er sich keine Sorgen wegen etwas machen musste, das ihm aufgezwungen worden war. Er sollte nicht weiter hinterfragen, was ihm widerfahren war. Die Befreiung von den Fesseln seiner Krankheit diente einem bestimmten Zweck. Instinktiv wusste er, dass er vor allem beten und Gottes Willen ergründen musste.


      Wenn Jehan betete, tat er es nicht wie die Weber, Schlächter, Kerzenzieher und Adligen in Paris. Er bat nicht um Hilfe, sprach keine Dankesworte und führte keine stumme Unterhaltung. Jehan hatte viele Jahre mit Gott als wichtigstem Gefährten verbracht und dessen Anwesenheit in der Dunkelheit seiner Zelle gespürt. Gott war der Leitstern gewesen, der jeden Gedanken in die richtige Bahn gelenkt hatte. Gebete waren ein unverzichtbarer Teil seines Lebens. In gewisser Weise stellte sogar sein ganzes Leben ein einziges Gebet dar, denn jede Tat und jeder Happen Essen versetzte ihn in die Lage, Gott zu dienen. So saß er im Dunklen und in der Kälte auf dem Floß, das die Wikinger unter dem schwarzen Himmel steuerten, versenkte sich in sich selbst, gab seinen eigenen Willen auf, sah von der eigenen Person ab und ordnete sich allein Gott unter.


      »Zeige mir deinen Willen, o Herr.« Das Schaukeln des Floßes lullte ihn ein, die Kälte schien von ihm zu weichen. Er stürzte durch das Gestrüpp seiner eigenen Gedanken und fuhr auf, als er noch einmal den schockierenden Augenblick durchlebte, in dem er die Kraft und die Freiheit seiner Gliedmaßen zurückgewonnen hatte. Krankheit und Beschränkung waren ihm so vertraut geworden, dass er das Gefühl, sich ungehindert bewegen zu können, zunächst als sehr verstörend empfunden hatte.


      Im Gebet fühlte er wieder Saerdas Kopf in den Händen. Den raschen Ruck, mit dem er dem Wikinger das Genick gebrochen hatte, spielte er immer wieder im Geiste durch. Sonst hatte er an diesen Moment keine Erinnerung, wenn er davon absah, dass etwas zugegen gewesen war, das er noch nie zuvor gespürt hatte. Eine Art Zeichen, so fühlte es sich an. Er war versucht zu sagen, es sei das Böse gewesen, aber das traf nicht ganz zu. Nein, diese unsichtbare Erscheinung, die ihn beobachtet hatte, folgte überhaupt keiner Moral. Er überlegte, welches Wort diesen Eindruck am besten zusammenfasste. »Hungrig«, das war es.


      Das Schaukeln des Floßes war nicht mehr von der inneren Bewegung in der Begegnung mit Gott zu unterscheiden. Die Worte des einundfünfzigsten Psalms kamen ihm in den Sinn. Er kannte die Zeilen gut, die Miserere genannt wurden. Die Erinnerung an seine Mönchsbrüder, wie sie die Verse sangen, erwachte in ihm. Ein rhythmischer Singsang, der so beruhigend war wie das Schwappen des Wassers am Flussufer. Die Schönheit der lateinischen Worte trug ihn fort, aber drei Zeilen sprach er lautlos in einfachem Romanisch:


      Erfreue mich wieder mit deiner Hilfe, und mit einem willigen Geist rüste mich aus.


      Ich will die Übertreter deine Wege lehren, dass sich die Sünder zu dir bekehren.


      Errette mich von Blutschuld, Gott, der du mein Gott und Heiland bist, dass meine Zunge deine Gerechtigkeit rühme.


      Die Blutschuld, die Blutschuld. Schon wieder hatte er den Geschmack von dem Fleisch im Mund, das ihm über die Lippen gezwungen worden war. Er roch es auch. Es kam von dem kleinen Floß, das an ihrem hing. Blut und Verwesung, Aas und noch etwas anderes. Was war das für ein Geruch? Es war der Leib Bruder Abrams, das war ihm klar, aber so einen Geruch hatte er noch nie in den Straßen von Paris oder bei den unzähligen Gelegenheiten bemerkt, wenn man ihn zu den Kranken, Sterbenden und Toten gerufen hatte. Es war höchst beunruhigend. Den starken, durchdringenden Geruch empfand er beinahe als angenehm. Nun bemerkte er auch, wie hungrig er war. Sehr hungrig sogar, aber zugleich war ihm die Vorstellung, etwas zu essen, auch zuwider. Nur die feinen Gerüche der Verwesung, die von den Überresten des Mönchs auf dem kleinen Floß ausgingen, fand er verlockend.


      Seine Gedanken irrten ab, und ihm fiel ein Gedicht ein, das er in seinen Qualen gehört hatte.


      Bruder streckt den Bruder nieder,


      Beilzeit, Schwertzeit, Schilde splittern


      Windzeit, Wolfszeit, eh die Welt zerstürzt.


      Verschonen soll kein Mann den anderen …


      Er konzentrierte sich wieder auf das Gebet. Er musste sich ganz versenken, durfte nichts mehr hören außer den Worten im Kopf. Zugleich musste er sich ganz hingeben und jeden gewöhnlichen Gedanken abschütteln, damit Gott zu ihm sprechen konnte. Warum bin ich auserwählt, o Herr? Was verlangst du von mir?


      Die knospenden Bäume am Flussufer streckten die Arme wie im Bittgesuch gen Himmel, als flehten auch sie Gott um eine Antwort an.


      Am Ufer bewegte sich etwas, ein heller Fleck.


      Jehan spähte in die Dunkelheit. Keine zwanzig Schritte entfernt beobachtete jemand ihr Boot. Zuerst dachte Jehan, es sei ein Kind, doch als das Floß sich ihm näherte, bemerkte er etwas sehr Seltsames. Es war ein Mädchen, dachte er, oder vielmehr eine Frau. Sie war arm und hatte sich nur in eine grobe Decke aus schmutziger Wolle gehüllt. Vor allem erregte das Gesicht seine Aufmerksamkeit. Es gehörte keineswegs einem Kind, war aber auch noch nicht ganz erwachsen zu nennen. Eigentlich war sie nicht jung und nicht alt, aber schrecklich ausgemergelt, bleich und verwahrlost. Die Augen brannten voller Hass. Jehan nahm an, dass sie am Verhungern war, aber so nahe an einem Fluss, wo man fischen konnte, musste eigentlich niemand verhungern.


      »Siehst du das?« Jehan deutete auf die Gestalt.


      »Was denn?«


      »Das Kind am Ufer.«


      »Ich sehe nichts«, sagte Fastarr. »Versuch ja keine Hinterlist, Mönch. Du wirst schnell herausfinden, dass ein paar von uns so etwas gar nicht mögen.«


      Jehan wollte nicht glauben, dass der Wikinger nichts erkennen konnte, doch als er sich wieder umdrehte, war das Kind verschwunden. Er konzentrierte sich erneut auf die Gebete und schob den Gedanken zur Seite. Doch das Gesicht kehrte immer wieder vor sein inneres Auge zurück. Dieses Gesicht eines Kindes, das für sein junges Alter zu viel Leid gesehen hatte. Dieses Gesicht, das ihn unverwandt anstarrte und in dem er nichts als Feindseligkeit erkennen konnte.


      Das Boot näherte sich einer Flussbiegung, wo auf einem breiten, flachen Strand zwei Hütten standen. Ein großes Holzkreuz markierte den Beginn der Straße nach Mont Joux. Von dort aus konnte man weiter nach Italien und nach Rom reisen.


      »Ist es hier, Mönch?«, fragte der dicke Ofaeti.


      »Hier ist es«, erklärte Jehan. »Ihr werdet warten, während ich spreche.«


      »Das ist ein kühner Sklave, der seinen Herren Befehle gibt«, erwiderte Ofaeti.


      Der Beichtvater sah den dicken Wikinger scharf an. »Ihr seid hier in meinem Land, und alles, was ihr träumt und alles, was ihr seid, hängt von mir ab. Wenn ihr überleben wollt, müsst ihr tun, was ich sage.«


      »Du hast geschworen, uns zu dienen.«


      »Das werde ich auch tun«, beruhigte Jehan ihn. »Ihr braucht mich jetzt, lasst euch nicht von eurem Stolz blenden. Ich diene auch am besten, indem ich euch führe. Als Erstes werdet ihr hier ein paar Decken und wenn möglich ein oder zwei Zelte kaufen. Die Bauern in der Nähe haben sicherlich etwas Passendes. Wenn ihr in den Bergen keinen Schutz habt, werdet ihr erfrieren.«


      Ofaeti betrachtete den Beichtvater und nickte. Dann wandte er sich an Fastarr. »Diese Mönche sind rotzfrech, aber der Mann hat recht. Er soll für uns sprechen, solange es uns nützlich ist.«


      Die Einwohner starrten sie an, doch der Fischer am Ufer war viel zu sehr um die Sicherheit seiner Familie besorgt, um den Nordmännern neugierige Fragen zu stellen. Abermals erklärte Jehan, die Krieger seien seine Leibwächter, die er angeheuert habe, damit sie ihn auf der Pilgerschaft nach Rom beschützten. Der Fischer nickte den Wikingern zu und sagte etwas in der Art, man könne doch Gott danken, wenn man solche Männer zu kaufen vermochte, denn sonst läge bald das ganze Land in Trümmern. Schließlich nahm er ihr Geld und schickte seinen Jungen los, Decken und zwei kleine Zelte zu beschaffen.


      Als der Bursche zurückgekehrt war, machten sich die Berserker sofort auf den Weg. Jehan übernahm die Führung. Nun ging es in die eisigen Berge und in das Tal des schwarzen Heiligen hinauf.
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      Das Tal des schwarzen Heiligen


      Der Weg bergan war beschwerlich. Es graupelte, schließlich schneite es sogar. Der winterliche Schnee war geschmolzen, und nun bedeckte Neuschnee die kalte grüne Landschaft. Auf den unteren Hängen blieb er nicht lange liegen. Weiter oben bekamen die Berge weiße Kleider.


      Sie umrundeten einen großen See, an dem zahlreiche Siedlungen lagen. Dort hielten sie nicht an, doch Jehan schnitt einen Stecken ab und machte sich daraus ein Kreuz, das er vor sich trug. Auf diesem Weg waren viele Pilger unterwegs, wenngleich nicht unbedingt zu dieser Jahreszeit, und die Einheimischen waren nicht sonderlich beunruhigt. Die Wikinger bliesen in ihre Hörner und vertrauten auf ihr Glück. Niemand griff sie an, und sie konnten sogar ein wenig Brot kaufen. Jehan übernahm das Reden, während die Nordmänner schwiegen. Auf den Rat der Einheimischen beluden sie die Maultiere mit Feuerholz. Der Weg in die Berge war kalt, und wenn sie dort lagerten, mussten sie sich wärmen.


      Den toten Bruder schleppten sie auf einem grob gezimmerten Schlitten mit. Die Nordmänner fanden den Verwesungsgeruch unerträglich, nur Jehan war nicht unangenehm berührt.


      »Wir sollten das Fleisch abkochen«, schlug Egil vor.


      »Und wo ist der Topf, der dafür groß genug ist?«, wandte Ofaeti ein.


      »Dann verbrennen wir ihn«, überlegte Egil. »He, Mönch, ist ein gekochter Heiliger so gut wie ein roher?«


      Jehan schwieg dazu.


      Als sie auf dem Pass nach Süden abbogen, setzte starker Schneefall ein. Der Fluss, dem sie folgten, trug sogar eine Eisdecke. Die Berserker kamen aus dem Norden und waren für dieses Wetter richtig gekleidet, aber sie mussten den ganzen Tag in Bewegung bleiben, um die Kälte in Schach zu halten. Die Nächte waren dank des Feuers erträglich, aber keineswegs angenehm. Abgesehen von ein paar Fischen, die die Wikinger im Fluss fingen, und dem Brot, das sie gekauft hatten, gab es nichts zu essen.


      Glücklicherweise gefror der Leichnam des toten Mönchs, und der Gestank ließ nach. Die Berge rückten näher zusammen, dunkle Wände erstreckten sich bis zu den Wolken. Es war, als steckten sie im Tal zwischen riesigen Wellen, die sich auftürmten, bevor sie über ihnen zusammenbrachen. Nach fünf Tagen verschwanden die Wellen, denn sie waren im Schneetreiben nicht mehr zu sehen. Im Tal gab es kaum Schutz, und ihnen ging das Brennholz aus. Die Zelte waren eine Gnade, auch wenn sie bei so vielen Bewohnern fast aus den Nähten platzten. Die Enge führte aber wenigstens dazu, dass sie es warm hatten.


      Sie hefteten den Blick auf den Boden und kämpften sich weiter. Unter den Füßen spürten sie den Pfad, den viele Händler und Pilger ausgetreten hatten, oft stolperten sie und stürzten. Keiner der Wikinger beklagte sich, doch Jehan konnte erkennen, wie sehr sie litten. Der Beichtvater konnte indessen den Anblick des Kindes nicht abschütteln, das ihn vom Flussufer aus beobachtet hatte. Er stellte sich vor, das Mädchen beobachtete ihn immer noch und sei stets knapp außer Sichtweite. Wenn sich vereiste Felsen aus dem Nebel schälten, glaubte er oft, sie wieder vor sich zu sehen.


      Am sechsten Tag schlug das Wetter um. Die Wolken hingen niedrig, der Schneefall ließ jedoch nach, und sie konnten wieder etwas sehen. Ofaeti starrte Jehan an.


      »Du bist ein starker Mann, Mönch.«


      Jehan ging weiter.


      »Wann hast du das letzte Mal etwas gegessen?«


      »Das weiß ich nicht.«


      »Es muss mindestens zwei Wochen her sein, und doch schreitest du aus wie ein Mann, der ein kräftiges Frühstück zu sich genommen hat. Du wickelst dir nicht einmal Lappen um die Füße. Was treibt dich an?«


      »Gott.«


      Ofaeti nickte. »Erzähle mir von diesem Gott.«


      So erzählte Jehan ihm die Geschichte von der Geburt Jesu, wie er zwischen den Tieren zur Welt kam, als Zimmermann aufwuchs und am Kreuz starb, damit den Menschen die Sünden vergeben wurden.


      Die Nordmänner liebten Geschichten und hörten neugierig zu. Besonders Ofaeti schien sich dafür zu interessieren. »Ich werde es mit diesem Gott versuchen. Er soll eine Weile neben Tyr in meinem Herzen sitzen, und dann werden wir sehen, ob er mir Glück bringt.«


      »Christus sitzt neben niemandem. Du musst dich von deinem Götzen lossagen.«


      »Das werde ich nicht tun. Ist dein Gott so eifersüchtig, dass er keine anderen neben sich duldet?«


      »Ja«, bestätigte Jehan. »Wenn du dich taufen lässt, ohne deinen Teufel zu verstoßen, bestraft Gott deine Nachkommen bis ins dritte Glied.«


      »Wozu?«, sagte Egil. »Wenn ich eine Frau habe, soll ich mich dann nicht zu einer anderen Frau legen, wann immer es mir gefällt? Wird meine Frau mich verfluchen, wenn sie davon erfährt?«


      »Ja, deine Frau sollte dich verfluchen. Du sollst dich nur mit einer Frau vereinen.«


      »Ich bin mit ihr vereint, aber doch nicht so eng, dass ich nicht mit einer anderen im Heu herumtollen würde, wenn mir danach ist. Welche Frau würde ihrem zur See fahrenden Mann so etwas übelnehmen? Gibt es solche Hexen überhaupt?«


      »Der Herr spricht: Du sollst nicht ehebrechen. Ich erzähle dir eine heilige Geschichte, die dein Heidenherz vielleicht umstimmt.« Jehan erzählte ihm die Geschichte von Moses und den Zehn Geboten, die er vom Berg Sinai herabbrachte.


      Ofaeti und die anderen Berserker lachten.


      »Du sollst nicht töten? Das glaubt ihr Franken wirklich? Wie viele von uns Nordmännern würdet ihr denn abschlachten, wenn ihr kein so weiches Herz hättet?«


      »Es ist zulässig, die Feinde Gottes zu töten. Die Schrift macht deutlich, dass man mit Recht oder Unrecht töten kann. Man müsste das Gebot eher so formulieren: ›Du sollst niemanden meuchlings ermorden.‹«


      »Woher weißt du, wer ein Feind Gottes ist?«


      »Gewöhnliche Menschen müssen sich über so etwas nicht den Kopf zerbrechen. Die Priester zeigen es ihnen«, erklärte Jehan.


      Wieder lachten die Wikinger.


      »Das ist für alle sehr bequem. Ich mag diesen Gott, der zwischen einem edlen Kampf und einem Mord unterscheidet«, sagte Ofaeti.


      »Er ist meine Kraft und mein Licht.«


      »Und du hältst ihn für einen guten Gott, weil er dich zu einem starken Mann gemacht hat.«


      »Das hat er«, bestätigte Jehan. »Doch ich wäre ihm noch dankbarer, wenn er mich zu dem schwächsten Mann gemacht hätte.«


      »Warum?«


      »Weil Gott die prüft, die er bevorzugt. Von seinem eigenen Sohn hat er sogar verlangt, sein Leben zu opfern.«


      »So groß ist das Opfer gar nicht«, sagte Ofaeti. »Nicht für uns. Du wandelst nach dem Tod in den Hallen des Allvaters und nimmst an ewigen Festen und Schlachten teil. Der Tod ist nichts weiter als eine Reise in ein anderes Land, wie es viele aus unserem Volk sowieso schon tun.«


      »In Schmerzen und an ein Kreuz genagelt?«


      »Das ist ein seltsamer Tod für einen Zimmermann«, sagte Ofaeti.


      »König Nesbjörn hat einmal einen schlampigen Bootsbauer gekreuzigt. Er sagte, er werde ihm schon beibringen, wie man Nägel einschlägt«, erklärte Egil. »Vielleicht war das so ähnlich.«


      Jehan schluckte seinen Zorn hinunter. »Der Sohn Gottes wusste um sein Schicksal und nahm es willig auf sich, damit uns die Sünden vergeben werden.«


      »Um ehrlich zu sein«, meinte Ofaeti, »ich hatte einige Onkel, die genau wussten, dass schon die Walküren über ihnen schwebten. Ein paar Inselleute haben Heggr und seine Leute im Westen geschnappt. Sie hätten sich ergeben und auf das Lösegeld warten können, aber dann nannte ihn ein Mann einen Feigling – das einzige norwegische Wort, das der Drecksack kannte –, und sie haben ihm bewiesen, dass sie nicht feige waren. Zwei von zehn haben es überlebt, aber in jener Gegend hat uns nie wieder jemand Feiglinge genannt, also war es die Sache wert. Dieser Jesus war zweifellos ein tapferer Mann, aber die Welt ist voller tapferer Männer. Oder vielmehr die nächste Welt.«


      »Wenn du niedergetrampelt wirst und ganz unten bist, wenn alle deine Gefährten dich verlassen haben, richtet dich mein Gott wieder auf und geht neben dir. Tut das deiner auch?«


      »Tyr mag mächtige Krieger. Feiglinge überlässt er sich selbst«, entgegnete Ofaeti.


      Jehan wandte sich an den dicken Wikinger und fasste ihn bei den Schultern. »Bin ich ein Feigling?«


      Ofaeti erwiderte den Blick. »Ich glaube, das bist du nicht«, sagte er.


      »Kein Christ ist feige. Ich will dir die Geschichte dieses Ortes erzählen. Weißt du, wer der schwarze Heilige war?«


      »Nein.«


      »Ein Heiliger ist jemand, der nie von Gottes Weg abschweift. Er wird der schwarze Heilige genannt, weil er eine dunkle Haut hatte.«


      »Schwarze Haut!«, rief Egil. »Dann war er ein Zwerg?«


      »Er gehörte der Thebaischen Legion der Römer an und war ein Nachkomme der alten Pharaonen.«


      »Die Leute in jenem Land sind blau«, sagte Ofaeti. »Das weiß ich ganz sicher.«


      »Einer nennt sie blau, der andere schwarz«, erwiderte Jehan. »Die Thebaische Legion bestand ausnahmslos aus Christen und zählte sechstausendsechshundertsechsundsechzig Köpfe.«


      »Das war aber ein großes Heer«, meinte Ofaeti.


      »Kommt ganz auf die Krieger an«, gab Egil zu bedenken.


      Jehan fuhr fort: »Sie dienten dem Heidenkönig Maximianus Caesar, der ihnen den Befehl gab, zur Erbauung seines Gottes Merkur einige christliche Familien zu töten, die dort unten lebten. Die Legion weigerte sich.«


      »Es war falsch, sich zu weigern, wenn sie dem König die Treue geschworen hatten«, sagte Ofaeti.


      »Noch stärker fühlten sie sich ihrem Gott verbunden«, erwiderte Jehan. »Als Caesar von ihrer Weigerung erfuhr, befahl er, ein Zehntel der Krieger zu töten.«


      »Wie viele sind ein Zehntel?«, fragte Astarth.


      »Ziemlich viele.«


      »Mehr als ein Dutzend?«, fragte Ofaeti.


      »Es waren sechshundertsechsundsechzig«, erklärte Jehan.


      »Und die Kameraden standen dabei und sahen zu, wie so viele niedergemacht wurden?«


      »Sie waren bereit, als Märtyrer zu enden.«


      »Was heißt das?«, fragte Egil. »Dein Latein verstehe ich nicht, Priester.«


      »Es bedeutet, sie ergriffen die Gelegenheit, für ihren Gott zu sterben.«


      »Sie wären besser dran gewesen, wenn sie für ihn getötet hätten. Es müsste schon ein sehr mächtiger König sein, der einfach kommen und so viele aus Rollos Heer niedermachen könnte«, sagte Egil.


      »Als das erste Zehntel tot war, erneuerte der Imperator den Befehl. Sie weigerten sich abermals. Er tötete wiederum sechshundertsechsundsechzig Männer, und so ging es weiter, bis nur noch sechs übrig waren. Auch diese tötete er, und so war die ganze Legion ausgelöscht.«


      »Wäre es nicht besser gewesen, sie hätten diese Familien für ihren Gott verteidigt? Der römische Imperator konnte doch jederzeit seinen anderen Soldaten befehlen, sie niederzumachen«, wandte Ofaeti ein.


      Jehan ignorierte die Frage, um auf den wesentlichen Punkt zu sprechen zu kommen. »Sechstausend, sechshundert und sechsundsechzig Männer standen hier und starben. Die Knochen ruhen möglicherweise direkt unter euren Füßen. Würdet ihr sie Feiglinge nennen?«


      »Ich weiß nicht, wie ich sie nennen soll«, gab Ofaeti zu. »Ich weiß, wie ich einen Mann nenne, der kämpft, und ich weiß, wie ich einen nenne, der wegläuft. Aber für einen, der keines von beidem tut, habe ich kein Wort.«


      »Angeblich ist ihr Anführer doch immerhin ein heiliger Moritz geworden«, warf Egil ein.


      Jehan sprach mit leiser Stimme: »Du nimmst es nicht ernst, Egil. Du solltest vor meinem Gott in Furcht erbeben. Ich bin kein Krieger. Deine Götzen interessieren sich nicht für mich. Ich wurde niedergestreckt und von wilden Männern aus meinem Heimatland verschleppt. Meine Gefährten sind tot, und die Zukunft verspricht mir nur noch den Tod. Zittere ich? Nein, denn mein Gott ist ein Gott der Liebe.« Er packte Egils Speer, setzte sich die Spitze auf die Brust und starrte den Wikinger an. »Ihr seid tapfere Männer, aber die eure ist die Tapferkeit der Narren, die nicht wissen, wogegen sie antreten. Ihr würdet bis in die Stiefel erzittern, wenn ihr seines Zorns gewahr würdet. Doch Gott will euch lieben. Er bietet euch die Erlösung und lädt euch ein, für immer in seinem Haus zu wohnen. Wenn ihr euch weigert, erwartet euch die Verdammnis. Ihr werdet gefesselt und geknebelt in den Schlund der Hölle geworfen, wo euch ewiges Leiden im Feuer erwartet.«


      »In Ewigkeit verbrannt vom Gott der Liebe?«, staunte Ofaeti sichtlich verwirrt.


      »Er bietet dir seine Gnade an. Wenn du dich weigerst, verdammst du dich selbst«, erklärte Jehan.


      »Ich könnte jetzt was zum Aufwärmen gebrauchen. Hier oben ist es ja kalt wie in Niflheim«, schimpfte Egil.


      »Niflheim?«


      »Das Reich der Eisriesen«, erklärte Ofaeti. »Es ist unter der Erde, also ziemlich sicher nicht hier.«


      »Was für ein albernes Märchen«, sagte Jehan.


      Ofaeti zuckte mit den Achseln. »Kalt ist es schon, oder? Vielleicht gibt es hier sogar weiße Bären, das wäre überhaupt nicht lustig. Ich sag dir was. Wenn dein Gott uns zu diesem Kloster führt und uns bis zum Abend ein warmes Bett und eine Schale Suppe gibt, dann glaube ich an ihn.«


      »Gott betet man bedingungslos an. Man kann nicht mit ihm feilschen.«


      Ofaeti war verblüfft. »Was soll man denn sonst machen?«


      »Du preist seinen Namen.«


      »Du meinst, du schmeichelst ihm. Tyr würde so einen Kriecher niederstrecken. Du bietest Tyr den Tod guter Krieger in der Schlacht oder Gold und Vieh, aber keine Worte, wie sie nur eine Edelfrau erfreuen würden. Wenn man mit einem Gott nicht handeln kann, ist der Gott nutzlos.«


      Der Nebel im Tal lichtete sich. Jehan spähte durch die graue Luft. Am Haupthang war eine Klippe zu erkennen, und direkt darunter befand sich etwas, das zu regelmäßig geformt war, um natürlichen Ursprungs zu sein. Es war nur ein Umriss, ein etwas dunkleres Grau zwischen vielen andern Grautönen, aber der Beichtvater wusste sofort, dass es das Kloster sein musste. Unten aus dem Tal drangen Geräusche herauf. Es war der Wind, doch er dachte an das, was er bald hören würde: Gesang. Das Kloster war berühmt für seine Acoemeti – die Schlaflosen. Die Mönche sangen schichtweise und ohne Unterbrechung seit fast vierhundert Jahren. Er blickte zum Himmel. Es war Nachmittag, etwa die Stunde der None. Sie sangen demnach das Stundengebet der Sterbenden.


      Die mit Tränen säen, werden mit Freuden ernten.


      Sie gehen hin und weinen und tragen edlen Samen


      und kommen mit Freuden und bringen ihre Garben.


      Die Botschaft des Psalms klärte seine Gedanken und erneuerte seine Kraft im Ringen um die Seelen dieser Nordmänner. Er musste hinnehmen, dass er es mit schlichten Gemütern zu tun hatte. Viele Wege führten zu Christus, wie ihm sein Abt immer gesagt hatte. Vielleicht sollte er die Nordmänner ihren eigenen Weg beschreiten lassen. Er blickte auf. Die große Klippe beschrieb eine Kurve nach links, das Kloster schmiegte sich eng an den Stein. Konnten die Wikinger es wirklich nicht sehen?


      »Wirst du dich von deinem Götzen lossagen, wenn Gott dir das Kloster zeigt?«


      »Er müsste schon noch eine Hure obendrauf legen«, erwiderte Ofaeti. »Er ist doch ein Gott der Liebe und sollte ein paar davon haben. Aber wie ich höre, mag dein Gott keine Dirnen. Da stellt sich die Frage, was er überhaupt mag.«


      Der Beichtvater wedelte mit einer Hand. »Er mag ehrbare Männer und gute Frauen. Dirnen werden manchmal von der Kirche geduldet, weil sie dafür sorgen, dass die braven Frauen einer Stadt keusch bleiben. Ich dulde sie nicht. Bete gewissenhaft, und Gott wird dir eine Frau senden.«


      »Die Huren sind auch Diebinnen«, fuhr Ofaeti fort, »aber am Morgen sind sie wieder weg. Es ist eine Sache, von einem Piraten behelligt zu werden, aber eine ganz andere, ihn ins Haus einzuladen, damit er sich beschwert, sobald du einen Furz lässt. Ich will keine Frau haben.«


      »Willst du keine Kinder haben, Ofaeti?«


      »Und du, Mönch?«


      Jehan schnaubte und blickte zu den Bergen, die sich als gewaltige Schatten im Nebel abzeichneten. Wie oft hatte er den Menschen Vorträge über die fleischlichen Sünden gehalten. Was hatte Odo erwidert, als Jehan ihn gewarnt hatte, seine Hurerei könne ihn geradewegs in die Hölle befördern? »Es ist leicht, keusch zu sein, wenn Gott dir einen Körper gibt, mit dem dir nichts anderes übrigbleibt.« Hatte Jehan Lust empfunden? Natürlich, aber er hatte darum gebetet, dass sie wieder verschwand, und das hatte sie größtenteils auch getan. Diese Gefühle waren nicht so schwer zu beherrschen. Gott hatte seinen Körper gezeichnet und ihn blind gemacht, und Jehan hatte den Grund erkannt. Gott hatte ihn für sich selbst gewollt. In der Finsternis seiner Beschränkungen hatte er keinen engeren Gefährten gehabt als Gott und gewiss keine größere Liebe gefunden. Doch mit einer Berührung im dunklen Wikingerlager hatte sich etwas anderes in ihm geregt – ein Verlangen, das größer war als die Sehnsucht nach treuen Weggefährten. Eine Sehnsucht nach Berührungen, die mehr waren als Hochheben, Waschen, Haarschneiden oder Bartstutzen. Den größten Teil seines Lebens hatte er allein in der Dunkelheit mit Gott verbracht. Er verfluchte die Undankbarkeit, die ihn gierig nach etwas anderem greifen ließ.


      Zu seinem Leidwesen wusste er, dass sich in der Nähe des Klosters durchaus Huren aufhalten mochten. Der Abt hatte sich in den letzten Jahren kriegerischen Edelleuten zugewandt. Ein Kernbestand von Mönchen kümmerte sich um die Gebete und verrichtete Gottes Werke, doch es gab an solchen Orten viele andere, die vor allem essen, trinken und ihren Gelüsten nachgehen wollten. Sie waren keine Mönche, sondern Zweitgeborene, deren Familien nichts mit ihnen anzufangen wussten.


      Inzwischen konnte er das Kloster recht deutlich sehen, stellte aber auch fest, dass es noch keiner der Wikinger bemerkt hatte. Ein neuer Geruch lag in der Luft – süß und wie von kochenden Speisen. Nein, nicht vom Kochen, aber von etwas Ähnlichem. So etwas hatte er noch nie bemerkt. Es war ein Duft wie von reifem Käse, stechend und stark und doch köstlich.


      »He, schaut!« Varn wedelte mit einem Arm. »Seht ihr das?«


      »Ich sehe es«, erklärte Ofaeti. »Was ist das?«


      »Das ist Saint-Maurice«, klärte Jehan ihn auf. »Wenn da drin eine Hure ist, dann soll deine Seele Christus gehören.«


      Ofaeti lachte. »Wenn sie hübsch ist, warum nicht? Was dort auch ist, wir wollen hoffen, dass es Gaben von deinem und nicht von meinem Gott sind.«


      »Warum?«


      »Weil sonst fünfzig wütende Mönche herauskommen und uns die Kehlen durchschneiden«, sagte Ofaeti. Jehan erinnerte sich an die Worte des dicken Mannes in der Kapelle: »Tyrs Segen, viele Feinde.«


      Jehan musterte die Wikinger. Sie waren in keiner guten Verfassung – hungrig, durchgefroren, mit Eiskrusten in den Bärten, die Mäntel und Decken eng um sich geschlungen. Wenn die Mönche von Saint-Maurice in kriegerischer Stimmung waren, konnten sich die Nordmänner gewiss nicht lange halten.


      Es war besser, vorsichtig zu sein.


      »Ihr bleibt hier«, sagte Jehan.


      Ofaeti schüttelte den Kopf. »Wir kommen mit.«


      »Wenn ihr das tut, halten sie euch für Banditen und töten euch. Da drin sind fünfhundert Mönche, und ihr Haus besitzt einige der größten Schätze des Christentums.«


      »Was denn so?«, wollte Ofaeti wissen.


      Jehan bereute seine Worte sofort wieder, doch der Schaden war schon angerichtet. Nur gut, dass er die Zahl der Brüder mindestens um das Fünffache übertrieben hatte.


      »Dieser Ort liegt in den Bergen an einem Hauptweg zwischen Franken und Rom. Glaubt ihr, sie haben noch nie einen Banditen gesehen? Oder hundert oder tausend? Ihr seid elf. Wenn ihr mich sprechen lasst, sitzt ihr vor Einbruch der Nacht in der Wärme ihres Gästehauses. Wenn nicht, verbringt ihr noch eine Nacht in der Kälte.«


      Jehan würde seinen Schwur erfüllen. Er würde dem Abt den Fall der Wikinger vortragen. Aber er würde nicht lügen. Die Knochen gehörten einem Bruder und keinem Heiligen. Er wusste, dass das Leben der Wikinger nicht mehr viel wert wäre, wenn er genau erklärte, woher sie kamen und dass sie Heiden waren. Der Abt von Saint-Maurice war der zweite Sohn eines mächtigen, kriegerischen Adligen aus Burgund. Solche Männer traten in den Dienst der Kirche, weil sie nach Macht strebten, und nicht aus Frömmigkeit. Sie waren jederzeit gern bereit, ihre Schwerter einzusetzen. Daher stand fest, welche Antwort die Nordmänner bekommen würden. Jehan wollte sie nicht sterben sehen und in jedem Falle einwenden, man könne sie doch zu Christus hinführen, doch er fürchtete, sein Besuch im Kloster werde für sie kein gutes Ende nehmen.


      Die Nordmänner murmelten, aber Ofaeti wusste längst, dass sie keine Wahl hatten, als das zu akzeptieren, was Jehan ihnen gesagt hatte. Doch bevor der Mönch aufbrach, fasste ihn der dicke Krieger am Arm.


      »Du bist ein wackerer und tapferer Mann«, sagte er. »Aber ich erinnere dich noch einmal an deinen Schwur. Wir bedrohen niemanden. Wenn sie uns töten wollen, dann werden sie Cäsar sein und wir die Heiligen der thebaischen Legion.« Er versetzte Jehan einen kräftigen Stoß vor die Brust. »Du sollst nicht morden, sagt dein Gott.«


      Jehan nickte.


      »Noch etwas. Keiner von uns legt sein Haupt für irgendjemanden auf den Richtblock. Wenn deine Brüder kommen, werden wir sie segnen.«


      »Sie segnen?«


      »Sie wollen doch zu ihrem Gott, oder? Wir werden ihnen den Weg erleichtern.«


      Jehan lächelte in sich hinein. »Wir verbringen unser ganzes Leben mit der Vorbereitung auf den Tod«, erklärte er. »Aber ich werde sie um Schutz für euch bitten, wenn ihr euch Christus anschließt.«


      »Erst den Schutz, dann sehen wir weiter.«


      Jehan rührte sich nicht und blickte dem Wikinger in die Augen.


      »Du bist wirklich erstaunlich«, sagte Ofaeti.


      »Warum?«


      »Du willst mich nicht mit deinem Gott handeln verlassen, also dachte ich, ich versuche es mit Lobpreisungen, wie du es vorgeschlagen hast. Deine Mutter hat einen mächtigen Mann aufgezogen. Ist das nicht Lob genug?«


      »Meine Mutter hat mich nicht aufgezogen«, erwiderte der Mönch. »Soweit ich weiß, hat es auch niemand anderer getan.«
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      Rettung


      Die Reiter holten sie am dritten Tag ihrer Flucht am Flussufer ein. Aelis hatte nicht einmal bemerkt, dass ihnen jemand folgte, doch als sie den Wald verließen und auf eine offene Wiese kamen, hörten sie hinter sich die Pferde. Die Wunde des Wolfsmannes schwärte, und sie konnten nicht mehr weglaufen. Am Ufer lagen keine Boote, die Flucht war unmöglich.


      Sindre hatte immer größere Schwierigkeiten beim Reiten gehabt, und schließlich hatte Aelis sein Pferd am Zügel geführt. Die Wunde nässte, das Blut drang durch das Hemd und färbte die Finger der Hand, die er sich in die Seite presste. Jeden Abend tat er sich im Wald um und kehrte mit einem Streifen Rinde zurück, auf den er ein Symbol ritzte. Er starrte es an, bis der Schlaf ihn übermannte, und am nächsten Tag hielt er es beim Reiten in der Hand, während er murmelte:


      »Sehr starke Stäbe, sehr mächtige Stäbe.


      Sie ritzte der hehrste der Herrscher.


      Odin den Asen,


      Dwalin den Zwergen,


      Alswidr aber den Riesen und Menschen;


      Einige schnitt ich selbst.«


      Während sie sich dem Fluss näherten, erbleichte er zusehends. Er war dem Tode nahe. Als hinter ihnen die Rufe der Reiter ertönten, hob Sindre nicht einmal den Kopf. Schließlich tat er es doch, wenngleich er dabei zitterte und mit den Zähnen klapperte. Er konnte sich kaum noch auf dem Pferd halten, an Kampf war nicht zu denken.


      Es waren zwanzig Reiter, zwei von ihnen führten Speere. Aelis hatte keine Angst. Die Art, wie sie ritten, verriet ihr alles, was sie wissen musste. Die Reiter kamen voller Selbstvertrauen und hielten die Waffen gelassen. Mit kaum merklichen Bewegungen lenkten sie die Pferde.


      »Nordmänner, wir werden es euch zeigen, ihr Schweine!«


      Der Reiter sprach Romanisch mit dem Pariser Akzent, ein wenig schrill und durch die Nase, ohne die Kehllaute der Menschen, unter denen Aelis aufgewachsen war.


      Sie antwortete in der gleichen Sprache. »Ich bin die Edelfrau Aelis, die Schwester des Grafen Odo, und werde von Nordmännern und Ungeheuern verfolgt. Steigt ab und beugt vor mir die Knie.«


      Der Anführer der Reiter ließ den Speer sinken und lenkte sein Pferd neben sie. Er betrachtete ihre Rüstung, deren Helm auf dem Sattelknauf ruhte, und das Schwert an ihrer Seite. Dann berührte er sie am Kopf.


      »Wo sind deine Haare?«


      »Nehmt die Hände weg. Wenn mein Bruder hier wäre, würde er Euch auf der Stelle für Eure Unverschämtheit auspeitschen lassen. Die Nordmänner haben mich angegriffen, und ich musste mich verkleiden.«


      »Keine Edelfrau würde sich jemals die Haare abschneiden«, erwiderte der Reiter. »Was bist du? Eine Hexe?«


      Aelis war so erfreut, fränkische Reiter zu sehen, dass sie bereit war, die grobe Art des Mannes hinzunehmen. »Ich bin die Edelfrau, die so freundlich sein wird, Euer ungehobeltes Benehmen gegenüber dem Sieur de Lanfranc nicht zu erwähnen, wenn Ihr augenblicklich damit aufhört.«


      In voller Absicht hatte Aelis den Namen des Rittmeisters ihres Bruders fallen lassen. Dieser Ritter war Lanfranc zwar nicht untergeordnet, aber der alte Kavalleriekommandeur, dessen Großvater seinen Rang unter Karl dem Großen erhalten hatte, machte jedem, der ihm in die Quere kam, das Leben zur Hölle. Lanfranc war Aelis besonders zugetan und gern bereit, einen Mann zum Duell zu fordern, wenn er dachte, es würde sie erfreuen. Nur wenige waren bereit, sich im Schwertkampf mit ihm zu messen.


      Der Reiter blickte zu einem anderen, größeren Mann, der gerade herbeitrabte.


      »Nun seid nicht so grob, Renier. Der Graf wird nicht erbaut sein, wenn seine Schwester ihm von Eurem Benehmen berichtet.« Aelis nahm an, dass er aus dem Osten kam, da er mit stärkerem Akzent sprach.


      »Ich sehe keinen Grund, warum sie sich hätte die Haare abscheiden sollen. Das ist eine Schande und gehört sich nicht«, erklärte der erste Mann.


      »Schlimmer als Vergewaltigung und Mord?«, erwiderte der größere Mann. »Ihr seid im kleinen Paris aufgewachsen, Renier. Hättet Ihr in einer größeren Stadt gelebt, dann könnte Euch nichts so leicht schockieren. Eine Zeitlang in Aachen, das hätte Euch gutgetan. Chevalier de Moselle. Madame, unser Auftrag gilt Euch, denn wir wurden geschickt, Euch zu suchen.«


      »Dann wurde die Belagerung aufgehoben?«


      »Nein, wir sind durchgebrochen. Aber das bedeutet, dass wir auch auf dem Rückweg wieder durchstoßen können. Die Nordmänner sind nicht mehr so einig wie früher und gegenwärtig vollauf damit beschäftig, sich gegenseitig zu bekämpfen.«


      »Ihr seid doch nicht etwa nur meinetwegen gekommen?« Aelis fand den Gedanken, diese Männer seien von der Verteidigung von Paris abgezogen worden, nur um nach ihr zu suchen, unerträglich.


      »Nein. Wir haben dem Kaiser eine Nachricht überbracht. Ich bin sicher, er wird sich jetzt einschalten und uns helfen. Unsere Aufgabe ist damit erledigt. Wir haben Euch gefunden und müssen jetzt nur noch diese ausländischen Hunde erledigen, die Euch gefangen genommen haben. Dann bringen wir Euch nach Paris und zu Eurem Bruder zurück.«


      »Wir sind keine ausländischen Hunde«, erwiderte Leshii. »Wir sind …«


      »Nein«, fiel Moselle ihm ins Wort. »Ihr seid nicht einmal das. Ihr seid die Kadaver ausländischer Hunde.«


      Er zog das Schwert, doch Aelis hob die Hand. »Die Männer haben mich gerettet.«


      Moselle blickte Leshii und den Wolfsmann an. »Der da kommt aus dem Norden.« Er deutete auf Sindre.


      »Einige Nordmänner haben früher schon für uns gearbeitet und arbeiten heute noch für den Kaiser. Dieser Mann ist nicht mit den Dänen vor Paris verbündet.«


      Moselle nickte.


      »Sagt ihnen, sie sollen absteigen. Ein Händler und ein Heide sollen nicht auf so schönen Tieren reiten.«


      »Schöne Tiere?«, erwiderte Leshii. »Das ist ein gewöhnliches Packtier!«


      »Immer noch zu gut für dich«, gab Moselle zurück.


      Aelis deutete auf Sindre. »Er hat den Wikingerkönig getötet.« Kein fränkischer Krieger würde glauben, dass eine Frau Siegfried getötet hatte. Sie hätten es als Spott empfunden, wenn sie auch nur angedeutet hätte, dass sie etwas vollbracht hatte, das ihnen nicht gelungen war.


      Moselle nickte wieder. »Und wie es aussieht, hat Siegfried ihm den Hieb versetzt, der ihm solche Schmerzen bereitet.«


      »Er hat einen Pfeil abbekommen. Er steckt noch im Leib. Könnt Ihr ihn entfernen?«


      Moselle drehte sich im Sattel um. »Fiebras!«


      »Ist er ein Heiler?«


      Moselle schnaubte. »Er ist ein Krieger, aber er kann etwas besser mit der Zange umgehen als wir anderen.«


      Leshii stieg ab und half dem Wolfsmann. Aelis merkte es ihm an, dass er nicht eben erfreut war, den Franken zu begegnen.


      »Ist damit dein Lösegeld zum Teufel, Händler?«, fragte sie ihn auf Lateinisch.


      »Ich bin sicher, dein Bruder wird mich für die Mühen belohnen.«


      »Wir wollen hoffen, dass er dich nicht mit neuer Mühsal bestraft.« Sie sprach humorvoll und hatte durchaus die Absicht, den Händler für den Verlust seiner Waren zu entschädigen. Unterdessen zog sie den Mantel hoch, um den geschorenen Kopf zu verbergen, doch Moselle nahm sofort sein Seidentuch vom Hals ab und reichte es ihr, und damit war der Sittsamkeit Genüge getan. Dann machte sie sich daran, die große Rüstung abzulegen. Sie ging zu den Reitern und reichte Moselle das Schwert.


      »Gebt dies von dem wilden Mann meinem Bruder«, sagte sie. »Es gehörte dem Wikingerkönig.«


      Moselle zeigte sich beeindruckt. »Er war ein starker Mann«, sagte er.


      Sindre lag inzwischen am Boden und atmete kaum noch. Fiebras, der eine große Zange mit langen Griffbacken aus der Satteltasche geholt hatte, kniete neben dem Wolfsmann nieder.


      »Er wird es nicht mehr lange machen, Edelfrau«, bemerkte der Franke. »Das Beste ist wohl, den Pfeil drinnen zu lassen, damit er in Frieden sterben kann.«


      »Könnte er denn überleben, wenn der Pfeil herausgezogen wird?«


      »Das weiß niemand genau, aber möglich ist es«, antwortete Fiebras.


      »Dann zieht ihn heraus.«


      Fiebras trug seinen Gefährten auf, ein Feuer zu entfachen, ging zum Fluss und rupfte einen Schilfhalm aus, den er mit einem Messer zerteilte. Die Stücke legte er sich in die Kappe und kehrte damit zu dem Wolfsmann zurück. Die anderen Männer hatten Sindre bereits mit einem Seil die Arme und Beine gefesselt. Zusätzlich hielten ihn die beiden größten fränkischen Ritter fest. Einer legte sich über die Beine, der andere auf die Brust.


      »Warum tut ihr das alles?«, fragte Aelis.


      »Möglicherweise muss ich am Schaft des Pfeils vorbeigreifen und die Widerhaken zerstören«, sagte Fiebras. »Das wird ihm nicht gefallen, aber es ist der richtige Moment, denn die Wunde eitert stark.«


      »Ist das ein gutes Zeichen?«


      »Unsere Ärzte behaupten es. Die Araber sehen das anders.«


      »Und Ihr?«


      »Ich werde sehen, was ich tun kann.«


      Fiebras näherte sich dem Wolfsmann. Aelis konnte erkennen, dass dessen Augen glasig waren. Er schwitzte stark.


      »Haltet ihn fest«, sagte Fiebras.


      Er schob das gespaltene Stück Schilf in die Wunde, bis es sich um den Schaft des Pfeils legte. Der Wolfsmann bäumte sich auf, doch die Männer hielten ihn fest.


      »Was macht Ihr da?«


      Fiebras unterdrückte seine Gereiztheit. Immerhin war es die Schwester seines Herrn, die ihm diese Fragen stellte.


      »Ich bedecke die Pfeilspitze. Wenn wir das Fleisch zur Seite schieben können, bekommen wir sie vielleicht heraus. Das Schilf sorgt dafür, dass die Spitze nicht noch mehr Schaden anrichtet.« Er zog sachte an dem Schaft, worauf Sindre sich wand. »Haltet ihn ruhig«, sagte Fiebras. »Sonst wird es für ihn nur noch schlimmer.«


      Er versuchte es noch einmal. Dieses Mal dachte Aelis, Sindre werde die beiden Männer sogar abwerfen. Zwei weitere Franken kamen und hielten ihn nieder.


      »Der ist stark«, sagte der Dicke, der auf den Beinen lag.


      »Habt ihr keinen Wein für ihn?«, fragte Leshii. »In meinem Land geben wir den Verletzten Wein, ehe wir so etwas versuchen.«


      »Wein ist für Franken, nicht für Fremde«, erwiderte Fiebras. Er zog wieder am Pfeil, und Sindre schrie auf. »Nein«, sagte er. »Er sitzt fest.« Er zog das blutige Stück Schilf heraus und warf es weg. »Seid Ihr sicher, dass er das durchmachen soll, Edelfrau?«


      »Wenn er überleben kann, dann soll er leben.«


      Fiebras nahm die Zange. Sie war lang, und die Spitze war wie ein Entenschnabel geformt. »Die hat mein Vater vor zwanzig Jahren von einem Araber gekauft. Es ist das beste Werkzeug für diese Arbeit. Malger, erhitzt etwas Öl.«


      Ein stämmiger Franke goss aus einer Flasche ein wenig Öl in eine Pfanne und hielt sie über das Feuer, das sie entfacht hatten.


      »Und jetzt haltet ihn so fest ihr könnt«, sagte Fiebras.


      Die Männer drückten Sindre nieder, während Fiebras die Zange in die Wunde einführte. Sindre war im Delirium und rief etwas auf Norwegisch, das nicht einmal Leshii verstand.


      Fiebras bugsierte die Zange um die Pfeilspitze. Sindre verlor das Bewusstsein, worauf der stämmige Franke »Dem Herrn sei Dank dafür« murmelte und die Beine des Wolfsmanns losließ. Der stärkste Mann, den sie hatten – er war ein wahres Ungetüm und trug einen gelben Rock –, drückte so fest er konnte die Zange zusammen. Fiebras rief nach dem Öl und übernahm wieder. Während er den Pfeil herauszog, gossen sie das Öl in die Wunde.


      Aelis mochte nicht zusehen und wandte sich ab. In einem stummen Gebet dankte sie Gott, dass Sindre bewusstlos war. Endlich war er verbunden und konnte sich erholen. Sie brachte ihm etwas Wasser und befeuchtete ihm die Lippen. Die Ritter betrachteten sie argwöhnisch, aber das war ihr egal. Immerhin verdankte sie diesem Mann ihr Leben.


      Die Begeisterung, auf Landsleute gestoßen zu sein, verflog nach einer Weile, und sie dachte nach. Sie erinnerte sich an den Jungen mit den wilden Augen im Gehöft und das Gestammel über den Vogel, der geschickt worden sei, um ihn zu verhexen. Auf einmal bekam sie Angst. Leshii gesellte sich zu ihr und wollte sich setzen.


      »Nicht neben die Edelfrau, alter Mann, verstanden?«, sagte Moselle.


      »Er darf sich mir nähern«, entschied Aelis.


      Der Ritter schüttelte den Kopf und wandte sich ab. Aelis rückte das Kopftuch zurecht, um zu unterstreichen, dass sie die Sittsamkeit nicht vergessen hatte. Sie musste die Achtung wiedergewinnen, die sie verloren hatte, als sie sich hatte die Haare abschneiden lassen.


      »Du solltest ihnen von den Raben erzählen«, begann Leshii. »Die Männer sind eine Gefahr für uns, wenn sie verhext werden.«


      »Mein Volk neigt eher dazu, dem die Schuld zu geben, der betroffen ist, und nicht denjenigen, die ihm nachstellen«, erklärte sie. »Möglicherweise fragen sie sich dann, welche Teufel ich heraufbeschworen habe, um das Interesse der Hölle zu wecken.«


      Sie überlegte eine Weile. »Es ist Ketzerei, an Hexenwerk zu glauben, aber vielleicht gibt es einen Weg.«


      Sie stand auf und ging zu Moselle, nahm ihn zur Seite und redete mit ihm. »Mein Ritter«, sagte sie, »ich will Euch etwas anvertrauen, das Euch unglaublich vorkommen mag, aber dennoch der Wahrheit entspricht. Könnt Ihr ein Geheimnis hüten und auf eine Weise an Eure Männer weitergeben, die für sie hinnehmbar ist?«


      »Ich will es versuchen, Edelfrau.«


      »Ihr wisst vielleicht, dass Vater Jehan aus Saint-Germain, kurz bevor ich angegriffen wurde und fliehen musste, den Grafen Odo aufsuchen wollte.«


      »Das ist mir bekannt.«


      »Der Beichtvater hatte eine Vision …«


      »Gott möge ihm noch viele Einsichten schenken.«


      »Ja, wirklich. Nun, hier ist, was ihm offenbart wurde. Ich schwebe in ernster Gefahr, auf sehr ungewöhnliche Weise zu sterben. Die Vögel dieses Landes übertragen eine Krankheit. Beichtvater Jehan sagte mir, er habe einen gesehen, der an mir pickte, worauf ich erkrankte und vielleicht sogar starb.«


      »Ja.« Moselle machte ein ernstes Gesicht.


      »Aus diesem Grund darf sich kein Vogel unserem Lager nähern.«


      »Das wagt sowieso kein Vogel, es sei denn, er will gebraten werden.«


      »So sei es. Aber der Beichtvater hatte schon viele Male zutreffende Visionen. Vielleicht könntet Ihr daher Eure Männer bitten, besonders wachsam gegenüber Vögeln zu sein. Es ist nötig, auch in der Nacht Wachen aufzustellen.«


      »Vögel fliegen nie in der Nacht, und ich habe noch nie gehört, dass jemand von einer Eule angegriffen worden wäre.«


      »Wie dem auch sei, dies ist mein Wunsch, und dies befehle ich als Schwester meines Bruders.«


      Moselle zuckte mit den Achseln. »Wie Ihr wünscht, Edelfrau. Das ist leicht zu bewerkstelligen. Kein Vogel wird sich Euch nähern.«


      »Dann sollte die Aufgabe Eure Männer nicht zu sehr belästigen.«


      Moselle erteilte die Anweisung, ohne den Grund zu erklären. Allerdings waren die Reiter keine militärische Einheit, die streng wie ein römisches Heer geführt wurde. Drei oder vier, die Aelis erkannte, waren Odos vassi dominici, oder sie würden diesen Titel tragen, falls er einmal König wurde. Sie waren seine Vasallen, stammten aus mächtigen Familien und waren nicht daran gewöhnt, blindlings Befehle auszuführen. Der Krieg hatte sie jedoch gelehrt, wenigstens im Felde einen Anführer anzuerkennen, und so reagierten sie nur mit höflichen Nachfragen, statt Moselle empört zur Rede zu stellen. Die edleren Reiter wollten sich jedoch nicht herablassen, auf Vögel zu achten, und so musste Leshii diese Aufgabe übernehmen. Aelis musste nachdrücklich erklären, wie wichtig es sei, dass auch nachts jemand Wache hielt, und der Händler könne dies alles nicht allein leisten. Am Ende kamen sie überein, dass die niederen Ritter einander abwechseln sollten.


      Da die Sonne bereits unterging, schlugen sie gleich ihr Lager auf. Zu Aelis’ Freude hatten die Franken sogar Zelte dabei. Sie bekam eines für sich allein. Stangen führten die Ritter nicht mit; diese wurden jeweils geschnitten, wo sie gebraucht wurden. Aelis kroch unter das schwere Hanftuch. Der modrige Geruch erinnerte sie an den Garten in Loches, in dem sie und ihre Cousinen im Sommer manchmal geschlafen hatten. Abgesehen von der Abgeschiedenheit für Aelis gewährten die Zelte allen etwas Schutz vor den Raben. Nur die Wachen hielten sich draußen auf.


      Sindre war ein Barbar und musste im Freien unter den Sternen schlafen. Wenigstens war es eine trockene Nacht. Aelis versorgte ihn mit einer Pferdedecke. Auch Leshii bekam keinen Unterschlupf und hielt für den Wolfsmann das Feuer in Gang. Sie warnte den Händler, er solle dem Verletzten ja nicht die Decke wegnehmen.


      In den Mantel des Wikingerkönigs gehüllt, sank Aelis in den Schlaf und träumte. Sie war wieder in Loches, und die anderen Mädchen waren sehr aufgeregt. In dem kleinen Zelt, in dem sie sonst spielten, steckte irgendetwas. Sie stellte sich daneben und lauschte. Ein wildes Flattern – dort hatte sich ein Tier verfangen. Was für ein Tier erzeugte so einen Lärm? Sie wusste es. Das Geräusch stammte von panisch schlagenden Vogelschwingen.
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      Was in Saint-Maurice geschah


      Jehan hielt das Kreuz hoch und wanderte zu dem Kloster unter der gewaltigen Klippe, zu den Mauern und Stützpfeilern der Kirche, die sich über ihm erhob wie eine Landzunge im Meer.


      Niemand kam, ihn zu begrüßen. Die gedrungene Villa vor den Mauern, die als Gästehaus diente, war verlassen. Nur einige Hühner hatten dort Schutz vor der Kälte gesucht. Das war in dieser Jahreszeit nicht so ungewöhnlich. Die Pilger kamen erst, wenn die Unbilden des Winters vorbei waren. Nur sehr, sehr heilige oder ebenso verrückte Menschen reisten vor der Schneeschmelze durch das Land. Da im Land Krieg herrschte – im Westen und Norden waren die Nordmänner eingefallen, im Osten lehnten sich die Bayern und Slawen auf, zwischen Kaiser und Neffen gab es Machtkämpfe –, waren sogar noch weniger als sonst unterwegs.


      Er ging zu dem Tor, das in die Klostermauer eingelassen war. Es war stark, dick und breit genug, um einen Wagen durchzulassen. Darin befand sich eine kleinere Pforte für Fußgänger. Jehan klopfte an. Niemand antwortete. Er drehte den Knauf herum und stieß die Tür auf. Sie war nicht abgesperrt. Dies fand er beunruhigend, aber andererseits gab es auch keinen Grund, die Tür zu verschließen. Das Kloster lag weit von der Küste entfernt inmitten eines gut verteidigten Landes. Die Tür wurde wohl nur bei drohender Gefahr abgesperrt.


      Er blickte zu den Wikingern zurück, die im Nebel kaum noch zu sehen waren. Wahrscheinlich würden sie bald unruhig werden und sich in das Gästehaus begeben. Männer wie sie waren nicht bereit, den Kältetod zu sterben, nur um ja niemanden zu beleidigen. Er trat durch die Pforte. Direkt vor ihm lag die Kirche, links erstreckten sich die Bögen des Kreuzgangs. In der Nähe des Tors war niemand zu entdecken. Erschreckend fand er aber vor allem die Tatsache, dass er keinen Gesang hörte. Das ewige Lied sollte doch aus der Kirche dringen. Dieser Bau aus hellem Stein hatte zwei Türme, und in der Wand, vor der Jehan stand, gab es vier mit kostbarem blauem Glas ausgestattete Spitzbogenfenster. Jehan erinnerte sich, wie reich die Mönche von Saint-Maurice angeblich waren, und schloss hinter sich die Tür.


      Auch der Eingang der Kirche stand offen. Er ging hinüber und trat ein. Seine Augen brauchten eine Weile, um sich an die Dunkelheit im Inneren zu gewöhnen. Der Geruch war wieder da – stark und säuerlich, appetitlich. Jehan konnte ihn nicht einordnen. Was war das? Eine Art Teig? Weihrauch? Es gab noch einen anderen Geruch, der nicht recht zu passen schien – beinahe wie von Pferden.


      Er durchquerte den schlichten und ungeschmückten Vorraum. Offenbar war dies der Zugang für die Armen. Der Haupteingang für die Adligen befand sich auf der anderen Seite der Kirche. Er wanderte weiter durch den Innenraum. Von draußen fiel nur schwaches Licht herein, und die Bögen der Fenster wirkten zunächst wie Tore aus Licht in tiefster Schwärze. Links führte ein Bogengang hinter dem Altar entlang, davor waren die Sitzreihen der Mönche dem mit Gold und Silber und einem Christusbild geschmückten Altar zugewandt. Auf dem Gold schien das schwache Licht zu tanzen und zu verschwimmen wie helle Münzen in einem Brunnen.


      Wie kam er auf diesen Vergleich? In seinem Kloster gab es einen Brunnen, und die Besucher ließen es sich meist nicht nehmen, kleine Münzen hineinzuwerfen. Die Mönche hatten es geduldet, doch Jehan missbilligte solche Opfergaben. Diese Tradition ging auf die Römer zurück und war deshalb nicht weit von der Anbetung von Götzen entfernt. Das war seine letzte Kindheitserinnerung, ehe die Jungfrau ihm das Augenlicht genommen hatte.


      Er hörte ein Geräusch, jemand atmete. Nein, kein Mensch, sondern ein Tier. Hinter dem Altar regte sich etwas. Er spähte in die Finsternis. Das Licht verblasste weiter, bis die Fenster nur noch verschwommene Flecken waren. Im Inneren der Kirche konnte er nicht viel erkennen.


      Er trat an einen mehrarmigen Kerzenhalter und nahm den Feuerstein und den Zunder, die dort bereitlagen. Nach wenigen Augenblicken hatte er eine Flamme entfacht und zündete die erste Kerze und dann die anderen an, bis alle vier Lichter im Halter brannten. Dann ging er weiter. Wieder eine Bewegung und ein Schnauben, und auf einmal schimmerte neben dem Gold des Altars noch etwas anderes. Es war dunkelbraun. Hinter dem Altar und neben einem Taufbecken war ein Pferd angebunden. Es war ruhig, regte sich aber ab und zu, wie es alle Pferde taten. Das Schnauben und Stampfen war in der Kirche derart fehl am Platze, dass er es nicht sofort erkannt hatte. Auf dem Boden lagen ein Sattel mit hohem Knauf im Stil der Franken und ein großer Haufen Pferdeäpfel. Jehan wurde wütend. Irgendjemand hatte das Gotteshaus als Stall missbraucht. So etwas hätte ein fränkischer Ritter nie getan.


      Er spielte mit dem Gedanken, das Pferd nach draußen zu führen, doch hier stimmte etwas nicht. Sollte er die Wikinger holen? Er betrachtete das Gold auf dem Altar. Nein, sie würden nur alles abreißen und hätten am nächsten Morgen schon mit den restlichen Schätzen des Klosters den halben Weg zur Küste zurückgelegt.


      Er nahm den Kerzenhalter mit und ging weiter nach hinten. Das Pferd kümmerte sich nicht um ihn und starrte ins Leere. Die Tür der Nachttreppe, die zum Dormitorium der Mönche führte, lag direkt vor ihm, auch sie war offen. Er trat in die kalte Luft hinaus. Das Dormitorium war ein großer zweistöckiger Bau, den er im Kerzenschein gerade eben erkennen konnte. Dort drang kein Licht heraus, aber das war nicht weiter überraschend. Er würde dumm dastehen und sich sehr unbeliebt machen, wenn er die Mönche weckte. Vielleicht war es ein burgundischer Brauch, Tiere in der Kirche einzustellen, aber er bezweifelte es.


      Er ging die Treppe hinunter, die Kerzen spuckten im Luftzug. Er fror und beschloss, der beste Ort, um jemanden zu finden, sei der Wärmeraum. Dies war abgesehen von der Küche der einzige Raum im ganzen Kloster, wo ein Feuer brennen durfte. Mönche sollten entsagungsvoll leben, doch bei großer Kälte wie dieser wäre es nicht ungewöhnlich, das halbe Kloster am Feuer schlafend vorzufinden. Er nahm an, der Wärmeraum müsse sich im Erdgeschoss des Dormitoriums befinden, damit die Wärme auch in die Schlafräume drang.


      Rechts befand sich ein niedriges Gebäude mit einer winzigen Tür. Instinktiv erkannte er, dass dies die Sakristei sein musste, wo die heiligen Gefäße für die Messe aufbewahrt wurden. Der Schnee vor der Tür hatte eine andere Farbe, er war im schwachen Kerzenlicht fast schwarz. Jemand hatte etwas aus der Sakristei geschleppt und eine dunkle Spur im weißen Schnee hinterlassen. Es roch kräftig und säuerlich. Ohne nachzudenken, streckte er die Hand aus und hob ein wenig auf. Der Schnee schmolz in den Fingern und hinterließ ein klebriges Gefühl. Jehan leckte sich die Finger ab. Ein kalter Schauer durchlief ihn. Der Schnee schmeckte köstlich. Hatte hier jemand Essen verschüttet? Es war Nahrung, aber von keiner Art, die er jemals gekostet hatte. Sie schien einen Hauch von Frost in sich zu tragen und jagte ihm eine Gänsehaut über Arme und Rücken.


      Er sah sich um und atmete tief ein. Der Geschmack des Schnees erfüllte ihn, die Nackenhaare richteten sich auf, er schluckte schwer und spürte einen Ruck in sich, als sei er am Feuer eingeschlafen und plötzlich wieder aufgefahren.


      Jehan ging weiter und folgte der Spur. Abseits der Mauern war Neuschnee auf die Flecken gefallen, doch der Geruch hielt sich. Er schob die Hand in den fingertiefen Schnee. Das klebrige Zeug war darunter. Er stellte den Kerzenleuchter ab. Dann breitete er die Arme aus und krabbelte auf dem Boden herum. Es schien, als sei der ganze Innenhof mit diesem dunklen Zeug bedeckt, das direkt unter der Decke aus frisch gefallenem Schnee auf ihn wartete.


      Jehan schmierte es sich ins Gesicht und stopfte es sich mit beiden Händen in den Mund, legte sich hin und leckte es auf wie ein Hund. So hungrig war er noch nie im Leben gewesen. Es war, als holten ihn auf einmal die letzten Tage ohne Essen ein, nachdem er ohne Interesse den Wikingern beim Braten von Fisch und Wild zugesehen hatte, und als sei jetzt ein unbändiger Hunger auf das erwacht, was unter dem Schnee lag.


      Er wusste nicht, wie lange er dort gelegen und das Zeug aufgeleckt hatte, doch schließlich riss ihn ein Geräusch in die Gegenwart zurück. Abermals waren es Pferde. Durchnässt und zitternd stand er auf. Allerdings zitterte er nicht vor Kälte, keineswegs. Sein Verstand schien in viele Teile zu zerfallen und funktionierte nicht mehr, die normale Denkweise war ausgeschaltet. So nutzlos wie ein Buch für einen Blinden. Er nahm den Kerzenhalter wieder in die Hand. Nur eine Kerze brannte noch, die er nun benutzte, um die anderen drei wieder zu entfachen. Dann betrat er durch eine weitere offene Tür das große Gebäude auf der rechten Seite. Es war das Refektorium, der große Speisesaal des Klosters. Die Bänke waren an eine Wand gerückt, ein langer Tisch war umgekippt. Er schüttelte den Kopf, um zu sich zu kommen, bat mit einem Gebet um Führung und Hilfe, damit er die richtigen Gedanken fassen konnte, und kehrte allmählich in die Gegenwart zurück. Tatsächlich, dort standen sechs Pferde. Obwohl die Pferde gute Reittiere waren, lagen in einer Ecke des Raumes ausnahmslos Packsättel auf einem Stapel. Genauer gesagt, es waren auch zwei gute fränkische Reitsättel darunter, die man umgerüstet hatte, um große Körbe zu tragen. Jehan hatte vor der Erblindung genug Pferde gesehen, um zu erkennen, dass diese Tiere für das Schleppen von Lasten viel zu schade waren. Für den Preis eines dieser Tiere konnte man fünf Klepper kaufen, um Waren zu befördern. Nordmänner waren allerdings keine guten Reiter und verstanden nichts von Pferden.


      Er verließ das Refektorium und kehrte ins Dormitorium zurück. Der Wärmeraum war gut eingerichtet und nach der Art der Römer mit einer Heizung unter dem Fußboden versehen. Die Lüftungsschlitze befanden sich direkt vor der Tür im Boden. Er bückte sich. Irgendjemand hatte die Schlitze mit Erde verstopft. Er öffnete die Tür und trat ein.


      Sofort fuhr er wieder zurück und stieß einen erschrockenen Schrei aus. Vierzig oder fünfzig Nordmänner waren in diesen kaum zehn mal zehn Schritte großen Raum gepfercht und kauerten vor dem kalten Herd des Wärmeraums. In der Luft waberte noch der Rauch vom erloschenen Feuer. Im Licht der Kerzen konnte er die Männer erkennen, die aufrecht saßen und aneinander oder an den Wänden lehnten. Zwischen ihnen lagen kostbare Teller und Leuchter herum. Einer, ein großer Mann mit drei Narben auf dem kahlen Kopf, saß auf einem prächtigen, mit Gold und Email verzierten Stuhl – die Reliquie des eiligen Moritz, welche die Gebeine des Heiligen enthielt. Niemand rührte sich. Die Nordmänner waren tot.


      Anscheinend hatte der Engel des Todes eine Feier jäh unterbrochen, überlegte Jehan. Sein Herz raste, er schwitzte trotz der Kälte, und der Speichelfluss war auf einmal so stark, dass ihm die Tropfen am Kinn herunterliefen. War dies der Beginn des Zustandes, von dem die Nordmänner betroffen waren? Er hatte einen unbändigen Hunger. Die Wikinger hatten offenbar die Küche heimgesucht und sich dann hierher zurückgezogen. Halb gegessenes Geflügel, Brot und Käse hielten sie noch in den Händen, ein Teil war ihnen auf den Schoß oder auf den Boden gefallen. Doch für dieses Essen interessierte Jehan sich nicht. Er war anscheinend krank. Zu verhungern und dennoch nichts essen zu können, das war sicherlich der Vorbote einer schlimmen Krankheit.


      Er hob den Kerzenhalter und trat ein, um einen toten Krieger näher zu untersuchen. Es war ein junger Bursche, höchstens fünfzehn Jahre alt, blond und bartlos. Der Mund roch nach Pech, vor den Lippen stand schwarzer Schaum. Bei dem Nächsten und dem Übernächsten sah es nicht anders aus. Im Schoß des Mannes mit den drei Narben entdeckte er eine große Schale mit dem trüben Bier der Mönche, aus der nichts verschüttet war. Hinter dem Mann befand sich ein Fass, in das sie ein Loch geschlagen hatten. Jehan schnüffelte. Auch dort entdeckte er den Geruch nach Pech. Gift. Aber warum hingen so viele Rauchschwaden in der Luft? Jehan blickte nach unten. Jemand hatte ein Loch in den Boden geschlagen. Der Rauch vom Feuer war so direkt in den Raum aufgestiegen. Jemand hatte diese Männer absichtlich getötet.


      Auf einmal war ihm sehr kalt. Er nahm einem Wikinger den Mantel ab und brachte vorsichtshalber auch noch das Schwert, die Scheide und den Gürtel des großen Mannes auf dem Stuhl in seinen Besitz. Es war eine gute fränkische Klinge. Die Menschen trieben Handel mit den Eindringlingen, ganz egal, welche Strafen ihnen die Adligen androhten.


      Bevor er ging, legte er eine Hand auf die Truhe, die in den Stuhl eingebaut war. Sie enthielt die sterblichen Überreste des heiligen Moritz. Den Grund wusste er selbst nicht genau, doch er nutzte den Augenblick der Klarheit, um mit Gott zu sprechen.


      »Gib mir Kraft«, betete er. »Offenbare mir deinen Willen. Mache mich zu deinem rechten Arm, Gott, auf dass ich dir diene.«


      Es half ihm nicht. Sein Kopf wurde nicht klar, und er wusste immer noch nicht, was zu tun war. Seine Verstandeskräfte ließen ihn im Stich. Er konnte nur noch an den Hunger denken. Daneben verblasste sogar das Schicksal der Mönche. Aber worauf hatte er Hunger?


      Er verließ den Wärmeraum und ging in die Krankenstation. Vielleicht gab es dort ein Brechmittel, das ihm half, das eigenartige Gefühl aus seinem Kopf zu vertreiben. Er öffnete die Tür und spähte hinein. Der metallische Geruch von geschnittenem Fleisch empfing ihn. Fünf oder sechs Mönche lagen schlafend in den Betten, auf den Tonsuren spiegelte sich das Kerzenlicht, als erstrahlte eine Reihe seltsamer rosafarbener Blüten in der Dunkelheit. Jehan war erleichtert, bemerkte aber zugleich, dass etwas fehlte. Kein Schnarchen war zu hören, niemand atmete. Sein Herz, das in den Ohren pochte, war das lauteste Geräusch. Erst dann sah er genauer hin. Die beiden vorderen lagen normal da, die anderen aber seltsam verdreht, einige Gliedmaßen hingen aus den Betten. Jemand hatte sie abgeschlachtet.


      Gern hätte er ihnen geholfen, aber es war zu spät, zu spät. Er musste eine Botschaft zum nächsten Kloster schicken. Wo lag es überhaupt?


      Er ging weiter bis zum anderen Ende der Krankenstation. Lebte hier wirklich niemand mehr? Dann sah er ihn. Im Kerzenschein tauchte eine Gestalt auf, die ihn beobachtete. Er erschrak. Am anderen Ende des Raumes stand stocksteif ein Mann und starrte ihn schweigend an.


      »Was ist hier geschehen, Bruder?«, fragte Jehan.


      Als der Mann nicht antwortete, ging Jehan einen Schritt auf ihn zu.


      »Bruder?«


      Sobald er näher heran war, erkannte Jehan, dass mit dem Mann etwas nicht stimmte. Das Gewicht war falsch verteilt. Er war vorgebeugt, als hinge er halb über einem hohen Geländer. Jehan überwand die letzten Schritte, bis er vor ihm stand. Es war ein Mönch, so viel war an der Tonsur zu erkennen, doch nicht das erregte die Aufmerksamkeit des Beichtvaters.


      Die Schlinge, die den Hals zuschnürte, war an einem Deckenbalken befestigt. Jehan berührte die Wange des Mannes: kalt wie ein Fisch auf dem Schneidebrett. Es wäre sinnlos gewesen, ihn zu befreien. Jehan betrachtete die Seilschlinge. Sie sah seltsam aus, es waren drei ineinander verschränkte Knoten, die feste Dreiecke bildeten. Jehan schluckte. So etwas hatte er schon einmal gesehen. Er zog das Schwert und berührte dabei sein Gewand. Der Stoff war feucht von dem dünnen Strom von Speichel, der ihm ständig von den Lippen tropfte.


      Wie viele Mönche hatten in Saint-Maurice gelebt? Fünf Tote allein in diesem Raum. Blieben noch fünfzig oder sechzig weitere. Was war mit ihnen geschehen? Wo waren die Laufburschen, die Gelehrten, die Novizen? Jehan konnte nur hoffen, dass sie dank der Gnade Gottes unten im Tal lebten oder aus einem anderen Grund abwesend waren.


      Die toten Männer fand er aus irgendeinem Grund sehr anziehend. Der Mund floss ihm über vor Speichel. Jehan schüttelte voller Entsetzen den Kopf und mochte nicht anerkennen, welche Gedanken ihm kamen. Er musste aus der Krankenstation raus. So stolperte er zur Tür und ließ den Kerzenhalter fallen.


      Das Pferd in der Kirche wieherte. In der stillen Luft hörte Jehan ein Wort in der nordischen Sprache, das er kannte: »Ruhig.« Irgendjemand beruhigte das Tier. Er verzichtete darauf, wieder Licht zu machen, und ließ die Kerzen liegen.


      Jehan packte das Schwert fester und schlich über den Hof, dann über die Nachttreppe zu der Tür, die er im Zwielicht gerade eben erkennen konnte. Sie stand offen, wie er sie zurückgelassen hatte. So leise wie möglich huschte er in die Kirche und zog den Vorhang, der den Eingangsbereich nach innen hin abschloss, zur Seite.


      Eine einzelne Kerze brannte drinnen, ein winziger Lichtpunkt im mächtigen, dunklen Kirchenschiff. In der Schwärze konnte er niemanden erkennen, nur der Kerzenschein schimmerte auf dem Gold des Altars. Weiter unten fing etwas das Licht ein, ein silbriges Blinken dicht über dem Boden. Zuerst konnte er nicht erkennen, was es war. Die Form erinnerte an die Mondsichel, auf der jedoch etwas Schwarzes hin und her fuhr.


      »Ich reinige mein Schwert, Mönch von Saint-Maurice. Zwinge mich nicht, es erneut zu beschmutzen.«


      Jehan konnte den Sprecher nicht sehen. Gleichmütig gab er zurück: »Ich bin kein Mönch von Saint-Maurice.«


      Es klapperte, jemand sprang auf. Aufgeschreckt von dem Lärm, schnaubte und wieherte das Pferd in der Dunkelheit.


      »Wer bist du dann?«


      Jehan schwieg. In seinen Knochen erwachten eine Feindseligkeit und ein Zorn, wie er sie noch nie verspürt hatte. Das Gesicht des Mannes hatte er nicht gesehen, doch die Stimme kannte er. Es war Hugin oder Hrafn, der Rabe. Der Mann, der ihn gefoltert hatte.


      Der Rabe sagte mit brüchiger Stimme: »Du musst hier einige Dinge bemerkt haben, die schwer zu verstehen sind, und ich …«


      »Wo sind die Mönche?«, fiel Jehan ihm ins Wort.


      Der Rabe legte den Kopf schief, als dächte er nach. »Komm her, teile mein Mahl mit mir. Es war ein schwerer Tag, und ich würde es begrüßen, wenn ich eine Weile reden und alles vergessen könnte.«


      Jehan trat ins Licht, und Hugin bemerkte sofort das Schwert des Beichtvaters. »Solange du das in Händen hältst, kann es kein ruhiges Gespräch geben.«


      »Hast du sie getötet?«


      Der Rabe schürzte die Lippen. »Nicht alle, noch nicht«, erwiderte er. »Aber es könnte nötig werden. Bitte, setz dich. Ich bin nicht das Ungeheuer, das ich zu sein scheine.«


      Jehan legte das Schwert auf den Boden, setzte sich daneben und zog den Wikingermantel um sich. Er wollte diese Abscheulichkeit angreifen, doch vorher musste er wissen, was geschehen war und warum sich so seltsame Mächte gegen die Edelfrau Aelis verbündet hatten.


      Der Hexer stank nach etwas. Ein starker, berauschender Geruch von Eisen und Salz.


      »Wo sind die Mönche?« Jehans Atem stand als Wolke in der kalten Luft.


      »Unten.«


      »Lebend oder tot?«


      »Beides.«


      »Wo unten?«


      »Ich werde es dir zeigen.« Es war nicht mehr ganz die Stimme, die Jehan beim Wikingerkönig vernommen hatte und die ihn während der Folterungen durch die Schnäbel der Raben begleitet hatte. Jene Stimme hatte ruhig und gelassen geklungen. Jetzt stammelte der Rabe beinahe, Worte kamen schwach und kaum hörbar heraus.


      Jehan fühlte sich benommen. Der Hunger war nicht gewichen, der schreckliche Hunger nach dem klebrigen süßen Zeug unter dem Schnee. Was war es? Der Rabe war damit bedeckt, das konnte er nun sehen. Der Beichtvater schluckte und betete um Führung.


      »Du hast alle Wikinger getötet.«


      Der Rabe antwortete nicht, sondern starrte nur ins Leere.


      »Warum hast du sie umgebracht? Sie waren doch deine Blutsbrüder. Warum hast du das getan?«


      Der Rabe blickte in die Runde, in den Augen lag Angst. »Es war der Wille Gottes.«


      »Wie kannst du den Willen Gottes kennen? Er wird uns durch das Gebet und die Erlasse des Papstes offenbart.«


      »Mir scheint, es ist sein Wille, dass die Wikinger sterben. Haben nicht deine Mönche, dein Ebolus und dein Joscelin, der in Paris gefallen ist, gekämpft, um sie zu töten?«


      »Aus gerechtem Grund, wie es der Heilige Augustinus gelehrt hat. In einem Krieg für das Gute, den die heiligen Autoritäten gutheißen und dessen Ziel der Friede ist.« Jehan hatte Mühe, ruhig zu bleiben.


      »Du bist kein Mönch, das sehe ich an deinem Haar, und doch sprichst du wie ein Mönch«, entgegnete Hugin.


      »Ich bin ein Mönch«, erwiderte Jehan, »aber ich bin auf steinigen Wegen gewandert.«


      Jehan sah sich um. Im Schatten schien sich etwas zu rühren, es war kurz da, verschwand aber sogleich wieder. Der Rabe strich sich über die Stirn und starrte den Boden an. Anscheinend kostete es ihn seine ganze Kraft fortzufahren.


      »Dann musst du wissen, dass am Tod der Wikinger und deiner Mönche nichts war, was Augustinus missfallen hätte. Für eine gute Sache, im Namen der heiligsten Macht, die es überhaupt gibt, und mit dem Ziel, Frieden zu finden, wie du es gesagt hast, sind sie gestorben oder werden sie sterben.«


      »Hast du sie gegessen?«


      »Was?«


      »Es heißt, du isst Tote.«


      »Das sagt man auch über eure Priester. Ich habe niemanden gegessen. Dieser Weg führt in den Irrsinn. Die Menschen haben gewisse Praktiken missverstanden, das ist alles.«


      »Welche Praktiken?«


      Der Rabe schluckte. »Was immer du denken magst, ich bin ein Mann voller Mitgefühl. Was haben dir die Berserker, mit denen du reist, über mich erzählt?«


      »Woher weißt du, mit wem ich reise?«


      »Ich beobachte das Land vor mir und hinter mir. Der Dicke ist aus großer Entfernung zu erkennen, und sie sind ein Volk, dem Täuschung nicht liegt. Du hast wohl vor ihnen das Kreuz getragen, oder?«


      »Ja.«


      »Ich war gleichzeitig mit eurer Gruppe in Siegfrieds Lager. Dort sind einige Männer und ihre Familien Christen. Sie haben gehört, dass ich auch ein Heiler bin. Ich habe es bei ihrer Tochter versucht, vermochte aber nichts auszurichten. Ein Pferd hatte das Mädchen getreten, und die Knochen waren gänzlich zerschmettert. Die Priester deines Landes sind Feiglinge, sie sind geflohen, als sie hörten, dass die Waräger kommen. Sie waren nicht bereit, sich um das Mädchen zu kümmern. Ich versprach zu tun, was ich konnte. Das Mädchen starb. Sie war eine Christin, und ihre Angehörigen waren verzweifelt. Ich sprach die Messe für sie und gab ihr die letzte Ölung. Ofaeti und seine Männer glaubten fortan, ich äße Fleisch.«


      »Du bist ein Heide.«


      »Ich bin ein Mensch, und mein Gott ist nicht eifersüchtig«, erwiderte der Rabe.


      »Mitfühlend ist er auch nicht.«


      »Seine Hallen sind voller Seelen der Krieger, die in der Schlacht gestorben sind. Die Seele eines kleinen Mädchens interessiert ihn nicht. Wohin sie geht, kümmert ihn nicht. Dein Gott sollte froh sein, dass ich seine Magie für ihn gewirkt habe.«


      Der Rabe legte die Hände um die Kerzenflamme, um sich zu wärmen, und sogleich schrumpfte die Helligkeit in der Kirche auf die kleine Kugel zwischen den Fingern. Als er weitersprach, klang seine Stimme kräftiger.


      »Unsere Götter sind gar nicht so anders. Meiner verlangt Blut, deiner auch. Als damals der schwarze Heilige durch diese Pässe marschierte, wollten sie, wie mir scheint, genau das Gleiche. Odin ist hier in den Steinen, in den Bergen, auf dem Pass. Er ist der Gott der Toten und sucht den Tod, um sich daran zu erfreuen. Welch ein Glück, dass dein Gott das Gleiche von seinen thebaischen Märtyrern verlangte.«


      »Mein Gott ist nicht dein Gott.«


      »Was weißt du über meinen Gott?«


      »Nur, dass er falsch ist.«


      Der Rabe nickte. »Das ist er, das ist er.« Er dachte einige Augenblicke nach. »Aber kommt es nicht immer darauf an, aus welchem Blickwinkel man eine Angelegenheit betrachtet? Der Verrat meines Gottes ist gut bekannt. Er tötet die Helden, um sie in seine Hallen zu holen. Deiner lässt die Märtyrer sterben, um ihren Glauben zu prüfen, und schickt sie in den Himmel.«


      Der Beichtvater riss sich zusammen, um wieder klar zu denken, und konzentrierte sich auf die Gunst, um die er, die Hand auf den Sarg des Heiligen gelegt, gebeten hatte. Wieder bemerkte er aus dem Augenwinkel eine Bewegung. Jehan erinnerte sich an das Gespräch in Siegfrieds Haus und an die Erklärung des Raben, er sei einst ein Christ gewesen und habe an diesem Ort den Glauben gefunden und wieder verloren. Sein Ziel kennen heißt seine Schwäche kennen. Jehan sagte sich die Worte im Kopf immer wieder selbst vor. Die Vernunft war jetzt wie eine Kerze im Sturm, die nur mit großer Gewissenhaftigkeit und Aufmerksamkeit am Leben erhalten werden konnte.


      »Du bist kein Mönch, und doch sprichst du wie ein Mönch«, erwiderte Jehan.


      »Einst war ich einer«, erklärte Hugin.


      »Warum hast du dann Christus verlassen?«


      »Weil Christus mich verlassen hat.«


      »Er ist immer für dich da.«


      »Er war nicht da, als ich ihn um Beistand bat. Dafür war etwas anderes da.«


      Der Rabe gab die Kerzenflamme wieder frei. Das Licht spielte auf dem Gold des Altars, das in der tanzenden Flamme wie eine Flüssigkeit wirkte.


      »Was denn?«


      »Ein anderer Weg.« Das Pferd trampelte hin und her, in einem Schwall Zugluft spuckte die Kerze. Der Rabe hatte die Hände vors Gesicht geschlagen, als trauerte er über etwas, der ausgemergelte Kopf ähnelte im Kerzenlicht einem Totenkopf. Er sprach leise weiter: »Christus hat mich verlassen. Ich habe gebetet, und er hat mich verlassen.«


      Im Schatten bewegte sich verschwommen, als sähe man sie durch trübes Wasser, eine Gestalt. Es war das Kind, das Jehan am Flussufer erblickt hatte, die schrecklich ausgemergelte junge Frau mit dem faltigen, verlebten Gesicht. Der Rabe hatte sie nicht bemerkt, und Jehan machte ihn nicht auf sie aufmerksam, weil er das fürchtete, was der Hexer tun mochte. Während der Rabe weiterhin den Boden anstarrte, machte Jehan eine Geste, um das Mädchen zu verscheuchen. Sie rührte sich nicht, sondern blieb stehen und starrte ihn an, das Gesicht eine bleiche Maske im Dunkeln.


      »Meine Familie gehörte zu den Armen in diesem Dorf. Meine Eltern hatten viele Söhne und Töchter. Ich war nicht ihr leiblicher Sohn, sondern ein Findelkind, für dessen Pflege die Mönche meine Mutter bezahlten – oder vielmehr die Frau, die ich meine Mutter nannte und die mich stillte. Ich blieb bei ihnen, bis ich fünf Jahre alt war und mein Vater starb. Dann nahmen mich die Mönche aus Barmherzigkeit zu sich. Sie unterwiesen mich, gaben mir zu essen und wollten mich zu einem der ihren machen.«


      »Ja, das war gewiss das Werk Christi«, warf Jehan ein.


      »Gewiss. Das Leben hier war für einen Knaben gar nicht so schwer, und ich konnte ja immer noch ins Tal gehen und meine Angehörigen sehen. Besonders meine Schwester war mir sehr ans Herz gewachsen.«


      »Es ist besser, nach vorne auf Gott zu schauen, statt an irdischen Verhaftungen festzuhalten«, wandte Jehan ein.


      Er hatte es aus reiner Gewohnheit gesagt und damit das Wissen verbreitet, das man ihm eingebläut hatte. Er gab anderen die gleichen Ratschläge, die man ihm gegeben hatte. Dabei war ihm, als bildeten die so mühelos ausgesprochenen Worte eine Rettungsleine, an die er sich klammern konnte, während der in ihm brodelnde Zorn alles wegzufegen drohte, was er je gewesen war.


      »Ich glaube nicht«, widersprach Hugin. »Sie bedeutete mir mehr als Gott. Meine Mutter war mit den anderen Kindern beschäftigt, mein Vater war tot, und meine Schwester war das Ziel aller zarten Gefühle, die ich hatte. Als ich fünf Jahre im Kloster verbracht hatte, befiel sie ein Fieber.«


      »Ist sie gestorben?«


      »Sie wäre gestorben, wenn ich nicht eingegriffen hätte.«


      »Hast du gebetet?«


      »Ja. Ich habe auch den Abt gebeten, ihr einen Heiler zu schicken. Er sagte, das Tal sei voller kleiner Mädchen, und eines mehr oder weniger, das störte den Herrn nicht. Um den Sohn eines Bauern zu retten, der eine Herde hüten, Häuser bauen und für Gott kämpfen konnte, würde er sich eher bemühen, aber nicht für eine ihrer liederlichen Töchter.«


      »Es war falsch, dass er das gesagt hat«, sagte Jehan.


      »Es hat ihn das Leben gekostet«, erklärte der Rabe. Die Schwäche war ihm nicht mehr anzumerken. Er war stark, selbstsicher und brannte vor Zorn.


      Jehan konnte nicht antworten, in seinem Kopf drehte sich alles. Wieder stieg ihm der Geruch der schwarzen Masse in die Nase. Die Wut wuchs weiter in ihm. Er bemühte sich, sie zu zügeln und nur an sein Ziel zu denken. Er musste erfahren, warum dieses Geschöpf hinter der Edelfrau Aelis her war. Wenn er das Wesen verstand, konnte er es vielleicht besiegen.


      »Ich eilte an ihre Seite und wusste, dass sie sterben musste. Meine Mutter hatte eine Frau aus den Hügeln gerufen, die dem alten Glauben anhing und sich bei der Ausübung ihrer Kunst das Gesicht verbrannt hatte. Sie sagte mir, dieser Ort, dieses Tal, sei ein ganz besonderer Ort. Die Kirche sei auf einer Quelle errichtet worden, die dem alten Gott geweiht war – dem Totengott, dem Gott der Gehenkten, dem Hüter der kreischenden Runen. Zur Zeit der Römer war hier ein Tempel ihres Gottes Merkur. Ich kannte ihn unter einem anderen Namen: Odin. Andere nennen ihn Wotan, Wodanaz, Godan oder Christus.«


      »Christus hat nichts mit deinen Götzen zu tun, wenn man davon absieht, dass er ihre Abbilder niederreißt.« Jehan konzentrierte sich jetzt ganz und gar auf den Raben und bemühte sich, nicht mehr an … an was eigentlich zu denken?


      »Dein Gott ist so blutdürstig wie jeder andere, vor dem die Menschen seit dem Anbeginn der Welt das Haupt gebeugt haben«, entgegnete der Rabe. »Sage mir, hat dein Gott gelächelt, als Stephanus für Christus sein Blut vergossen hat?«


      An das Blut. Das Gefühl, als Saerda ihn gequält hatte, war wieder da. Der Geschmack von Fleisch, die Flüche über die Kräfte, die seinen Körper erfüllt hatten, während ihm das warme Blut durch die Kehle geströmt war. Es war entsetzlich gewesen, doch jetzt fand er die Erinnerung überhaupt nicht mehr schrecklich. Irgendwie war sie ihm geradezu lieb und teuer.


      »Der Gott brauchte einen Toten. Das Tal wollte einen Toten. Sie zeigte mir den Dreifachknoten.« Der Rabe bewegte abwesend die Hände. »Drei ineinander verschränkte Knoten. Das Halsband des Totengottes, das sich zuzieht, bis es sitzt, und sich dann nicht mehr rührt. Ich suchte den Abt in seiner Zelle auf. Er hatte zu viel getrunken, und es war leicht, das zu tun, was der Gott erbeten hatte.«


      Jehans Kehle war trocken. Der Blick des Kindes schien ihn zu durchbohren. Er war schrecklich durstig und musste dringend auch etwas essen. Er leckte sich über die Lippen. Der Geschmack des Zeugs, das er unter dem Schnee gefunden hatte, klebte noch daran, erfüllte ihn aber nicht. Er beflügelte nur seinen Entschluss, mehr davon zu suchen.


      »Am Morgen ging es meiner Schwester wieder gut. Die wilde Frau sagte, der Preis für das Leben meiner Schwester seien ihre Dienste. Ich folgte den beiden in die Hügel.«


      Jehan hatte den Eindruck, dass die ganze Kirche wackelte.


      »Soll das heißen, der Götze, dem du zu Gefallen sein willst, verlangt jetzt nach Toten?«


      »Die habe ich ihm gegeben. Ich weiß nicht, was er sonst will.«


      Jehan konnte nicht länger über die Worte des Raben nachdenken. Das Blut rauschte in ihm, als hätte er Höhlen in sich, in die das Meer donnerte und wo die Wellen sich brachen. Er konnte nur noch an eines denken.


      »Was ist das?«, fragte Jehan. Er hatte Mühe, überhaupt die Worte herauszubekommen.


      »Was meinst du?«


      »Du hast etwas an dir. Etwas Feuchtes.« Jehan witterte es. Er wollte daran lecken, am Mantel des Raben saugen, um den Geruch und Geschmack des schwarzen Sekrets aufzunehmen, das den Kopf des Raben, die Schultern und die Hände bedeckte.


      »Das Gleiche wie bei dir, Mönch. Es liegt an der harten Arbeit, die ich verrichte.«


      »Was ist es?«


      Der Rabe lächelte, und auf einmal kam Jehan sein Gesicht bekannt vor. Es war ganz gewiss ein Symptom der Krankheit, die ihn befallen hatte, sobald er in das Kloster eingedrungen war. Ja, er hatte das Gesicht des Raben irgendwo schon einmal gesehen. Es war voller Wunden, angeschwollen, pockennarbig und entstellt, aber er hatte es schon einmal gesehen.


      »Was ist es?«


      »Es ist Blut.« Das Kind zog sich in den Schatten zurück und verschwand. Ein Gesicht, das in einem Sumpf der Finsternis unterging. Dann war sie fort.


      Blut. Jehan stürzte auf die Steinplatten. Er hatte den Geruch erkannt und es nicht wahrhaben wollen. Blut. Er hatte es auf der Lichtung geschmeckt. Blut, das er im Schnee aufgeleckt hatte. Die Kirche schien sich um ihn zu drehen. Die Kehle wurde ihm eng, kalter und klebriger Schweiß brach ihm aus allen Poren. Sein Körper schien zu beben, weil er unbedingt etwas tun wollte.


      Gebete und Fetzen aus Liedern, Glaubenssätze der Kirche, alles zerbrach, alles raste durch seinen Kopf und wollte sich zu etwas Verständlichem verbinden, um ihn zu Sinnen zu bringen. Wenn aber einer die Hostie in das Feuer erbricht, weil sein Bauch vor Essen überfließt, dann soll er zwanzig Tage Buße tun … Gott von Gott, Licht vom Licht, wahrer Gott vom wahren Gott, gezeugt, nicht geschaffen … wenn das kleine Ungeziefer im Mehl gefunden wird, soll alles weggeworfen werden, was sich ringsum befindet … wir erwarten die Auferstehung der Toten und das Leben der kommenden Welt … er wollte sich nicht mit dem Essen des Königs besudeln noch mit dem Wein, den er trank … hundert Tage, wenn ein Hund es frisst …


      Die Wut war so stark, dass er fürchtete, sie werde durch seine Haut herausplatzen. In seiner Kehle brannte ein Durst, der sofort gestillt werden musste.


      »Du bist krank, Wanderer«, sagte der Rabe und sah sich um. »Dies ist das Haus deines Gottes, aber er ist nicht für dich da. Mein Freund, ja, mein Freund, er erwartet dich in der Dunkelheit, wo er immer gewartet hat. Hier, stille deinen Durst.«


      Er gab dem Beichtvater einen Becher. Das Wasser darin roch nach etwas, das er kannte, aber Jehans Gedanken waren zu wirr, und er kam nicht darauf. Gierig trank er.


      Sein Durst wurde nicht gelöscht. Er wollte nur eines: Blut. Er blickte den Raben an und wusste, was er tun musste. Er stand auf und nahm das Schwert in die Hand. Auch der Rabe richtete sich auf. Jehan versuchte, die Hand zum Schlag zu erheben, doch das Schwert rührte sich nicht. Der Arm gehorchte ihm nicht mehr.


      »Dieser Ort verlangt den Tod«, erklärte der Rabe, »und mir scheint, er will den deinen.« Damit versetzte er Jehan einen Stoß vor die Brust, worauf der Mönch zurücktaumelte und hinstürzte. Jehan blieb auf dem Boden liegen, der Geruch von Blut erfüllte alle seine Sinne. Er hustete, presste sich die Hand auf den Mund. Eine schwarze Flüssigkeit quoll ihm über die Lippen. Der Trank war vergiftet gewesen. Er hatte den Geschmack erkannt, nur sein Verstand war nicht wach genug gewesen, um ihn zu warnen. Doch das Gefühl hatte schon lange vor dem Trinken eingesetzt.


      »Du hast mich getötet.«


      »Nein«, antwortete der Rabe. »Noch nicht.«


      Jehan blickte in das vernarbte Gesicht des Hexers hinauf und erkannte es endlich. Er hatte, seit er sieben Jahre alt gewesen war, nicht mehr in einen Spiegel geblickt, doch da war es nun direkt vor ihm. Schmaler, verzehrt und verletzt durch Ritual und Entbehrung, vernarbt und missgestaltet, starrte ihn sein eigenes Gesicht an.


      Jehan brach zusammen, und der Rabe fasste ihn an beiden Armen und schleppte ihn in die Krypta.
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      Der Wolfsstein


      Prinz Helgi der Prophet lag schwitzend im Bett. Der khagan hatte ein Problem. Er sollte als Bollwerk vor seinem Volk stehen, als ein Fels, auf den es sich verlassen konnte. Deshalb bot er den Untertanen jeden Tag, was sie sehen wollten, gab sich stark und fröhlich, ließ sich auf die Trinkspiele ein und gestattete seinen Kriegern, ihn bei den Prüfungen von Kraft und Schnelligkeit gewinnen zu lassen. Doch in der Nacht, im Schlaf, hatte er sich nicht so gut in der Gewalt. Manchmal schrie er im Dunkeln auf, und die Schreie klangen panisch. Die Nordmänner hielten nicht viel von Privatheit. Sie nächtigten Seite an Seite in ihren Langhäusern – Kinder, Männer und Frauen, alle dicht beisammen. Bald waren seine Albträume das wichtigste Gesprächsthema auf dem Markt. Das untergrub seine Autorität, wenn er mit den druzhina zu tun hatte, und wie man hörte, nutzte Ingvars Gruppe dies, um Zweifel an ihm zu säen.


      Es war, als sorgte seine Angst vor der Prophezeiung des Gottes – dass Ingvar herrschen würde – gerade dafür, dass sie wahr wurde.


      Die Meute von Wahrsagern und Zauberern war immer in seiner Nähe und lebte von seinem Geld, doch Helgi gab nicht viel auf sie. Er suchte wieder den Tempel des Svarog auf, hockte sich in die dunkle Hütte und atmete die duftenden Kräuter ein, hielt die Dunkelheit und das Warten aus, aber nichts kam dabei heraus außer Visionen von Sváva, die ihn beobachtete. Immer beobachtete sie ihn. Er musste mehr erfahren.


      Die normalen nächtlichen Geräusche in seiner Halle störten ihn ungemein – ein weinendes Kind, eine Mutter, die es tröstete, ein Paar, das sich küsste und Zärtlichkeiten austauschte, ein schnarchender und furzender alter Mann. Er ging hinaus und blickte zu den unendlich weit entfernten Sternen hinauf. Er wollte alles unter ihnen erobern, dachte er bei sich, wenn nur diese grässliche Prophezeiung nicht über ihm hinge wie die Axt eines Feindes.


      »Du musst das Mädchen aus Paris herholen.«


      Eine Stimme. Helgi sah sich um. Da war niemand, nur die Schatten unter dem Vordach der Halle.


      »Wer bist du?«


      »Ein Freund.«


      Es war, als öffneten sich die Schatten, damit der Wolfsmann vortreten konnte. Er war groß und dunkel, das Gesicht war ausgemergelt, die Gliedmaßen waren stark. Er hatte sich in einen großen Wolfspelz gehüllt und sich die Zähne auf den Kopf gelegt, als fräße ihn das Tier.


      »Ich kann sie herbringen, ich kann sie überzeugen. Mein Schicksal ist mit dem ihren verknüpft, das wurde mir enthüllt.«


      »Wer bist du?«


      »Sindre, genannt Myrkyrulf.«


      »Bist du ein Zauberer?«


      »In gewisser Weise schon.«


      »Wie viel willst du dafür haben?«


      »Ich bin nicht auf Silber aus, sondern verlange etwas viel Wertvolleres von dir.«


      »Was denn?«


      »Dein Versprechen. Der einäugige Gott kommt auf die Erde. Das müssen wir verhindern.«


      Helgi schluckte. Der Mann schien etwas über Lokis Prophezeiung zu wissen, aber der Gott hatte sich niemandem sonst offenbart, und kein Hexer war diesem Wissen auch nur nahe gekommen.


      »Welches Versprechen?«


      »Du musst sie behüten und einen Platz für sie finden, an dem sie sicher ist.«


      »Das ist ohnehin mein Wunsch, aber ich kann sie nicht erreichen.«


      »Ich kann es.«


      »Wozu brauchst du mich dann noch?«


      »Es ist mein Schicksal, durch die Hand meines Bruders zu sterben. Ich bin sicher, dass ich das Mädchen herbringen kann, aber für ihren weiteren Schutz muss jemand anderer die Verantwortung übernehmen.«


      »Wer ist dein Bruder?«


      »Der Hexer, den man den Raben nennt. Dies wurde mir offenbart.«


      »Von wem?«


      »Von meiner Mutter.«


      »Wer ist deine Mutter?«


      »Eine Sklavin aus dem Norden. Ihr Name ist Saitada, und sie ist eine weitblickende Frau und eine Feindin des gehenkten Gottes.«


      »Was weißt du über den einäugigen Gott, über Odin?«


      »Ich bin sein Feind.«


      »Kommt er auf die Erde?«


      »Wir können ihn daran hindern.«


      »Wie?«


      Der Wolfsmann berührte seinen Hals, an dem ein Kieselstein hing. Es war ein gewöhnlicher grauer Stein, auf den jemand unbeholfen einen Wolfskopf geritzt hatte.


      »Dies ist ein Geschenk von Loki, dem Feind der Götter. Es hält die Magie ab und bringt die Runen zum Schweigen. Wenn sie herkommt, braucht sie dies als Verteidigung. Sobald sie hier ist, muss sie den Wolfsstein tragen. Der Wolf kann sie nicht finden, solange sie ihn trägt. So kannst du sie an einen sicheren Ort bringen.«


      »Warum geht sie nicht allein an einen sicheren Ort? Sucht sie den Tod?«


      »Das tut sie nicht, aber die Runen wollen es. Sie wird verfolgt. Es gibt eine andere Frau, die Runen in sich trägt. Sie will den Tod der Edelfrau bewirken und ist durchaus fähig, es zu vollbringen. Sie und ihr Bruder – Hugin und Munin – sind starke Hexer, wie ich aus bitterer Erfahrung weiß. Sie dienen Odin.«


      »Ich habe von ihnen gehört.«


      »Ich habe gegen sie gekämpft, darf aber nicht zu viel riskieren. Es ist die Bestimmung meines Bruders, mich zu töten. Dieser Stein war mein Schutz.«


      »Behalte den Stein, ich habe genug Talismane«, erwiderte Helgi.


      »Meine Mutter kennt sich in der Seidhr-Magie aus und benutzte diesen Stein viele Jahre lang, um sich vor den Hexen zu schützen. Lege dem Mädchen den Stein an, und ihr werdet beide vor den Runen sicher sein. Der Gott darf sich auf der Erde nicht zusammenfügen. Frage dich selbst, warum ich in dieser Hinsicht lügen sollte, wenn ich in anderer Hinsicht so viel Wahres gesagt habe.«


      Helgi betrachtete den Mann und glaubte ihm. Eines wusste er: Dieser Besucher verlangte keine Belohnung und war unbemerkt an den Wachen der Stadt vorbeigekommen. Allein das war Grund genug zu akzeptieren, was er sagte. Das war aber noch nicht alles. Helgi wollte unbedingt, dass der Wolfsmann die Wahrheit sprach, also entschied er, dass dem so sei. »Wird das Schicksal damit abgewendet?« Helgi musste an Ingvar denken, der an der Spitze seines Heeres marschierte.


      »Das hoffe ich sehr.«


      »Was brauchst du, um nach Paris zu kommen?«


      »Nur einen Führer«, erwiderte der Wolfsmann.


      »Ich gebe dir meine stärksten Männer mit.«


      »Lass mich unbemerkt reisen«, widersprach der Wolfsmann. »Um Paris zu erobern und das Mädchen zu entführen, brauchst du zehntausend Krieger. Es ist besser, überhaupt keine zu schicken als zu wenig. Wir verschleppen das Mädchen heimlich. Ich benötige nur einen Führer, einen kleinen Mann, der für mich einen Gasthof betreten und etwas zu essen kaufen kann, ohne aufzufallen.«


      In diesem Augenblick dachte Helgi an den Händler, der ihn um ein Darlehen gebeten hatte, weil er Fracht ankaufen wollte, die dem Prinzen dessen Auslagen zehnfach vergelten sollten. Helgi hatte ihn aus seiner Halle gewiesen. Der Mann hatte bei seinen Geschäften Pech gehabt, und der khagan hatte gefürchtet, so etwas könne ansteckend sein. Der Seidenhändler Leshii war genau der Richtige. Einen unbedeutenderen Mann konnte man kaum auftreiben.


      Helgi hatte noch eine Frage, ehe er dem Wolfsmann auch nur einen Hund als Begleitung mitgab: »Wenn du dir so sicher bist zu sterben, warum rettest du dann das Mädchen? Du wirst nicht mehr für sie da sein.«


      »Ich bin schon einmal für sie gestorben. Es ist meine Bestimmung, dies zu tun. Es liegt in der Natur des Bandes zwischen ihr und mir. Wenn es dem Gott nicht gelingt, auf die Erde zu kommen, wird sein Bann vielleicht gebrochen, und wenn wir dann wieder leben …« Er brach ab und wusste nicht weiter. »Dann können wir vielleicht in Bescheidenheit zusammen sein.«


      »Es ist ein Segen, ein Held zu sein«, widersprach Helgi.


      »Ich habe festgestellt, dass dem nicht so ist«, antwortete der Wolfsmann.


      Helgi streckte die Hand aus. »Der Stein. Ich brauche ihn, wenn es so ist, wie du sagst. Die Magie, die in diesem Mädchen lebt, könnte auch unabhängig von ihrem Willen wirken.«


      »Nein«, wehrte der Wolfsmann ab. »Ich behalte ihn vorerst, um die Kräfte abzuwehren, die gegen mich arbeiten.«


      »Wie wird er dann zu mir gelangen?«


      »In Loki haben wir einen mächtigen Gott, der für uns wirkt. Dies ist sein Geschenk. Wenn er will, dass du ihn bekommst, und das glaube ich, dann wird der Stein zu dir finden.«


      Helgi wusste nicht, was er davon halten sollte, aber eines war sicher. Der Wolfsmann war zuversichtlich, die Edelfrau aus Paris holen zu können, und der Prinz riskierte bei alledem nur das Leben eines gescheiterten Händlers.
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      Das ewige Lied


      W asser und Dunkelheit. Kälte und Lärm. Jemand sang. Wer war es? Jehan konnte nichts erkennen. Er war festgesetzt, die Hände hinter dem Rücken gebunden, und hockte bis zur Brust in kaltem Wasser. Neben ihm sang jemand. Ein Choralgesang. Die Worte schienen seltsam gedämpft. Ein leises Echo war zu hören, das an eine niedrige Decke denken ließ.


      »Dass du nicht erschrecken müssest


      Vor dem Grauen der Nacht, vor den Pfeilen,


      Die des Tages fliegen, vor der Pestilenz,


      Die im Finstern schleicht, vor der Seuche,


      Die im Mittage verderbt.«


      Die Stimmen der Sänger bebten und hielten die Töne nicht recht, aber Jehan konnte erkennen, dass sie in der mönchischen Vortragsweise geübt waren. Sie sangen einen Psalm. Er fühlte sich seltsam und wusste nicht einmal, ob er wachte oder träumte.


      »Wer ist da?«, fragte Jehan.


      Der Hunger in ihm hatte keineswegs nachgelassen. Er spie aus und hatte einen üblen Geschmack im Mund. Gift. Ja, man hatte ihn vergiftet. Er erinnerte sich an die Wikinger im Wärmeraum. Das Gift auf den Lippen hat sie nicht umgebracht … erst der Rauch hat sie erstickt. Der Gedanke kam und ging wie ein Fußabdruck im Sand, fortgeschwemmt von der kalten Woge des Hungers.


      Einer hörte zu singen auf. »Die Brüder Paul und Simon. Wer bist du?«


      »Bruder Jehan aus Saint-Germain.« Es war, als müsste er gegen einen kräftigen Wind anbrüllen. Er litt Höllenqualen und konnte kaum einen klaren Gedanken fassen.


      »Der Beichtvater aus Paris?«


      »Ja.«


      »Bist du gekommen, um uns zu retten?«


      »Ich kann euch nicht retten.«


      Der Mann auf der rechten Seite sang weiter:


      »Ob tausend fallen zu deiner Seite


      Und zehntausend zu deiner Rechten,


      So wird es doch dich nicht treffen.«


      »Bist du stark genug, um zu singen, Bruder? Wir dürfen das Lied nicht unterbrechen. Dieser Schrecken sucht uns nur heim, weil wir zu singen aufgehört haben.«


      Jehan konnte nicht antworten. Er bewegte das Bein hin und her und stieß an etwas Schweres.


      »Wir müssen sterben«, fuhr der Mönch fort. »Dem Herrn sei Dank für das Geschenk unseres Märtyrertums.« Die Worte waren tapfer, aber die Stimme bebte. Jehan konnte erkennen, dass der Mann fror. Auch Jehan war es kalt, sehr kalt.


      »Wo sind wir?«


      »In der unteren Höhle am Brunnen Christi.«


      Der Psalm ging weiter:


      »Ja du wirst mit deinen Augen deine Lust sehen


      Und schauen, wie den Gottlosen vergolten wird.«


      »Wo ist das?«


      »Es gibt einen Tunnel, der in der Krypta beginnt. Von dort aus geht es hierher hinab, es ist ein heiliger Brunnen unter der Erde. Die Nordmänner haben uns ohne Mitleid hingemetzelt. Er ist jetzt verseucht.«


      Etwas prallte gegen den Arm des Beichtvaters, etwas anderes kitzelte seine Hand. Gras? Nein, dahinter war etwas Festes. Jehan packte zu und tastete es ab. Er bemerkte etwas Hartes und etwas Weiches, einen Halbkreis von Erhebungen und Hügeln, und ließ wieder los. Er hatte Haare gespürt und mit den Fingern die Zähne betastet.


      »Kannst du dich bewegen?«, fragte Jehan.


      »Nein. Bist du nicht gefesselt?«


      »Ich bin gefesselt.«


      »Dann ist es sinnlos. Er wird uns schon erwarten. Er will, dass wir hier sterben.«


      Jehan schluckte, auch er zitterte jetzt. Rechts neben ihm geriet das Lied ins Stocken.


      Er beugte sich vor und hustete. Etwas lag um seinen Hals. Eine Schlinge. Er drehte den Kopf, um sich zu befreien, aber das machte es nur noch schlimmer. Sie saß jetzt fester, drückte ihm noch nicht die Luftröhre zu und schnitt ihm nicht das Blut ab, aber er wusste, dass schon die nächste Bewegung ihn umbringen konnte.


      Dann sah er es. Ein Licht näherte sich. Es war eine Kerze. Gewiss hatte einer der Mönche überlebt, oder die Wikinger waren das Warten leid geworden und brachen ein. Nun konnte er auch erkennen, wo er saß. Es war ein Becken in einer natürlichen Höhle, die Decke befand sich in Reichweite über seinem Kopf. Drei große Säulen aus Kalkstein erstreckten sich von der Decke bis zum Wasser, und an sie hatte man die Gefangenen gebunden. Rechts sang der verzagte Mönch und stotterte die Worte des Psalms hervor. Links war ein weiterer, dickerer Mönch. Die Männer schnatterten und bibberten in der Kälte.


      Ringsherum trieben oder hingen Tote im Wasser, so bleich wie tote Fische in einem Teich. Die Körpersäfte, ob Blut, Kot oder Urin, waren im Sterben aus den Körpern gelaufen und hatten den Teich in eine stinkende Brühe verwandelt. Die Mönche waren zweifellos ermordet worden – manche mit dem Schwert, andere mit Schlingen, die zu drei ineinander verschränkten Knoten gebunden waren.


      Der Rabe stellte die Kerze am Rand des Teichs ab. »Es tut mir leid«, sagte er. »Dieser Schrecken ist … notwendig.«


      »Unreines Ding«, stieß Jehan hervor. »Abscheulichkeit, Hexer …« Das Seil schnitt tief ein und würgte ihn. »Ich fürchte dich nicht.«


      Der Rabe lächelte ihn an, doch in den Augen lag kein Fünkchen Humor.


      »Der Gott will nicht deine Angst. Er will die meine. Diese …« Er suchte nach einem Wort und fand keines, also benutzte er das Wort des Beichtvaters. »Diese Abscheulichkeiten entsprechen nicht meinen Neigungen. Verwechsle mich nicht mit den Römern, die sich mit Folterungen besonders hervorgetan haben.«


      Jehan wollte antworten, konnte aber nur husten.


      Der Rabe fuhr fort: »Wir werden beide bekommen, was wir wollen, Mönch. Wenn sie dich finden, werden sie die schönste Kunst aufwenden, um die Erinnerung an diesen Märtyrertod zu bewahren. Ich bin sicher, dass die Pilger dein Abbild auf Medaillons tragen werden.«


      »Ich …«


      Jehan konnte nicht sprechen.


      Der Rabe setzte sich an den Rand des Beckens und wiegte sich hin und her. Er stimmte einen Singsang an, der ganz anders als das Kirchenlied der Mönche klang. Dies war ein leises, kehliges Lied mit unruhigem, stockendem Versmaß, es eilte dahin und hielt inne, während die norwegischen Worte ungestüm zum Vorschein kamen.


      »Fenrisulfr,


      Gebunden und gefesselt,


      Wolf, heißhungrig und gequält,


      Großer Fresser,


      Des Gottes Tod und Geißel,


      Ich will leiden, wie du leidest.


      Für meine Qualen


      Einsicht,


      Für meine Schrecken


      Eine Vision …«


      Der Gesang ging immer weiter und verwob sich mit dem Kirchenlied. Der Mönch zu seiner Rechten konnte nicht mehr, worauf der andere die Melodie aufnahm. Seit vierhundert Jahren sangen sie an diesem Ort Tag für Tag die Psalmen. Wozu?, fragte sich Jehan. Um diesen Schrecken in Schach zu halten. Hatte diese Grässlichkeit so lange Entbehrungen gelitten, weil die Mönche so wachsam gewesen waren?


      Die Kälte betäubte ihn, und die Gesänge schienen seinen Kopf in eine reife Feige zu verwandeln, die gleich bersten wollte. Weißt du, was sie mir angetan haben? Weißt du, was sie getan haben? Die Stimme, die er in seinem Innern hörte, war voller Wut und Hass. Er befand sich an einem anderen Ort. Oder vielmehr, es war derselbe Ort, aber er hatte sich verändert. Das Wasserbecken war verschwunden, der Raum war trocken. Staubtrocken sogar. Es stach in der Nase, die Zunge schien wie in Sand gebacken. Rechts wand sich eine große Schlange um die Säule. Sie war golden, rot und grün, vom Kiefer tropfte das Gift. Sie reckte sich über seinen Kopf hinweg und ringelte sich um die Säule, an die er gefesselt war. Links von ihm kroch sie an der letzten Säule wieder herunter. Dort entdeckte er nun etwas ganz Außergewöhnliches.


      Dort hing ein großer, hellhäutiger Mann, der gefesselt war wie er selbst. Er hatte feuerrote Haare und kreischte, als die Schlange ihm ihr Gift in die Augen träufelte. Seine Haut war gerötet, wo das Gift sie verbrannt hatte, auch die Haare waren stellenweise versengt. Die Augen waren dunkel wie das Fleisch der Leber, die Lippen schwarz und vernarbt. Ein stechender Dampf stieg von der Haut auf, wenn das Gift herabtropfte und sie verbrannte.


      »Kannst du mich nicht befreien, mein Sohn?«, flehte die Stimme. Es klang halb nach einem Schluchzen und halb nach einem Schrei.


      »Ich bin selbst gefesselt.« Auf einmal konnte Jehan wieder klar denken.


      »Sie haben dich wie mich gebunden, die Götter der Dunkelheit und des Mordens.«


      »Wie können wir da herauskommen?«


      »Wir kommen heraus, es ist vorherbestimmt.«


      »Wo ist der Rabe? Wo ist dieses Wesen?«, rief Jehan.


      »Fort.«


      »Er verdient den Tod.«


      »Er ist der Diener des Todes, er dient dem Gott mit der Schlinge.«


      Zum ersten Mal in seinem ganzen Leben bekam Jehan es mit der Angst. Dieses Wesen vor ihm litt grässliche Qualen und hatte doch eine Ausstrahlung, welche die Luft in der Umgebung bleischwer machte. Ein schrecklicher Gedanke kam ihm: Dies ist die Hölle. Sein Stolz hatte ihm den Garaus gemacht, und nun war er im Meer des Feuers gestrandet. »Du bist der Teufel«, sagte er, »und dies ist die Hölle.«


      »Die Hölle fürchtet dich, Fenrisulfr. Ihre Hallen erbeben, wenn sie deine Stimme vernehmen.«


      »Warum nennst du mich so?« Der Name schien irgendetwas in ihm anzuregen wie die Glocke, die zum Stundengebet rief.


      »Es ist dein Name.«


      »Befreie mich aus diesem Verlies, Teufel.«


      »Willst du denn frei sein?«


      »Ich will frei sein.«


      »Dann sollst du befreit werden.«


      Auf einmal würgte Jehan wieder, er war dem Ertrinken nahe und hockte wieder in dem Becken. Im Dunklen war etwas neben ihm, der große Kopf drückte gegen ihn, der Atem strich ihm heiß über die Haut, und der gewaltige gequälte Klagelaut, der aus der Kehle drang, ließ ihm fast die Ohren platzen. Der Wolf war bei ihm, von dünnen, grausamen Fäden gefesselt. Dessen Qualen erfüllten ihn ganz und gar, er war nicht länger er selbst. Er war der Wolf und versuchte sich aufzurichten und gleichmäßig zu atmen, obwohl ihn die bösen Fäden hielten und schnitten. Hinter sich zerriss er die Fesseln und kratzte mit den Fingern an der Schlinge, die den Hals einschnürte, bis er das Seil ganz und gar beseitigt hatte.


      Neben ihm lag etwas im Todeskampf. Der verführerische Takt eines stockenden Herzens, die Muskeln und Adern verkrampften sich, und er hörte den flachen, ersterbenden Atem. Wie von selbst reagierte sein Körper darauf. Er kämpfte sich durch das Wasser, um den köstlichen Rhythmus des Todes zu trinken, in sich aufzunehmen und ihm einen Ausdruck zu verleihen, wie ein Tänzer die Musik in Bewegung verwandelt.


      Ein gewaltiger Schrei war zu hören; so nahe, dass er meinte, er habe ihn selbst ausgestoßen. Doch dem war nicht so. Es war der Mann gewesen, der an die Felssäule gefesselt war, und der unter Jehans Fingern und Zähnen starb. Noch mehr Lärm, ein neuerliches Heulen. Der andere Mönch kreischte, Jehan solle aufhören. Auch ihn brachte er zum Schweigen.


      Als er fertig war, lag Jehan eine Weile im Wasser wie eine Leiche zwischen den anderen Toten, dachte nichts und fühlte nichts. Er fragte nichts und dachte nicht nach, als das bleiche Kind ihn an der Hand nahm und aus dem Wasser führte.
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      Eine geschäftliche Entscheidung


      L eshii war unendlich müde. Das Feuer war warm und einschläfernd. Wie ein Greis beschäftigte er sich damit, Gesichter in den Flammen zu erkennen, während er über seine Möglichkeiten nachdachte.


      Die einzige Hoffnung war, dass die Edelfrau ihm eine Art Entschädigung zukommen ließ, wenn sie nach Paris zurückkehrten. Aber wie sicher war das? Die Stadt war von einer Masse gieriger Dänen umzingelt wie der weggeworfene Rest einer Birne von den Ameisen. Wenn sie hineinwollten, mussten sie kämpfen, und dazu war Leshii nicht bereit.


      Selbst wenn er hineingelangte, wie wollte er wieder herauskommen? Denn dabei würden ihm die Krieger nicht helfen. Nimm es hin, du Narr. Du bist jetzt ein armer Mann. All deine Mühen haben zu nichts geführt. Das sagte er sich selbst und war sehr verbittert.


      Krieger, ob Franken oder Dänen, mochten es für eine Tugend halten, Großes zu erstreben und alles zu verlieren, aber so konnte er das nicht sehen. Er hatte sich vorgestellt, den Lebensabend in einem Innenhof zu verbringen und sich von der Sonne wärmen zu lassen. Er hatte angenommen, er könne sich einen Brunnen im römischen Stil bauen lassen, eine Frau haben, die für ihn kochte und putzte, und vielleicht noch eine Bettsklavin, wenn er es sich leisten konnte. All das hatte er nun verloren, und ihm blieb nur noch die Erinnerung an einen Traum.


      Er fiel in einen unruhigen Schlaf, aus dem ihn immer wieder die Angst auffahren ließ.


      Wie lange konnte er noch auf den Handelswegen reisen? Natürlich konnte er sich seinen Lebensunterhalt verdienen und genug zusammenkratzen, um zu essen und eine bescheidene Unterkunft zu haben, aber ihm war klar, was ihm bevorstand, wenn die Augen versagten, wenn der Rücken zu schwach wurde oder die Knie einknickten, die ihm jetzt schon wehtaten. Er würde verhungern oder musste sich der Gnade des Perun-Tempels ausliefern. Das war keine schöne Art, den Lebensabend zu verbringen.


      Die Wärme des Feuers lud ihn ein, abermals einzunicken. Auf einmal aber riss ihn ein Geräusch aus dem Dämmerschlaf. Es war der Ruf eines Vogels. Er sah sich um. Zwei Raben hockten auf dem schlafenden Franken. Alle Gefühle, die er bisher unterdrückt hatte, brachen auf einen Schlag aus ihm hervor – Zorn, Enttäuschung und Angst. Er nahm einen Stock, um ihn nach den Raben zu schleudern. Dann hielt er inne. Der Franke war Renier, der angedeutet hatte, Aelis sei eine Dirne, weil sie sich die Haare abgeschnitten hatte. Leshii hatte eine Idee.


      Er legte den Stock wieder weg und sah sich um. Auf ihn hatte es kein Rabe abgesehen. Er ging zu den Pferden und seinem Maultier. Sie waren an den Füßen gefesselt – jeweils ein Vorderbein an ein Hinterbein –, damit sie nicht zu weit wegliefen. Er entfernte die Seile und band die Tiere lose an einen Baum. Gern hätte er die Pferde gesattelt, doch er musste fürchten, zu viel Stampfen und Schnauben könne die Franken wecken. Dann nahm er das Messer und ging zu Aelis’ Zelt. Als er an dem Franken vorbeikam, sah er, dass die Raben ihn in die Wange gepickt hatten.


      Der Krieger war dabei nicht erwacht und murmelte im Schlaf: »Sie steht nicht auf meiner Seite. Sie wird wegen meiner zornigen Worte gegen mich sprechen. Sie wird Söhne gebären, und meine Nachkommen werden das Nachsehen haben. Odo ist nicht der richtige Mann, die Franken zu führen. Sie steht nicht auf meiner Seite. Sie wird wegen meiner zornigen Worte gegen mich sprechen. Sie wird Söhne gebären, und meine Nachkommen werden das Nachsehen haben. Odo ist nicht der richtige Mann, die Franken zu führen …« Er wiederholte es immer wieder.


      Die Raben flogen von der Schulter des Mannes auf und verschwanden in einem Baum. Im Dunklen waren sie im Geäst nicht mehr zu erkennen.


      Leshii bückte sich vor dem Zelt. »Edelfrau, Edelfrau!«


      Keine Antwort.


      »Edelfrau, schnell! Bevor es zu spät ist! Der Franke ist verhext!«


      »Wer ist da?«


      »Still! Wir dürfen nicht seine Aufmerksamkeit erregen. Du musst jetzt schnell mitkommen. Der Franke ist verhext, und wer weiß wie viele von ihnen noch. Du bist bei diesen Männern nicht sicher.«


      »Was willst du, Leshii?«


      »Rasch, zieh die Stiefel an. Du schwebst in Lebensgefahr. Beeil dich!«


      Aelis kam zu sich und tat, was Leshii verlangte. Sie blickte aus dem Zelt über die Lichtung. Der Franke saß mit gezogenem Schwert da, betrachtete die Klinge und murmelte mit sich selbst, als wüsste er nicht genau, was er da vor sich hatte.


      Aelis krabbelte aus dem Zelt. »Wecke die anderen«, sagte sie.


      »Nein. Ich fürchte, sie sind ebenfalls verzaubert. Wir können es nicht wissen«, flüsterte Leshii drängend.


      »Was sollen wir dann tun?«


      »Wir müssen sofort fliehen. Du bist hier nicht sicher. Die Raben werden dich überall finden. Jetzt kannst du nur noch nach Ladoga gehen. Helgi kann dich retten, wenn wir den Hexern bis dahin entkommen. Ich habe auch schon einen Plan, wie uns das gelingen kann.«


      Sie betrachtete den Händler. Aelis konnte in den Menschen lesen, als hörte sie Musik oder als betrachtete sie Farben. Sie erkannte, dass er log, oder vielmehr, dass er eher von Eigeninteresse geleitet war und ihr nicht die ganze Wahrheit verriet. Von ihm schien eine Bedrohung auszugehen, die sie wahrnahm wie das Summen einer Hornisse an einem Sommertag. Doch wenn sie den murmelnden Franken betrachtete, spürte sie eine Gefahr von einer ganz anderen Größenordnung. Dort herrschte ein Tumult, dort war Aufruhr, als strömte eine mächtige Flutwelle über ein kreischendes Wasserrad.


      »Wir müssen gehen«, drängte Leshii.


      Aelis sah ein, dass er recht hatte, und lief durch das Lager. Als sie an ihm vorbeikamen, stand der Franke auf. »Schau dir dein Haar an. Das ist das Zeichen einer Hexe. Du bist keine Prinzessin, sondern eine Bauerndirne!«


      »Steig auf das Pferd! Dorthin zurück, wo wir hergekommen sind!«, rief Leshii. Inzwischen konnte er nicht mehr darauf hoffen, die anderen Franken nicht zu wecken. Er faltete die Hände, um Aelis eine Hilfe beim Aufsteigen zu bieten. Schnaufend sprang sie auf das Pferd. Ihre Rippen taten schrecklich weh. Sie verdrängte den Schmerz und nahm einen Speer, den jemand mit dem Schaft voran in die Erde gesteckt hatte.


      Der Franke griff sie an, und sie nahm mit einem Schenkeldruck das Reittier herum. Leshii versetzte dem Franken einen Tritt gegen die Beine und warf ihn um. Sofort sprang der Mann wieder auf. Inzwischen stürzten die anderen Ritter aus den Zelten heraus.


      »Er ist verhext, er will die Edelfrau töten!«, rief Leshii.


      Aelis trieb ihr Pferd einen Weg hinunter an und verschwand in der Nacht. Renier folgte ihr schreiend und rufend.


      »Da seht ihr es, da seht ihr es«, rief Leshii.


      »Was ist geschehen? Langsam jetzt!« Moselle gürtete sein Schwert.


      »Die Edelfrau wird von Zauberern verfolgt. Sie haben den Mann dort verhext, er will sie töten.«


      »Unsinn«, entgegnete Moselle. »Holt mir das Pferd. Vergiss den Sattel, holt mir nur das Pferd.«


      Ein junger Ritter nahm Moselles Reittier die Fesseln ab, während die anderen sich daranmachten, ihre eigenen Tiere zu befreien. Moselle sprang auf sein Tier und eilte hinter Renier und Aelis her. Die anderen folgten ihm.


      Leshii sah sich im Lager um. Inzwischen waren sämtliche Ritter verschwunden. Er war sehr in Versuchung, sich nach Münzen umzusehen, die sie möglicherweise zurückgelassen hatten, doch wenn die Franken Aelis fanden und zurückkehrten, würden sie bald bemerken, dass etwas fehlte, und dann konnte nur einer dafür verantwortlich sein.


      Leshii wollte Aelis lieber in der Nähe wissen, also warf er einen Sattel auf das Pferd, das Sindre getragen hatte, zäumte das Tier so schnell wie möglich auf und band das Maultier an das Pferd. Die Ritter konnten ihn nicht bestrafen, wenn er sich nahm, was rechtmäßig ihm gehörte, und in diesem Moment waren das Pferd und das Maultier alles, was Leshii noch besaß.


      Während er diesen Verrichtungen nachging, blickte er auf Sindre hinab. Der Wolfsmann war bewusstlos.


      »Ach, Chakhlyk«, sagte er, »warum habe ich dich hierhergebracht? Es muss doch einen einfacheren Weg geben, seinen Lebensunterhalt zu verdienen.«


      Er hockte sich neben den Wolfsmann und legte ihm eine Hand auf die Stirn. Die Haut war kalt, der Verletzte hatte wohl nicht mehr lange zu leben. Leshii hätte zur Erinnerung gern etwas an sich genommen und wollte ihm schon das Wolfsfell abstreifen, doch dann hielt er inne. Es war wertvoll, aber dem Wolfsmann so teuer, dass Leshii es nicht über sich brachte, es zu stehlen. Gleichzeitig fand er den Gedanken seltsam. Der Mann würde sterben, warum ihm also nicht die Wertgegenstände abnehmen? Nein, der Händler brachte es nicht über sich.


      »Den brauchst du für die Magie im nächsten Leben«, sagte er.


      Dann bemerkte er den Anhänger, den Sindre am Hals trug. Er betrachtete den einfachen Kieselstein und verstand, was die ungeschickte Zeichnung zu bedeuten hatte. Es war ein Wolfskopf, und das war, fand Leshii, durchaus passend. Ein komplizierter Knoten verband den Stein mit der Schnur. Der Anhänger war nichts wert, aber immerhin eine Erinnerung an den Wolfsmann. Leshii schnitt ihn ab. Dann saß er auf und warf einen letzten Blick auf den Wolfsmann hinab.


      »Viel Glück«, sagte er und machte das Zeichen des Blitzes. Er ließ das Pferd die Hacken spüren, und das Reittier trabte los.


      Es war nicht schwer zu erkennen, wohin die Franken sich gewandt hatten. Im Wald war der Teufel los. Als Leshii sich ihnen näherte, hörte er sie miteinander streiten.


      »Ihr werdet meinen Bruder nicht töten!«


      »Ihr müsst ihn festhalten.«


      »Renier, legt das Schwert weg, Mann. Was ist nur in Euch gefahren?«


      Es gab einen Schrei, weitere Rufe ertönten, dann das unverkennbare Klirren gekreuzter Schwertklingen.


      »Tut ihm nicht weh. Der Händler hat recht, er ist verhext.«


      »Er hat meinen Arm getroffen! Christus, Renier, dafür sollt Ihr büßen.«


      »Bleibt alle stehen!« Moselle übertönte den Lärm. »Niemand tut ihm etwas. Tretet hinter ihn. Wir überwältigen ihn und fesseln ihn.«


      Leshii trieb das Pferd weiter und sah zu, wie die Franken Renier einkreisten, der schwer atmend und mit wilden Blicken mit dem Schwert um sich schlug.


      »Jetzt!«


      Wie ein Mann sprangen die Ritter vor, und ein paar Sekunden später hatten sie ihn niedergerungen und entwaffnet. Er wehrte sich weiter.


      Moselle stand auf und wandte sich an Leshii. »Was ist das, Händler?«


      »Keine Ahnung. Hexerei vielleicht?«


      »So etwas gibt es nicht, die Priester lassen daran keinen Zweifel.«


      »Wie soll man es denn sonst nennen?«


      Der Ritter zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht. Wie können wir ihn davon befreien?«


      »Als ich so etwas das letzte Mal gesehen habe, haben wir dem Opfer ein Schwert durch den Leib gejagt. Das hat ihn geheilt.«


      »Ich jage gleich dir eine Klinge in den Bauch«, erwiderte Moselle. »Meinst du, es geht von selbst vorbei?«


      »So war es beim letzten Mal, aber wie gesagt, der Mann lag im Sterben. Wenn Ihr mich jetzt entschuldigen wollt, ich muss die Schwester Eures Grafen suchen.«


      »Fesselt ihn«, sagte Moselle zu den anderen Franken und deutete auf Renier. »Ich suche Edelfrau Aelis.«


      Ein Ritter rannte los, um ein Seil zu holen, während die anderen Renier festhielten. Moselle sprang auf sein Pferd. Zu Leshii sagte er kein Wort, doch der Händler folgte ihm. Hinter ihnen ertönte ein Schrei.


      »Haltet ihn fest!«


      »Er ist da drüben!«


      Renier war entwischt, und die Franken jagten ihn zwischen den Bäumen. Leshii sah sich nicht um, sondern trieb seine Tiere an, um sich so weit wie möglich von dem verhexten Franken zu entfernen.


      Moselle war ein erheblich besserer Reiter als der Mann aus dem Osten, und Leshii hatte alle Mühe mitzuhalten. Schließlich gab er es auf und folgte nur den Spuren des Pferds durch den Wald. Er war sicher, auf der richtigen Fährte zu sein, denn es gab nur einen einzigen gangbaren Weg. Es dämmerte schon fast, als er die beiden erreichte. Aelis stand mit Moselle an einem Bachlauf. Sie hatte angehalten, um das Pferd zu schonen, und so hatte er sie eingeholt. Moselle versuchte, ihr im Guten zuzureden.


      »Edelfrau, die Gefahr ist gebannt. Wir haben Renier gefesselt. Er ist nicht mehr er selbst. Ich kann es nicht erklären, aber ich werde das Rätsel lösen. Er bleibt gefesselt und wird bewacht, bis wir wieder in der Stadt sind. Sie ist nur einen guten Tagesritt entfernt. Bitte, kommt mit uns.«


      »Ich habe mich entschieden«, erwiderte Aelis. »Ich kehre nicht nach Paris zurück. Das ist zu gefährlich. Meine Anverwandten könnten sich jederzeit gegen mich wenden. Ich muss zur Wurzel des Problems vorstoßen und es lösen.«


      »Das ist unmöglich. Ihr seid eine Frau«, widersprach Moselle. »Lasst mich an Eurer Stelle gehen. Ich bin ein Krieger und habe in vielen Schlachten Erfahrungen gesammelt. Was es auch ist, das Euch heimsucht, meine Männer und ich werden dem ein Ende setzen.«


      »Nein, das könnt Ihr nicht«, entgegnete Aelis. »Ich wünschte, Ihr könntet es. Wenn Ihr mit mir kommt, würde sich erst einer von Euch gegen mich wenden, und dann noch einer. Ich darf nicht in der Nähe von Menschen bleiben, und schon gar nicht in der Nähe von Kriegern. Gebt mir das Schwert.«


      »Edelfrau?«


      »Das Schwert. Im Namen meiner Familie, welche die Befehlsgewalt über Euch hat, überlasst mir das Schwert, das ich Euch gegeben habe. Die Wikingerklinge.« Moselle war offenbar zu der Ansicht gelangt, Siegfrieds Schwert sei seiner eigenen Waffe vorzuziehen, und trug sie am Gürtel.


      »Wozu? Ich bin nicht verhext, ich werde Euch nicht angreifen.«


      Aelis schüttelte den Kopf. Sie ging zu Moselles Pferd. Es war ein schöner Grauer, der im schwachen Licht vor der Morgendämmerung fast von innen heraus zu glühen schien. Aelis streichelte ihm die Nüstern und legte den Kopf an den Hals des Tiers. Dann wandte sie sich wieder an Moselle.


      »Gebt mir das Schwert.«


      Moselle zuckte mit den Achseln und band es los. Aelis nahm es und legte es an.


      »Wieder eine Verkleidung?«, fragte Moselle.


      »Nein. Ich brauche es, um mich zu verteidigen. Habt Ihr Geld?«


      »Nur ein paar Denier.«


      »Gebt mir auch die.«


      Moselle zog eine Geldbörse aus dem Hemd und reichte sie ihr. Aelis war erleichtert, da sie recht schwer war.


      »Was habt Ihr nun vor, Edelfrau?«


      »Ich gehe nach Osten, wo ich diese Angelegenheit beilegen oder sterben werde.«


      »Das ist widernatürlich. So etwas sollte nur ein Mann sagen«, erwiderte Moselle. »Ihr seid ebenfalls verhext.«


      »Im Norden kämpfen auch Schlachtjungfern«, gab Leshii zu bedenken. »Ich habe eine in Kiew gesehen. Sie wirkte unnatürlich – zu groß für eine Frau und keineswegs sittsam. Jemand hätte sie verprügeln und an ihren Platz weisen müssen, aber ich glaube, sie hatten alle zu große Angst vor ihr.«


      »Gib mir dein Messer und die Axt«, verlangte Aelis von Leshii.


      »Wie viele Waffen brauchst du denn noch?«


      »Nur diejenigen, die in meiner Nähe sind. Du begleitest mich, Händler; du wirst mir den Weg zeigen.«


      Zum ersten Mal seit langer Zeit musste Leshii lächeln. »Ist mir ein Vergnügen.«


      »Wollt Ihr wirklich einem Fremden trauen?«, fragte Moselle.


      »Ich vertraue ihm ganz und gar nicht«, entgegnete Aelis. »Aber wir wissen wenigstens, wo wir stehen. Außerdem, wenn er verhext wird, ist er alt und unbewaffnet, also kann ich ihn töten.«


      »Ein ungeheurer Vorteil!«, stimmte Leshii zu.


      »Das werde ich nicht zulassen«, sagte Moselle. »Euer Bruder würde es nicht erlauben, und ich glaube, ich muss hier in seinem Namen handeln. Ihr werdet freiwillig mit mir kommen, oder, so ungern ich es sage, meinetwegen auch gegen Euren Willen, aber auf die eine oder andere Art werdet Ihr mich nach Paris begleiten, Edelfrau.«


      Aelis schüttelte den Kopf und pfiff ihrem Pferd. Das Tier kam sofort, und sie stieg auf einen umgestürzten Baum und saß auf. Moselle folgte ihrem Beispiel.


      »Edelfrau, zu Pferd könnt Ihr mir nicht entkommen. Zwingt mich nicht, Euch nach Paris zu tragen.«


      »Ich kann Euch sehr wohl zu Pferd entkommen«, widersprach Aelis. Sie wendete ihr Pferd und trabte den Weg hinunter, der aufgehenden Sonne entgegen. Leshii trieb sein Tier an und folgte ihr, das Maultier im Schlepp.


      »Das ist doch eine Dummheit.« Moselle wollte sein Pferd mit einem Schenkeldruck in Bewegung setzen, doch das Pferd rührte sich nicht. Moselle trat mit den Hacken zu. Immer noch nichts. Er trat immer wieder zu, doch das Tier blieb einfach stehen, wo es war. Dann stieg er ab und wollte es am Zügel führen. Es hatte ihm noch nie den Gehorsam verweigert und willig alle seine Befehle befolgt, als sie vor Paris durch das Gedränge der Dänen geritten waren, doch jetzt rührte es sich einfach nicht von der Stelle. Als er dem Tier die Hand auf den Rumpf klatschte, drehte es sich nur um. Als er es im Kreis führte, ging es gern in die Richtung, aus der sie gekommen waren, machte aber nicht mehr als ein paar Schritte in Richtung Osten. Moselle wusste, dass es Wahnsinn war, ihr ohne seine Männer zu Fuß zu folgen. Auf der Straße nach Osten lauerten Legionen von Banditen, Slawen, Magyaren, Nordmännern und vielleicht sogar Sarazenen. Ein fränkischer Ritter war dort so verletzlich wie – er hatte Mühe, einen Vergleich zu finden –, wie ein alter Mann und eine Frau, die allein reisten.


      Moselle blieb jedoch nichts anderes übrig. Er musste ihr folgen, und dazu brauchte er ein Pferd. Ein letztes Mal saß er auf und trieb das Tier an. Es rührte sich immer noch nicht. Schließlich zog er es herum und ließ es die Hacken spüren. Bereitwillig trabte es den Weg zum Lager zurück, wo Sindre lag. Ein Rabe hockte auf der Brust des Wolfsmannes.
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      Ein verwandelter Mann


      Mönch? Mönch?«


      Der Tag brach an, eine blasse Dämmerung hatte eingesetzt. Jehan befand sich im großen Innenhof des Klosters. Es schneite nicht mehr, aber es war ein grauer Morgen mit trübem Licht. Ofaeti stand vor ihm. Der dicke Berserker trug drei Mäntel übereinander und dazu ein Paar gute Stiefel. In dem großen Sack neben ihm klirrten und klimperten die heiligen Gefäße. Brotkrumen hafteten an seinen Lippen, und er mampfte gerade eine Oblate.


      »Hrafn?«, sagte Jehan. Inzwischen sprach er das Norwegische fast schon besser als das Lateinische.


      »Fort«, erklärte Ofaeti. »Tyr sei Dank. Er ist gerannt, wie der Wolf hinter dem Mond herhetzt. Er hat die Tür offen gelassen, was nett von ihm war. Was hast du getan? Du bist klatschnass. Besorge dir trockene Sachen von den Toten, sonst erfrierst du, ehe wir den Ort wieder verlassen.«


      Jehan fror nicht. Neben ihm war das Mädchen. Diejenige, die wartete und hasste.


      Ofaeti wiederholte es: »Mach schon, hol dir Kleidung. Ich will nicht, dass du uns stirbst. Und schnüffle an dem Wein, ehe du trinkst. Ein Teil muss vergiftet sein, wenn man sieht, wie es Grettirs Männern ergangen ist.«


      Jehan hatte immer noch Mühe, sich alles zusammenzureimen.


      Ofaeti schüttelte ihn. »Mönch, komm schon, beeile dich. Wir brauchen dich jetzt mehr denn je. Es ist unsere Tarnung, dass wir diese Sachen im Namen deiner Kirche transportieren, damit sie nicht den bösen Nordmännern in die Hände fallen.«


      Das bleiche Mädchen gab Jehan die Hände. Sie kamen ihm winzig vor, die Finger waren so zart und zerbrechlich. Seine eigene Hand fühlte sich aufgedunsen an und tat beinahe weh. So fühlte er sich am ganzen Körper. Wie in einem Hemd, aus dem er herausgewachsen war. Die Haut war straff, darunter spannten und dehnten sich die Muskeln. Er fühlte sich, als bewegte er sich nicht aus eigenem Willen oder als sei er ein Stück von seinem Körper entfernt. Eine Marionette, und er war der zerstreute und betrunkene Puppenspieler.


      »Siehst du sie nicht?«, fragte Jehan.


      »Die Hure, die du mir versprochen hast?«


      »Das Mädchen. Dieses Mädchen hier.«


      Ofaeti sah sich um. »Ist das wieder eine deiner Geschichten? Na gut, aber warte lieber, bis wir hier weg sind. Der ganze Ort hier stinkt nach Tod, und dafür fühle ich mich noch zu jung.«


      »Das Mädchen.«


      »Wenn wir nach Hordaland zurückkehren, kaufe ich dir ein Mädchen, bevor ich dich verkaufe. Komm schon! Da bei Grettirs Männern liegen haufenweise Mäntel und Stiefel. Hol dir was, und wenn du klug bist, nimmst du auch einen Speer an dich. Komm schon, Mönch, wir machen schon noch einen Wikinger aus dir.«


      Das Mädchen drehte sich zu Jehan herum. Sie hasste ihn, das sah er, aber er brachte es nicht über sich, ihr zu sagen, dass sie gehen sollte. Er erinnerte sich an das Wasserbecken, an die toten Männer und Knaben, an den Raben. Allmählich setzten seine Gedanken wieder ein wie eine Stimme, die weit unten aus einem Tal heraufhallte.


      Ofaeti stieß ihn in die Richtung des Wärmeraums. Die Tür stand offen, die Körper ergossen sich nach draußen wie eine grässliche Zunge aus einem schwarzen Maul. Einige waren nackt, einige halb bekleidet. Die Berserker durchsuchten sie immer noch. Jeder Lebende war mit Beuteln und Säcken ausgerüstet, in denen so viel Gold steckte, wie er nur tragen konnte. Den Sitz mit der Reliquie hatten sie zerschmettert, die goldenen Beschläge und Edelsteine herausgerissen. Astarth trug die schönen Seidengewänder eines Priesters, während Egil den goldenen Hirtenstab hatte, der bei der Messe benutzt wurde.


      Jehan spürte eine Regung in sich, den kalten Schatten eines Zorns, den er früher genauer hätte benennen können. Jetzt war er sich selbst fremd geworden. Die Kraft, die ihn auf der Reise nach Saint-Maurice durchflutet hatte, war verschwunden, und nun war er erstarrt und konnte kaum noch denken. Wenn er sich nicht sehr stark auf das konzentrierte, was direkt vor ihm und um ihn war – die Steine des Hofs unter den Füßen, die Stimmen der Wikinger –, dann konnte jederzeit eine andere Realität durchbrechen und diese hier verschlingen.


      »Sogar für dich sind noch ein paar gute Sachen übrig, Mann Christi«, verkündete Egil.


      »He, ich bin auch ein Mann Christi«, warnte Ofaeti ihn. »Seit einem halben Tag bete ich ihn an, und schon bekommen wir all diese Sachen. Nimm meinen Rat an und richte ein Gebet an ihn. Du wirst es nicht bereuen.«


      Ofaeti warf Jehan einen guten Mantel zu, der mit Pelz ausgekleidet war. Der Beichtvater schnüffelte daran. Fuchs. Der Pelz roch, als wäre er noch nie gewaschen worden. Angst sickerte aus ihm heraus, er konnte die Furcht der Tiere spüren, die gefangen und getötet worden waren, konnte sogar Rüden und Fähen und Jung von Alt unterscheiden. Er legte den Mantel an.


      »He, was ist nur los mit dir?«, wollte Ofaeti wissen. »Du musst dich doch abtrocknen.«


      »Ich nehme an, der Rabe hat ihn angegriffen«, meinte Egil. »Schau dir nur die Zähne an.«


      Ofaeti spähte in den Mund des Beichtvaters. »Er blutet«, sagte er.


      »Mir scheint, wenn ein Mann einen Schnitt im Mund abbekommt, aber sonst keinerlei andere Wunden hat, dann ist etwas sehr Seltsames passiert«, überlegte Egil. »Und wer ist der König der seltsamen Dinge? Das ist der Rabe.«


      »Geht es dir nicht gut?« Ofaeti legte dem Mönch eine Hand auf die Schulter und sah ihm in die Augen. Dann schüttelte er den Kopf. »Du hast wohl recht, Egil. Irgendeine Hexerei. Aber er hat mir das Leben gerettet, also rette ich seins. Hilf mir mal, ihn umzuziehen.«


      Ofaeti und Egil befreiten Jehan von den nassen Kleidern. Der Mönch sträubte sich nicht. Dann gaben sie ihm die Sachen der Krieger aus Grettirs Truppe – zwei Hemden, zwei Paar Hosen, ein Paar schöne Stiefel und zwei Mäntel. Dabei sah Jehan sich selbst, wie er gewesen war – krank, verkrüppelt und verwachsen. Die Mönche hatten ihn angekleidet und gewaschen. Seit seiner Kindheit hatten stets andere für ihn gesorgt. Eine seltsame Vertrautheit ergriff von ihm Besitz. Vertraute Dinge in vertrauter Umgebung.


      Ofaeti band Jehan eine Mütze aus Biberfell auf den Kopf und drückte ihm den Stab mit dem Kreuz in die Hand. Jehan ließ ihn fallen und blickte ihm ohne Interesse oder Beunruhigung hinterher.


      »Na gut, dann nehme ich ihn. Wir brauchen ihn, bis wir unsere Heimat erreichen«, erklärte Ofaeti. »Du bist ein kluger Mann, Mönch, da dir diese Idee gekommen ist.« Wieder starrte er Jehan an und sah keine Antwort. »Oder du warst es. Du bibberst, das ist ein gutes Zeichen. Das passiert oft, wenn man sich wieder aufwärmt.«


      Die Wikinger hatten die erbeuteten Pferde fast beladen. Viele Krieger trugen jetzt drei oder vier Mäntel, Pelzmützen und sogar Handschuhe.


      »Eins muss man Grettir lassen«, erklärte Astarth. »Er war ein guter König, er hat viel verschenkt. Schau dir nur diese schönen Sachen an.«


      »Als er aus dem Norden kam, um bei der Belagerung zu helfen, hat er einen Händler überfallen«, sagte Ofaeti. »Dank Tyr und Christus und Jesus war es auch für uns ein schöner Beutezug.«


      »Christus ist Jesus, genau wie Odin Grimnir ist. Es ist eine Verkleidung«, berichtigte ihn Fastarr.


      »Alle Götter mögen Verkleidungen«, stimmte Ofaeti zu. »Damit sie ihre Anhänger besser im Auge behalten können.«


      Die Küche war bereits geplündert, aber das Essen im Wärmeraum war noch da. Die Berserker hatten den Schaum vor den Mündern der Toten bemerkt und angenommen, sie seien vergiftet worden, daher schnüffelten sie ausgiebig an dem Brot, am geräucherten Fleisch und den Dörrfrüchten und untersuchten alles genau. Als sie aufluden, war Egil immer noch nicht fertig damit.


      »Ich habe eine Idee«, sagte Astarth. »Wir lassen den Mönch zuerst davon essen.«


      »Das ist ein guter Plan«, pflichtete Varn ihm bei. »Sollen wir ihm sofort etwas geben?«


      »Von mir bekommt er nichts ab«, widersprach Egil.


      »Auch nicht von deinem vergifteten Fleisch?«, fragte Astarth.


      »Es ist immer noch meins«, sagte Egil.


      »Ich würde sagen, so wie er aussieht, hat er schon etwas davon gegessen. Er ist nicht gerade gesund.«


      Jehan blickte in die Runde. Das Licht war seltsam. Es kam ihm jetzt stärker vor, die Farben waren lebhafter. Der Schnee war nicht mehr rein weiß, sondern ein feiner, kaum wahrnehmbarer Glanz lag darüber. Winzige grüne, rote und braune Funken leuchteten auf, als das schwache Tageslicht in den Schneekristallen brach. Auch auf den Mauern des Klosters zeigten sich fließende Farben, die ihrerseits wieder Gerüche mitbrachten: Die Wikinger rochen nach Pflanzen, die er aus den Wäldern um Paris kannte, dann die Ausscheidungen der Tiere und Menschen, gefrorenes Moos und Schimmel, das vom Rost angefressene Eisen eines in den Stein eingebetteten Rings, der zum Anbinden von Pferden diente, das nasse Holz in dem Trog daneben, der süße Fäulnisgeruch im Atem der Männer, der Totengestank, der ihren gestohlenen Sachen anhaftete und sich mit dem Schweiß und dem Dreck der lebenden Berserker mischte. Es war berauschend schön. Die Welt war auf wundervolle Weise befleckt. Nur das bleiche Mädchen an seiner Seite verströmte weder Geruch noch Schweiß, überhaupt nichts.


      »Du solltest uns benetzen, Mönch, damit wir jeden Tag so viel Beute machen«, schlug Varn vor.


      »Bei diesem Wetter kippt mir niemand Wasser über den Balg«, widersprach Egil.


      »Wie macht ihr das eigentlich, wenn es kalt ist? Wisst ihr, die tunken ja sogar Säuglinge ein, und zwar in ihren eiskalten Kirchen mitten im Winter. Es wundert mich, dass dabei nicht die Hälfte von ihnen stirbt.«


      »Damit sortieren sie die Starken aus«, überlegte Astarth laut. »Wenn das Kind schreit, setzen sie es in den Hügeln aus. Das ist wahr, weil es mir mein Onkel erzählt hat.«


      Jehan dämmerte, dass sie über Gott redeten. Gott. Die Worte aus der Bibel flogen ihm nicht mehr so leicht zu wie früher. Er forschte nach einer Zeile, nach einem Gebet, um den Tumult in seinem Kopf zu beruhigen.


      »Vater warum hast du mich verlassen?«


      »Was?«, fragte Ofaeti.


      »Er spricht im Fieberwahn«, meinte Egil. »Lass ihn in Ruhe.«


      Ofaeti schüttelte den Kopf. »Zwischen uns und der Nordküste stehen zwanzig verschiedene Feinde, und bei der Hälfte von ihnen könnte er uns helfen. Bindet ihn auf ein Pferd und legt ihm einen weiteren Mantel über die Schultern. Wenn er sich nicht bewegt, wird er noch erfrieren. Kommt jetzt, wir haben aus der Höhe einen Fluss bemerkt, dem wir nach Norden folgen können. Wenn wir ein Boot kaufen oder klauen können, schaffen wir es. Ehe der Monat vorbei ist, werden wir in den Hallen der Horda die Nasen in die Bierkrüge stecken.«


      Sie hoben Jehan hoch, wie es andere schon viele Male getan hatten, doch dieses Mal setzten ihn die Berserker in einen Sattel.


      »Was hat er nur gegessen?« überlegte Varn.


      »Steine, wenn man sieht, wie schwer er ist.«


      »Du bist ein starker Mann, Mönch«, sagte Ofaeti. »Obwohl du Gift gegessen hast, möchte ich wetten, dass du in zwei Tagen wieder völlig wohlauf bist.«


      Sie banden Jehans Hände lose an den Sattelknauf und die Füße an die Steigbügel, und dann brachen die Berserker auf und kehrten zu dem Pass zurück. Jehan blickte nach links. Das Mädchen mit den hasserfüllten Augen lief neben ihm. Er hatte das Gefühl, sie sei froh, dass sie in diese Richtung reisten.


      »Wie heißt du?«, fragte er. Sie antwortete nicht, aber aus irgendeinem Grund kam ihm ein Name in den Sinn, der hundert weitere mit sich brachte. Sváva. Der Name half Jehan nicht weiter, auch über das Mädchen wusste er so gut wie nichts, er gewann keinen klaren Eindruck. Er begriff nur, dass sie ihn hasste, und fühlte sich verpflichtet, ihr zu folgen, wohin auch immer sie ging.
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      Das zerstörte Land


      A elis musste vorsichtig sein, während sie nach Norden ritt. Sie musste ein Boot finden und flussabwärts zur Küste gelangen, um sich von dort aus nach Osten zu wenden. Ihre einzige Hoffnung war, dass der Wolfsmann die Wahrheit gesagt hatte. Sie musste es einfach glauben. Zweimal hatte er sich für sie geopfert und war inzwischen vielleicht schon tot. In ihm konnte sie nichts Unaufrichtiges spüren, ganz im Gegensatz zu dem kleinen Mann, der neben ihr ritt.


      Natürlich ließ sie Vorsicht walten. Leshii durfte nachts nicht in ihrer Nähe schlafen, sondern musste die Pferde bewachen, während sie sich ein Versteck suchte. Wenn er sie nicht fand, dann konnte er sie auch nicht töten, ganz egal, wie viele Raben kamen und ihn um den Verstand brachten. Ein größeres Problem war es, ein Boot zu finden. Sie mussten eines kaufen und allein reisen. Ihr seltsames Verhalten konnte sie niemandem erklären, und sie konnte nicht zusammen mit Händlern oder Pilgern lagern, auf die sie vielleicht stoßen mochten.


      Glücklicherweise fiel Leshii eine Lösung ein. Er machte mit einer am Fluss wohnenden Familie aus, ihr Boot zum Meer zu nehmen. Da für die Pferde kein Platz war, verkaufte er sie zu einem, wie er immer wieder betonte, unverschämt niedrigen Preis. Das Problem bestand darin, dass es nur einen einzigen Käufer gab. Er lebte eine Tagesreise entfernt und besaß nur wenige Denier. Sie mussten nehmen, was er hatte, oder es bleiben lassen. Der Mann wollte das Maultier nicht, und Leshii war schon drauf und dran, das Tier einfach freizulassen, damit es behalten mochte, wer es fand. Schließlich bugsierte er es doch noch an Bord, und nach ein wenig Schmeichelei legte es sich tatsächlich nieder. Ein Knabe und seine beiden Onkel folgten in einem anderen Boot. Sie würden das erste Boot zurückführen, wenn sie das Meer erreicht hatten. Die Männer waren Fischer und keine Bauern, deshalb hatten sie im Frühling nicht viel mit der Aussaat zu tun und nahmen die Bezahlung gern an.


      Leshii erklärte, Aelis sei ein junger Mönch, der nach Osten reisen und sich auf ein Leben als Einsiedler vorbereiten wolle. Man müsse ihn in der Nacht in Ruhe lassen, damit er allein beten könne. Die Fischer waren keine neugierigen Leute und stellten keine Fragen, auch wenn sie argwöhnisch das Schwert betrachteten, das Aelis an der Hüfte trug.


      Das Wetter schlug um, während sie nach Norden reisten. In eisengrauen Wolken flammte hier und dort das Sonnenlicht auf, dann zogen sie ab, und ein klarer, kalter Tag mit blauem Himmel begann. Das Schmelzwasser war abgeflossen, und der Fluss strömte langsamer dahin, aber immer noch rasch genug, um sie mit ordentlicher Geschwindigkeit zu ihrem Ziel zu tragen.


      In den Mantel gehüllt, hockte Aelis im Boot. Inzwischen war ihr bewusst geworden, wie sehr sich ihr Leben seit der Flucht aus Paris verändert hatte. Sie wiegte sich hin und her und bibberte nicht nur vor Kälte.


      Der Fluss wurde schmaler und wieder breiter, verlief gekrümmt und gerade. Sie kamen durch kleinere und größere Siedlungen, wo neugierige Dörfler am Ufer standen und ihnen nachblickten. Viele Einwohner wirkten sehr arm, die Kleidung war zerfetzt und zerrissen, einigen fehlten Gliedmaßen, oder sie stützten sich auf ihre Gefährten. Auch die Häuser waren mehr als bescheiden. Sie waren wacklig, es gab auch viele ausgebrannte Gerippe. Die Nordmänner waren hier gewesen und hatten das Land zerstört. Warum hat König Karl die Wikinger zu kaufen versucht?, wunderte sie sich. Er hätte sie vertreiben sollen.


      Leshii war verwirrt. »Auf diesem Fluss gibt es doch viele Händler. Ich frage mich, warum sie uns anstarren, als hätten wir so viele Köpfe wie Svantovit.«


      »Wer ist Svantovit?«


      »Ein Pferdegott meines Volkes. Er hat vier Köpfe, wird allerdings nicht mehr angebetet. Helgi verabscheut Pferde und kämpft lieber zu Fuß. Er will nicht, dass in seinem Land Tiere angebetet werden.«


      »Was weißt du über Helgi?«


      »Er ist ein Wikinger, stammt aber nicht aus der gleichen Gegend wie jene, die deinen Bruder belagern.«


      »Wie viele hat er abgeschlachtet, um die Krone zu ergattern?«


      »Niemanden. Seine Vorfahren haben Ladoga erobert, dann haben wir sie bezwungen und unseren eigenen König eingesetzt oder sogar mehrere. Unser Volk ist leider sehr zerstritten, Edelfrau. Es gibt viele Verpflichtungen den Stämmen oder den Familien gegenüber. Wir konnten uns auf nichts einigen. Deshalb baten wir die Nordmänner, wieder über uns zu herrschen.«


      »Habt ihr sie wirklich gebeten, euch zu versklaven?«


      »Wir waren keine Sklaven, sondern Untertanen, auch hegten wir keinen alten Groll gegen die Nordmänner. Wenn der Nordmann eine Entscheidung trifft, dann tut er dies aufgrund der Tatsachen, aber nicht, um einem Stamm zu trotzen oder einen anderen zu begünstigen. Es war das Beste für uns, und unter seiner Herrschaft blühte das Volk auf. Helgi griff die Länder im Süden an und baute Nowgorod auf. Es soll die neue Hauptstadt werden, wenn es vollendet ist. Er stieß auch nach Kiew vor, das unter der Herrschaft der wilden Waräger Askold und dir sehr gelitten hatte.«


      Aelis schüttelte den Kopf. »Ihr seid kein stolzes Volk, wenn ihr ein anderes einladet, euch zu beherrschen.«


      »Wir sind zu stolz, das war das Problem. Wir würden tausend Beleidigungen von einem Fremden hinnehmen, aber keine einzige von einem Nachbarn.«


      Aelis sah sich um. Der Wald von Arrouaise war dicht, die großen Eichen bildeten Knospen aus, der Fluss strömte sanft und freundlich dahin.


      »Glaubst du, er kann mir helfen?«


      Aelis wusste schon, wie die Antwort lauten würde. Leshii sagte niemals »Nein«. Sie brauchte jedoch etwas Bestätigung, und sei es nur die schwache, die der Händler ihr bieten konnte, und auch wenn sie sich kaum von dem Geplapper unterschied, mit dem er seine Waren anpries.


      »Wenn Chakhlyk es glaubt, dann glaube ich es auch. Er hat für dich sein Leben geopfert, also denke ich, du kannst ihm trauen.«


      »Er sagte, er habe es aus Liebe getan. Weißt du, was er damit meinte?«


      »Höchstwahrscheinlich war es die Liebe zum Geld.« Leshii bemerkte sofort, dass sein Scherz nicht gut ankam. »Wer weiß das schon, Edelfrau? Diese Männer sind voller Rätsel. Er ist ein Hexer und ein Gestaltwandler. Seine Worte können tausend Bedeutungen oder gar keine haben. Ich würde mir nicht so viele Gedanken machen.«


      Aelis lehnte sich im Boot zurück, während Leshii das Steuer übernahm. Die Strömung war so stark, dass sie nur selten rudern mussten. Aelis versuchte unterdessen zu schlafen. Es war kalt, aber sie war müde. Das Wiegen des Bootes lullte sie ein. Sie versank und wusste nicht einmal mehr, ob sie wachte oder träumte.


      »Du hast es einmal getan, du kannst es wieder tun«, sagte jemand. Eine Frauenstimme.


      Auf einmal fuhr sie auf und griff nach dem Schwert. Sie war noch auf dem Boot, doch es war Nacht, eine eigenartige Schwärze war über das Wasser gekommen, das wie ein silberner Schleier im Mondlicht lag. Die Blätter der Bäume waren aus Zinn, der Himmel wie auf dem Amboss geschwärzter Stahl. Diese Dunkelheit hatte sie schon einmal gesehen. Damals in Loches, als sie durch die Nacht gewandert war.


      Jemand war bei ihr auf dem Boot, doch sie konnte den Kopf nicht drehen, um ihn anzusehen. Wo war Leshii? Nicht da. Wo war das Maultier? Nicht da.


      »Du hast es schon einmal getan, tu es jetzt wieder.«


      »Was habe ich schon einmal getan?«


      »Was du tun musstest. Was du wieder tun wirst. Tu es jetzt.«


      Es schien Aelis, als strömte der Fluss durch eine sehr seltsame Gegend. Sie befand sich unter der Erde und sah keine Sterne mehr, nur das Schimmern seltsamer leuchtender Kieselsteine in der Finsternis. Keine Bäume, nur große Säulen aus Fels, die mit der Decke eines riesigen Tunnels verwachsen waren.


      Das Boot lief auf einen kleinen schwarzen Strand. Vor ihr erstreckte sich ein Gang. Sie stieg aus und folgte ihm tiefer in die Erde hinein. Irgendwo, weit entfernt, ertönte ein lautes Knirschen, wie sie es noch nie vernommen hatte. Es war, als rutschte ein mächtiger Stein über den Fels. In den Straßen von Paris hatte sie einmal beobachtet, wie zwei Zugpferde vor einem Tanzbären erschrocken waren. Der Karren hatte einen anderen Wagen gerammt, ein Rad war zersprungen und hatte einem Pferd ein Bein gebrochen. Das unverletzte Tier war in Panik geraten und durchgegangen und hatte den Karren hinter sich hergeschleift. Das lahme Pferd hatte unterdessen getaumelt und gekreischt. Auch dieses Geräusch erinnerte an ein Wesen, das schwer verletzt war und geschunden wurde, es sprach von tiefen Qualen und von etwas, das in der Ordnung der Natur grundsätzlich falsch war. Aelis konnte nicht anders, sie musste es herausfinden.


      Sie wanderte durch den Tunnel und konnte sehen, obwohl es dunkel war. Aus ihr selbst heraus schien ein Licht zu leuchten, und nun bemerkte sie, dass eines dieser seltsamen Symbole in ihr erstrahlte. Es war dem Pferdesymbol unähnlich. Es atmete nicht, es schwitzte nicht, und obwohl es leuchtete, besaß es nicht den Glanz eines Pferdefells, sondern brannte mit einer hellen Flamme. Es war viel kleiner als das Pferdesymbol, es dehnte sich nicht aus, sondern blieb dicht und hell und verbreitete einen Schein, der nicht nur den Weg vor ihr, sondern auch ihren Geist erleuchtete. Schließlich bemerkte sie eine brodelnde, von kleinen Lichtern durchsetzte Finsternis, die sich über die ganze Erde erstreckte. So viele Lebewesen erstrahlten in dieser unendlichen Nacht. Sie selbst fühlte sich wie ein heller kalter Stern im blinkenden Feld des Himmels.


      »Du hast es schon einmal getan. Tu es wieder.«


      »Was denn?«


      »Dein Geliebter ist tot, aber er wird auferstehen. Allerdings ohne dich, wenn dich der Mut verlässt.«


      Aelis blickte in die Runde. Nur Tunnel und Fels. Sie konnte nicht ausmachen, woher die Stimme kam. Dann führte der Tunnel bergab, beschrieb eine Kurve und wurde enger. Rechts entdeckte sie eine Lücke, kaum mehr als ein Riss im Fels. Daneben schimmerte und leuchtete etwas auf der Wand. Sie streckte die Hand aus und berührte es, dann betrachtete sie die Finger, die feucht waren und glänzten. Die Farbe des Blutes konnte sie nicht sehen, denn die ganze Höhle war in ein bleiernes Licht getaucht, das alles grau in grau erscheinen ließ, doch sie spürte das Rot. Aelis trat durch den Spalt in der Wand, zwängte sich seitlich hindurch. Sie war keine große Frau, doch selbst ihr raubte die Enge den Atem, und sie musste sich stellenweise winden, um hindurchzugelangen. Endlich hatte sie es geschafft und stand in einem Raum, eigentlich nur einer kleinen Kammer, gerade hoch genug, um nicht den Kopf einziehen zu müssen. Zehn Schritte weiter neigte sich die unebene Decke dem scharfkantigen Boden zu, dass man den Eindruck hatte, in das Maul eines großen Raubtiers zu blicken.


      Direkt vor sich gewahrte sie ein Blutbad. Ein großer Wolf lag auf dem Boden, die Augen waren leer, die Zunge hing heraus. Jemand hatte ihm die Kehle durchgeschnitten; ringsherum hatte sich eine Blutlache gebildet. Es war offensichtlich, dass er starb; er gurgelte und keuchte. Die Geräusche erfüllten ihren Kopf, bis sie an nichts anderes mehr denken konnte. Als der Wolf sie bemerkte, beschleunigte sich sein Atem, und er wollte sich aufrichten, doch er war schwer verwundet und zu schwach. Sie fürchtete sich nicht vor ihm, sondern ging zu ihm hin und legte ihm die Hand auf den großen Kopf. Er blickte sie an, seine Augen waren fast menschlich, voller Sehnsucht.


      Neben ihm lagen drei Tote, oder besser gesagt: die Überreste toter Menschen. Einer war ein Mann mit langem silbergrauem Haar, der ein seltsames Krummschwert in der Hand hatte. So etwas hatte sie schon einmal gesehen. Der Rabe besaß eine solche Waffe. Der zweite Überrest war kaum noch zu erkennen, es war nur eine Wirbelsäule, die wie ein blutiger Zopf an einem Schädel hing. Allerdings begriff sie, dass dies eine Frau gewesen war. Den letzten Toten kannte sie, das Gesicht war ihr vertraut.


      Der Mann trug ein dunkles Wolfsfell und besaß starke, angespannte Muskeln. Jemand hatte ihm ein Stück Fleisch aus der Seite gerissen. Sie dachte an Sindre, der sich so bemüht hatte, sie vor dem Wesen mit dem zerstörten Gesicht zu retten, doch dies war nicht Sindre. Das Gesicht wirkte viel kräftiger und lebhafter, gewiss nicht so ausgemergelt und hinfällig, wie sie den Mönch in Erinnerung hatte. Dennoch erkannte sie ihn. Es war der Beichtvater Jehan. Aelis wurde die Kehle eng, Tränen schossen ihr in die Augen. Sie hörte sich sagen: »Ich habe dich geliebt, aber die Götter haben uns nicht geliebt.«


      Jemand beobachtete sie, allerdings konnte sie nicht erkennen, wer es war.


      Sie kniete neben dem Beichtvater nieder und zog ihm das Wolfsfell vom Gesicht. Er war tot. Als sie ihn hochhob, war er leichter als erwartet. Sie zerrte ihn durch den Spalt im Fels, bis sie wieder in dem größeren Gang war.


      Dort spürte Aelis rechts neben sich einen Luftzug und drehte sich um. Ein Bogengang aus Licht war entstanden. Sie ging darauf zu.


      Edelfrau! Edelfrau! Eine ganz andere Stimme, die sie erkannte. Es war der Händler.


      Sie trat durch den Bogengang und blickte auf ein großes, schönes Land voller Berge und Flüsse. Rechts sah sie das Meer, links ein weites fruchtbares Tal. Sie befand sich in großer Höhe, unter ihr flogen Wolken dahin. Als sie nach unten blickte, schien der Grund zu beben und zu verschwimmen. Wenn sie auch nur einen Schritt tat, würde sie zu Tode stürzen.


      »Du hast es schon einmal getan, du kannst es wieder tun.«


      Edelfrau, leg das Schwert weg, du wirst dich noch verletzen.


      »Tu es. Für deinen Geliebten.«


      Sie sah sich über die Schulter um. Hinter sich erkannte sie das Wesen mit dem entstellten, verschandelten Gesicht. Die Frau, deren Kopf aussah wie ein Gallapfel auf einer Eiche und nicht wie ein menschliches Haupt.


      Dann verspürte sie ein leichtes Brennen im Leib, und etwas schälte sich vor dem inneren Auge heraus – ein Umriss, zwei schräge Linien wie bei einem K, aber ohne die senkrechte Linie. Eine Pfeilspitze. Sie brannte und loderte, knisterte, leuchtete und verströmte dabei ein Licht, das alles vor ihr viel weiter beschien, als das Auge reichte.


      Der Mann in ihren Armen hatte das Gesicht des Beichtvaters, war aber jemand anders.


      »Er ist nicht tot«, sagte sie.


      »Er steht kurz davor. Wenn du gehst, wird er alles verstehen und dir folgen.«


      »Er ist nicht tot. Ich weiß, wer er ist, und du weißt es auch.«


      Edelfrau, so lege doch die Waffe nieder, im Namen des Herrn der heiligen Blitze. Was hast du denn damit vor? Verbietet es dir deine Religion nicht, so etwas zu tun? Ein Christ darf sich nicht selbst das Leben nehmen. Du darfst dich nicht selbst umbringen.


      Leshii wedelte mit beiden Händen, als wollte er einem Zweijährigen mit Schmeicheleien etwas Wertvolles abnehmen. Für Aelis war er fast körperlos. Die Realität der Höhlen war stärker.


      »Siehe meinen Geliebten. Deine Verstellung ist nutzlos«, erwiderte Aelis.


      Sie drehte sich um und zeigte der Frau hinter sich den Mann, den sie auf den Armen trug. Das Wesen wich zurück und presste sich an die Höhlenwand, dann stürzte es auf den Boden und schrie. Das schreckliche, durchdringende Geräusch klang nach den gequälten Füchsen in den Fallen, die Aelis nachts in Loches gehört hatte, nach den Schreien der Verwandten, wenn Diebe am Galgen gehenkt wurden, nach den Kindern in den brennenden Häusern von Paris. Es waren die Laute des Zusammenbruchs von Vernunft und Gesundheit.


      Sie blickte in das Gesicht des Mannes in ihren Armen hinab, und jetzt schrie auch sie. Es war der Rabe.


      Aelis ließ das Schwert fallen, und sofort sprang Leshii herbei und wischte das Blut ab, wo sie sich unter dem Kinn die Klinge an den Hals gesetzt hatte.


      »Es war die Hexe, sie hat dich verzaubert.«


      »Ja.«


      »Was sollen wir nur tun, was sollen wir nur tun?« Der Händler sprach ebenso mit sich selbst wie mit ihr.


      Aelis lehnte sich im Bug des kleinen Bootes an. Ihr war unermesslich kalt.


      »Bring mich an ein Feuer, Leshii.«


      »Die Abenddämmerung beginnt, Edelfrau. Wir dürfen es wegen der Vögel nicht riskieren.«


      »Die Vögel kommen heute Nacht nicht.«


      »Wie kannst du so sicher sein?«


      »Sie hat Angst, Leshii, das spüre ich. Die Frau, die uns verfolgt, hat schreckliche Angst. Sie handelt aus Furcht.«


      Das Gesicht des Raben schien vor ihr zu schweben. Wieso hatte sie es bisher noch nicht bemerkt? Die Schnäbel der Vögel hatten seine Haut zerrissen und zerfetzt. Er war stärker und besser genährt, gesünder als der Beichtvater, aber sie waren wie Brüder. Es war, als wären sie ein und derselbe Mann, dessen Abbild sich in einem Zerrspiegel verdoppelte.


      »Es ist klüger, weiterzufahren.«


      »Ich will ein Feuer haben, Leshii. Mir ist so kalt.«


      Der Händler nickte und lenkte das Boot ans Ufer. Das Maultier seufzte erleichtert und sprang an Land, die Fischer ließen ihr Boot gleich daneben auflaufen.


      »Gibt es Schwierigkeiten?«, fragte einer und nickte, als er das blutige Tuch sah, das Aelis sich auf den Hals presste. Er hatte graue Haare, und von den Jahren in Wind und Sonne war das Gesicht vernarbt.


      »Kein Problem«, sagte Leshii. »Der Bursche ist ein Asket.«


      »Ein was?«


      »Ein Mystiker. Er sucht den Schmerz, weil ihn das Gott näher bringt. So etwas gibt es in jeder Religion. Ich bin sicher, in eurer kennt ihr sie auch – was seid ihr denn, Bruder?«


      »Wir sind Christen und gehören der heiligen katholischen Kirche an«, erklärte der Fischer.


      »Genau wie ich«, sagte Leshii. »Kommt, wir zünden ein Feuer an. Heute Abend wird der Bursche bei uns sitzen.«


      »Das ist wirklich eine Ehre.« Der jüngere Fischer machte eine Miene, die einem gefangenen Karpfen nicht unähnlich war.


      So ließen sie sich nieder, brieten Forellen aus dem Fluss und aßen sie mit Salz-Alant. Aelis war sehr hungrig und schlang alles herunter.


      Der jüngere Mann biss ein Stück Salz-Alant entzwei und hielt die Hälfte Leshii und Aelis hin. »Wie die Petruspflanze zeigt, ist das Meer nicht mehr weit.«


      »Wir müssen eigentlich nach Osten reisen, Bruder. Ob wir an der Mündung ein Schiff finden?«


      »Wer weiß? Morgen werden wir sehen, was die Nordmänner vom Land übrig gelassen haben. Da draußen in Richtung Küste ist nichts mehr, alle Dorfbewohner sind ins Landesinnere geflohen. Die Schweinehunde wurden im Sommer hier besiegt, aber jeder weiß, dass sie zurückkehren werden. Vielleicht landet ihr als Sklaven auf einem Boot und fahrt nach Westen und Norden, wenn ihr nicht aufpasst. Ich bin nicht sicher, ob überhaupt noch Schiffe nach Osten fahren.«


      Die Worte des Fischers erinnerten Aelis an irgendetwas. Sie hatte das Gefühl, schon einmal eine Gefangene gewesen und auf einem Schiff nach Norden gefahren zu sein. Es war eine sehr lebhafte Erinnerung. Sie sah große dunkle Berge in einem kalten schwarzen Meer, schmeckte den bitteren Nordwind und roch die schmierige Wolle eines Seemantels, hörte das Knarren der Takelage.


      Sie kauerte am Feuer und betastete den Hals. Er war wund, wo sie die Schwertspitze angesetzt hatte. Sie betrachtete die Gesichter der Fischer im Feuerschein. Die Männer kamen ihr wie Geister aus der Unterwelt vor.


      In Loches hatte es eine kleine Kapelle gegeben. Ihr Onkel hatte einen Mann abgestellt, der dort einige biblische Szenen gemalt hatte. Sie hatte sich hingesetzt und zugesehen, wie er die Pigmente und Eier mischte und die Gesichter der Apostel auf den Brettern erscheinen ließ. Jeden Tag hatte Aelis ihm zugeschaut, und schließlich hatte er sie gefragt, ob sie als Modell für das Bildnis der kindlichen Heiligen Agnes von Rom dienen wolle. Er hatte sie draußen im hellen Sommerlicht auf einer Tafel verewigt, auf der er vorher erfolglos versucht hatte, die Heilige Katharina darzustellen. Fasziniert hatte sie beobachtet, wie aus dem Durcheinander von Farben, die er in kleinen Töpfen aufbewahrte, ihr Gesicht entstand. Unterdessen hatte er ihr die Geschichte der Heiligen Agnes erzählt, die sich geweigert hatte, den Sohn des Präfekten zu heiraten, worauf der Präfekt sie zum Tode verurteilt hatte. Das römische Gesetz erlaubte es nicht, eine Jungfrau zu töten, daher hatte er sie nackt durch die Straßen in ein Bordell geschleppt, wo sie vergewaltigt werden sollte. Doch sie hatte gebetet, und an ihrem ganzen Körper waren Haare gewachsen, um die Nacktheit zu verdecken. Jeder Mann, der sie zu vergewaltigen suchte, wurde mit Blindheit geschlagen. Dann errichtete man einen Scheiterhaufen, doch das Holz wollte nicht brennen, und schließlich stach ihr ein Soldat ein Schwert in die Kehle.


      Nach der Vollendung des Bildes war Aelis mit dem Künstler in die Küche gegangen, um zu essen und ihm schöne Augen zu machen. Als sie zurückkehrten, mussten sie sehen, dass an dem klaren Sommertag ein Regenschauer aufgezogen war, der einen Teil des Gemäldes abgewaschen hatte. Nur das Gesicht des Kindes, die Augen der Katharina, blickten noch heraus. Dieses Bild fiel ihr ein, weil ihr nun genau das Gleiche geschah. Die Erinnerungen oder das, was sie für Erinnerungen hielt, wurden so übermächtig, dass die Welt, in der sie wandelte, kaum mehr als ein flüchtiger Eindruck zu sein schien, ein Schimmern der Sonne auf dem Wasser, ein Schatten im Nebel.


      Dann erschien ihr ein anderes Gesicht, nicht mehr die Frau, sondern der Mann, den sie in den Armen gehalten hatte. Sie blickte auf ihn hinab und erkannte ihn – den Raben, das Wesen, das sie verfolgte. Einst hatte sie sich ihm verbunden gefühlt, aber wann war das gewesen? Der Wolfsmann hatte gesagt, sie habe schon einmal gelebt, was überhaupt nicht zu den heiligen Gesetzen passen wollte, obwohl sie doch so deutlich zu spüren glaubte, dass es der Wahrheit entsprach.


      Ein Prediger aus dem Osten hatte in Loches mit dem Leben für die Behauptung bezahlt, die Pistis Sophia sei den Worten Christi an Göttlichkeit ebenbürtig. Aelis hatte ihn vor seiner Festnahme reden hören. Nur eines, was er gesagt hatte, war in ihrem Gedächtnis haften geblieben: »Und die Jünger sprachen: ›Erkläre uns, wie sie aus dem unsichtbaren Reich herabkamen, aus der unsterblichen Welt in jene, die stirbt.‹«


      Seine Hinrichtung hatte viele Diener erzürnt, denn sie sagten mit Recht, an der Tafel des Grafen bekäme man noch weitaus schlimmere Ketzereien zu hören. Aelis hatte der Hinrichtung nicht beigewohnt, denn sie war zu jung gewesen und hatte sowieso nicht die rechte innere Widerstandskraft für derlei Dinge besessen. Die Diener hatten ihr erzählt, der Prediger habe keine Furcht gezeigt und erklärt, die Welt und sein Fleisch seien mit der Göttlichkeit auf die gleiche Art verwandt, wie ein Gemälde mit dem verbunden sei, was es zeige. Er fürchtete den Verlust nicht mehr als den Anblick eines Kindes, dessen Puppe zerbricht.


      Die Erinnerungen jagten einen Kälteschauer durch Aelis. Ihr Geist schien wie ein geplündertes Haus, der Inhalt zerschmettert und durcheinandergeworfen, während sie zugleich eine neue Klarheit heraufdämmern sah. Sie konnte Dinge in Verbindung bringen, die sie vorher nie miteinander verknüpft hatte, und eine Wahrheit spüren, die bedeutender war als alles, was sie bisher erfahren hatte. Der Prediger hatte recht gehabt, das spürte sie nun tief im Herzen. Die Welt war ein Gemälde, von dem jetzt die Pigmente abgewaschen wurden. Aber was lag darunter? Die Höhlen, diese Gestalt in ihren Armen und die schrecklichen Symbole, die in ihrem Kopf zischten und spuckten, leuchteten und klingelten, und vor allem diese Männergestalt mit dem Wolfskopf, die sie in den Träumen beobachtete und ihr Liebesworte ins Ohr flüsterte?


      Ihr Herz raste, und sie schwitzte trotz der Kälte. Sie hatte Angst, aber nicht vor den Wesen, die sie verfolgten, oder vor der öden Nacht und den fremden Männern, die sie umgaben. Was fürchtete sie denn eigentlich? Sie versuchte, einen Namen dafür zu finden. Das Schicksal? Die Bestimmung? Oder nur die Zeit, die wie eine drückende Last ihre Bewegungen hemmte? Sie entwickelte ein Gefühl für die unendliche Dunkelheit vor ihrer Geburt. In dieser vermeintlichen Leere tauchten auf einmal gespenstische Gesichter auf. Alles, was sie bisher gekannt hatte, erwies sich als falsch, oder es war mindestens viel komplizierter und gefährlicher, als sie angenommen hatte.


      Was war nun mit diesem Mann, den sie in der Vision in den Armen gehalten hatte? Was war mit dem Raben? Dort am Flussufer, als das Feuer vor ihr knackte, als sich die Feuchtigkeit des Frühlingsabends kalt auf ihrem Hinterkopf niederschlug, als sie die Zweige und Steine unter sich auf dem unebenen Boden spürte, als die Fischer vor ihr saßen und der Händler nervös den Himmel nach Vögeln absuchte, da hatte sie Angst vor ihm. Aber sie hatte eine Vision gehabt, die ihr realer erschienen war als das Boot, der Fluss, Leshii und das Maultier. Mit diesem Mann, den sie in ihren Armen gehalten hatte, war sie durch etwas verbunden, das über Schicklichkeit, Familie oder gesellschaftliche Stellung hinausging. Genau das, was Judith veranlasst hatte, mit Eisenarm wegzulaufen, genau das, was der kleine Händler, der mit seinem Turban, den weiten Hosen und dem Spitzbart wie ein Feuerkobold vor ihr saß, ersehnte, aber nie fühlte, und was die Fischer nicht einmal in den kühnsten Träumen sahen, da sie doch so sehr an das Leben zwischen Netz und Boot, zwischen Hunger und Überfluss gebunden waren.


      Aelis spürte es schon seit der Kindheit im Herzen. Sie war unvollständig. Jetzt wusste sie, warum sie in der Nacht in Loches umhergelaufen war, warum sie in ihren Träumen immer etwas suchte und nie etwas fand. Sie hatte ihn gesucht. Zu welchem Zweck? Damit sie starb? Nein. Was dann? Sie hatte keine Ahnung und konnte es nicht benennen. Trotzdem, sie vermochte das Gefühl nicht abzuschütteln, dass sie nur seinetwegen nachts barfuß an der dunklen Indre entlanggelaufen war. Ihn hatte sie gesucht, als sie im Traum durch Gänge und Höhlen geirrt war. Das fand sie schrecklicher als alles andere. Die Tränen rannen ihr über das Gesicht, als sie ins Feuer starrte.


      In den Hügeln rief ein Wolf. Irgendwie glaubte Aelis zu verstehen, was er sagte. Sie sprach die Worte, während sie in die Flammen blickte: »Ich bin hier. Wo bist du?«
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      Der Anblick eines Ungeheuers


      Die Hände des Raben hatten gezittert, als er den Pfeil eingelegt hatte, um den Mönch an der Tür zu töten. Doch er hatte den Pfeil abgeschossen, und der Schaft war am Halsansatz mitten durch die Kehle des Mannes gefahren. Die Hände hatten ihm auch gezittert, als er Grettirs Männer hineingeführt hatte, wo sie die am Altar singenden Mönche niedergemacht hatten. Unter den Hieben und Streichen seines furchtbaren Krummschwerts hatte das unendliche Lied ein Ende gefunden. Er hatte gezittert, als er die Mönche zum Teich gebracht hatte. Neun von ihnen sollten auf diese Weise sterben – einer für jeden Tag, den Odin am Brunnen der Weisheit am Baum gehangen hatte. Er hatte sie geschlagen, niedergetrampelt, sie getreten und sie unterworfen, bis er sie an die Säulen binden konnte. Jeder trug den gemeinen, unauflöslichen Dreifachknoten am Hals, das Halsband des Totengottes, den Knoten, der gleitet und sich festsetzt und sich nie wieder löst.


      Neun sollten auf diese Weise sterben, der Rest wurde von der Kriegertruppe niedergemacht und verbrannt, geschlagen und erstochen. Er kannte den alten Mann, natürlich kannte er ihn. Er hatte ihn herausgesucht und den Wikingern gesagt, die alten Männer sollten verschont werden. Sie hatten den Mönch kniend in der kleinen Kapelle vorgefunden. Hugin hatte ihm nicht in die Augen sehen wollen und es dennoch getan. Etwas nicht tun wollen, das war der Kern der Magie.


      »Vater Michael.«


      »Woher kennst du meinen Namen, du Abscheulichkeit?«


      »Ich bin es, Louis.«


      »Ich kenne keinen Louis.«


      »Du warst mein Lehrer. Ich habe den Abt getötet und bin weggelaufen.«


      Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Louis? Bist du es? Was ist nur mit dir geschehen, Kind?«


      »Ich diene jetzt den alten Göttern und bringe dir den Tod.«


      Der Mönch blickte zu ihm hoch. »Du wirst mir Freundlichkeit erweisen, wie ich dir immer Freundlichkeit erwiesen habe. Schreite hier für mich ein, Junge.«


      Der Rabe hatte ihn gepackt und zum Becken gezerrt. Es hatte eine Weile gedauert, bis der alte Mann gestorben war, aber nicht so lange wie bei dem dicken Koch oder bei dem Schriftgelehrten, bei den Knaben oder den beiden, die immer noch lebten, als Hugin Jehan zum dunklen Wasser schleppte. Neun mussten sterben. Der Rabe hatte bis zum Abend nur acht hergenommen, die Kriegertruppe hatte alle anderen getötet. Mit dem Wanderer Jehan waren es neun. Den Letzten hatte, daran zweifelte Hugin nicht, der gehenkte Gott selbst geschickt, um die magische Zahl zu vollenden.


      Der Tod des alten Mannes hatte Hugin sehr zugesetzt. Vater Michael hatte ihn als Knaben unter seine Fittiche genommen und weggeschaut, wenn er ins Tal geschlichen war, um seine Familie zu besuchen. Doch darauf, dass es ihm zusetzte, kam es ja gerade an. Hugin wusste, dass Schrecken, Erniedrigung, Angst und Scham die Tore waren, durch welche die Magie eintreten konnte. So hatte er die Tode ertragen, das Zucken und das Würgen, das Flehen und die verzweifelten Psalmen, die ihre von den Seilen eingeengten Kehlen hervorpressten. Leider hatte ihm der Gott keine Vision geschenkt.


      Doch dann, als Hugin dem Weinen nahe in der dunklen Kirche gehockt hatte, war der Reisende aufgetaucht, und der Rabe hatte ihn betäubt und zum Wasser gebracht.


      Zeig mir den Feind, hatte der Hexer gedacht. Als ihn dann die aufgedunsenen Gesichter der Gehenkten angestarrt und der erstickte Psalm in seinen Ohren geknirscht hatte, da hatte ihm der Gott seinen Wunsch erfüllt. Der Wanderer hatte sich das Seil abgerissen, als sei es nur ein dünner Faden, und sich über die Mönche hergemacht.


      Hugin hatte gehört, wie er einen Namen gesagt hatte: »Fenrisulfr.«


      Da hatte der Rabe erkannt, dass die Götterdämmerung bevorstand. Ragnarök ereignete sich abermals auf der Erde. Die Echos dieses vernichtenden Ereignisses liefen rückwärts durch die Zeit, die Konflikte und Schrecken griffen auch auf die Welt der Menschen über, als jener entsetzliche Tag näher rückte, an dem es wirklich geschehen würde.


      Der Gott musste in seiner irdischen Form sterben, Hugin und seine Schwester mit ihm. Das Wesen, das die angeketteten Mönche zerfleischt hatte, würde es vollbringen. Zuerst hatte der Rabe angenommen, der Wolf sei einfach nur ein Wolf, doch jetzt erkannte er, dass der Geist des Wolfs in Menschengestalt auf die Erde gekommen war. Er hatte Odin gebeten, ihm den Feind zu zeigen, er hatte die Mönche, die Kriegertruppe und seine eigenen menschlichen Gefühle dem gehenkten Gott geopfert und gedacht, ihm sei nichts offenbart worden. Das traf nicht zu. Der Gott hatte den Wolf zu ihm in die Kirche geführt und seiner Gnade ausgeliefert, und Hugin hatte nicht eingegriffen, er hatte seinen Gott, sich selbst und vor allem seine Schwester nicht gerettet. Ihm war klar, dass er das Tier nicht töten konnte – das war nicht seine Bestimmung, so viel war ihm offenbart worden –, aber er hätte den Wolf einkerkern sollen, als sich die Gelegenheit dazu geboten hatte. Er hätte ihn bewusstlos durch das Wasser des Beckens in die Höhlen dahinter schleppen und ihn für alle Zeiten einsperren können.


      Die Prophezeiung, für die seine Schwester ihre Augen hingegeben hatte, war klar. Das Mädchen würde den Wolf zu dem Gott führen, und dann würde der Gott sterben. Der Wolf hatte die Mönche zerfleischt, die Mönche hatten gekreischt, und ihr Kreischen hatte das Wasser aufwallen lassen, das nicht nur Christus, sondern auch Odin, Merkur oder Wodanaz heilig war, oder wie auch immer all die anderen ihren Gott angerufen hatten, dessen Kräfte sie über die Jahrhunderte gespürt hatten.


      Munin hatte die Schreie gehört. Sie hatte im Wald vor Paris an ihrem Feuer aus Eichenholz gehockt und war mit dem Geist durch die weite Dunkelheit gereist, um die Gedanken ihres Bruders zu erreichen und mit ihm eins zu werden.


      »Schwester?« Hugin nahm ihre Gegenwart wahr, sah eine flüchtige Ahnung des zerstörten, blutigen Gesichts vor sich und spürte noch stärker die Dinge, die in ihr lebten, die Runen. Ihre Runen waren da. Seine Haut kribbelte, seine Bewegungen waren auf einmal schwerfällig und taten weh. Er hatte Kopfschmerzen und erblickte das Bild Christi mit der Dornenkrone.


      Als ein Gefühl der Verzweiflung in ihm aufkam, wusste er, dass es seiner Schwester nicht gelungen war, das Mädchen zu töten.


      »Schwester?«


      Sie war es. In ihrer Gegenwart empfand er Trost und Geborgenheit. Ein Bild entstand in seinem Geist: ein Wagen mit einem hellen Stern darüber. Es war Odins Wagen, so hießen die Sterne, neben denen der Leitstern leuchtete, der immer den Weg nach Norden wies. Dann ein Bild von Aelis und von einer Stadt auf einem Felsvorsprung an der Vereinigung zweier Flüsse. Er war sicher, einmal dort gewesen oder vorbeigekommen zu sein. Ja, nun erkannte er die Stadt – wie hatte er es nur vergessen können? Es war die Siedlung Aldeigjuborg in Gardarike, das Reich im Osten. Einmal war er auf Einladung des Herrschers Helgi dort gewesen, um ihm zu helfen, dessen Träume zu deuten. Seine Schwester hatte sich geweigert, ihn zu begleiten, was Hugin damals jedoch nicht für eigenartig gehalten hatte.


      Bei dem Treffen war nichts herausgekommen, aber die Stadt mit den mächtigen Erdwällen und den Schanzen aus Holz hatte sich ihm eingeprägt. Auch an die mächtigen Grabhügel dahinter erinnerte er sich. Sie waren zugleich die Gräber von Königen und dienten als Bollwerke der Verteidigung. Das Volk hatte ihn als Freund und Verbündeten begrüßt, niemand war weggelaufen oder zurückgeschreckt. Also war das Mädchen dorthin gegangen? In diesem Fall bestand die Möglichkeit, es zu töten. Da Helgi selbst einmal Hugins Rat und durch diesen auch den der Schwester gesucht hatte, ließ er sich vielleicht überreden, die Frau aus Paris auszuliefern.


      Der Rabe dachte über Helgi nach. Der König suchte die Edelfrau. Man nannte den Herrscher auch den Propheten. Konnte er der auf die Erde gekommene Gott sein? Hugin nahm an, er hätte den Gott erkennen müssen, als er ihm begegnet war. Aber wenn der Gott nun noch nicht herausgefunden hatte, wer er selbst war? Wenn Odin sein wahres Wesen vor sich selbst verbarg, dann konnte auch kein Sterblicher das Geheimnis lüften. Helgi konnte der richtige Mann sein. Er hatte sich bemüht, die Edelfrau zu sich zu rufen und Gesandte zu Odo geschickt. Wenn die Edelfrau nach Ladoga ging, konnte das eine Katastrophe heraufbeschwören. Der Wolf würde ihr sicherlich folgen. Der Rabe musste sie irgendwie abfangen.


      Er blickte ins Wasser. Der Wolf fraß. Die Zeilen einer alten Prophezeiung kamen ihm in den Sinn:


      Einst sah ich sie in schwarzen Wassern waten,


      Die Eidbrüchigen, Mörder, Handlanger des Bösen,


      Der grausame Beißer saugte das Blut der Gefallenen


      Und der Wolf riss Menschen. Willst du noch mehr wissen?


      Nun erfüllte sich die Prophezeiung der Frau, die ihn und seine Schwester in die Hügel geführt hatte. Dort hatte sie erweckt, was in ihnen geschlummert hatte, und sie zu dem Totengott geführt. Der Wolf war frei, doch Hugin hatte die Gelegenheit verpasst und vielleicht nicht einmal Odin richtig erkannt. Das bedeutete, dass die Zeit sehr knapp wurde. Er spielte mit dem Gedanken, einen Pfeil in das Wesen zu jagen, das vom Fleisch der gefesselten Mönche fraß, schnüffelte und leckte. Doch das wäre sinnlos gewesen. Der Wolf sollte einen Gott töten, und der Rabe und seine Schwester würden als Diener des Gottes ebenfalls sterben. Pfeile konnten diesem Wesen nichts anhaben. Um seine Schwester zu beschützen, um zu verhindern, dass sie zusammen mit dem Gott starb, musste er so schnell wie möglich die Edelfrau töten. Er hatte Pferde und wusste, wohin sie wollte. Es gab keinen Grund, noch länger zu zögern.


      In Saint-Maurice hatte er den Wolf gesehen und den Feind erkannt. Das Wissen war ihm jedoch ohne Vision zuteilgeworden. Er rannte aus der Krypta hinaus, ohne einen Blick zurückzuwerfen.
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      Verteidigung


      W ir sollten nach Miklagard gehen. Dort können wir die Beute gegen bare Münze eintauschen, und dort bekommen wir weit und breit die besten Angebote.«


      Es war schrecklich kalt, die Pferde hatten sich den ganzen Tag im steifen Nordwind abgeplagt, der immer wieder Hagelschauer brachte. Endlich hatten sie in einer Biegung des Tals etwas Schutz gefunden und beschlossen, dort zu lagen. Die zerschlagenen Kirchenbänke lieferten das Feuerholz, sie hockten sich auf die Kleiderstapel, die sie gestohlen hatten, und aßen etwas Geflügel, das ihrer Ansicht nach nicht vergiftet war.


      »In Miklagard feilschen die Händler nicht einmal richtig. Wir würden bis zu den Eiern in Dirham waten«, sagte Egil.


      »Nein«, widersprach Ofaeti. »Wenn dort die Männer der Kirche unsere Schätze sehen, werden sie uns einfach töten. Die ganze Sache ist vom Unheil überschattet. Ich würde sagen, wir kehren zuerst heim und fahren dann mit genug Männern nach Haithabu, um alle Piraten und Kirchenleute abzuschrecken. Verdammt!«


      »Was ist los?«


      »Franken! Jemand muss aus der Abtei entkommen sein und Hilfe geholt haben.«


      Zweihundert Schritt entfernt, wo das Tal sich wand und wieder in die Hauptrichtung verlief, trabten sieben Reiter.


      »Schildwall?«


      »Wir sind nur elf, die würden uns im Handumdrehen aufreiben. So ein Mist. Den Hang hinauf – da können sie nicht reiten.«


      »Was ist mit den Sachen?«


      Der Angriff der Ritter half den Nordmännern, rasch zu einer Entscheidung zu gelangen.


      Jehan erlebte die ganze Angelegenheit wie im Traum. Die Nordmänner fluchten und ruderten mit den Armen, während sie versuchten, die mit Gold beladenen Packpferde bergauf zu zerren. Die Hufe der angreifenden Tiere donnerten, die Reiter schrien, der Wind heulte. Dann waren die Angreifer bei ihnen und überrannten sie.


      Jehan war der Einzige, der sich nicht bewegt hatte. Wie gebannt stand er da, dumme Gedanken kamen ihm in den Sinn. Das sind reiche Männer. Sie haben schöne Kettenhemden. Die Schilde tragen das rote und weiße Dornenkreuz von Richard dem Gerichtsherren. Es sind keine Franken, sondern Burgunder. Kleine Einzelheiten schienen wichtiger als die Tatsache, dass ein voll gerüsteter Krieger mit erhobenem spitzem Speer direkt auf ihn zuhielt. Jehan trug ein Schwert am Gürtel, das er jedoch nicht zog. In letzter Sekunde entschied der Ritter, dass er keine Lust hatte, den Speer auf einen unbewaffneten Gegner zu vergeuden, und hob die Spitze. Der mächtige Aufprall raubte Jehan den Atem, warf seinen Kopf zurück und schleuderte ihn zu Boden. Der Mann hatte sein Pferd einfach galoppieren lassen und Jehan über den Haufen geritten. Zwei weitere Pferde folgten dem ersten und verletzten ihn abermals, er bekam Huftritte gegen die Rippen und auf den Kopf.


      Zuerst dachte Jehan, er liege im Sterben. Er fühlte sich benommen und träge, als habe er im Kloster zu viel gegessen und getrunken. Er fühlte sich satt, zum Platzen voll mit Essen. Dabei konnte er sich nicht erinnern, überhaupt etwas zu sich genommen zu haben. Er hatte Kopfschmerzen, und ihm war schwindlig, aber das lag nicht daran, dass man ihn umgeworfen und niedergetrampelt hatte. Auch die Kälte bedeutete ihm nichts – die Eisnadeln im stechenden Regen, der schneidende Wind, all das hatte nichts zu sagen. Er war schläfrig, er hatte gegessen und musste jetzt ruhen.


      Jehan kämpfte gegen die Mattigkeit an, während fünf weitere Reiter erschienen und den Wikingern mit starkem burgundischem Akzent zuriefen: »Streckt die Waffen! Streckt die Waffen!«


      Die erste Abteilung der Burgunder trieb die Pferde bergauf, doch Ofaeti und seine Männer hatten eine gute Verteidigungsposition erreicht. Astarth hatte den Bogen angelegt und deckte die Reiter mit Pfeilen ein. Sie mussten sich mit den Schilden schützen. Die neuen Reiter eilten im Galopp herbei und verfehlten Jehan nur knapp, sonst wäre er abermals niedergetrampelt worden. Jetzt blockierten die Burgunder beide Ausgänge des Tals.


      Die Wikinger hatten nur den Abhang hinter sich, der so steil war, dass sie nicht weiterkamen, vor allem dann nicht, wenn sie die Packpferde und die geplünderten Sachen behalten wollten.


      Jehan spürte, wie jemand ihn auf die Beine stellte. Zwei Burgunder waren abgestiegen und hatten ihn gepackt, ein Dritter bedrohte ihn mit dem Messer.


      »Ich gehöre nicht zu denen«, erklärte Jehan.


      Er sprach die burgundische Sprache nicht gut, doch im Angesicht des Todes fielen ihm Worte ein, auf die er bei einer Plauderei am Lagerfeuer eines Händlers nie gekommen wäre.


      »Ich bin Mönch und diene dem Kaiser des Römischen Reichs.«


      Die Krieger plapperten aufgeregt und schnell. Jehan konnte nicht alles verstehen, begriff aber, dass sie überlegten, ob sie ihn töten sollten. Einer wies darauf hin, dass Jehan als Einziger nicht weggelaufen sei; ein anderer sagte, die Kleidung sei mit Blut getränkt, welchen anderen Beweis brauche man also noch für Jehans Teilnahme an dem Massaker in der Abtei?


      »Wie heißt der Kaiser?«


      »Es ist Karl, genannt der Dicke. Er ist ein Verbündeter Eures berühmten Herrn Richard.«


      Die Männer wechselten Blicke. Die anderen Reiter setzten den Nordmännern zu und stießen immer wieder den steilen Hang hinauf vor.


      Der Mann mit dem Messer sagte: »Ich töte ihn trotzdem. Er ist bei den Warägern, und das ist so gut, als wäre er einer von ihnen.«


      »Ich bin ein ehrbarer Pilger. Mein Kloster bezahlt sicherlich für meine Rückkehr.«


      Normalerweise hätte Jehan es verabscheut, derart um sein Leben zu feilschen, aber neben ihm stand das bleiche, zerlumpte Mädchen.


      Sie blickte nach Norden, und er wusste, dass sie da war, um ihn zu Aelis zu bringen. Das kam ihm überhaupt nicht seltsam vor, sondern er fand es ganz natürlich, ihr zu folgen, er fand es natürlich, dass sie wusste, was er dachte und das Ziel kannte, zu dem sie ihn führte. Er musste Aelis retten, deshalb war er aus den Fesseln seines Gebrechens befreit worden.


      »Du siehst mir aber nicht wie ein Mönch aus. Welchem Kloster gehörst du an?«


      »Saint-Germain in Paris. Ich habe eine weite Reise und viele Entbehrungen hinter mir.«


      Wieder wechselten die Ritter einige Blicke. Ein Stein sauste an Jehans Kopf vorbei. Ofaeti und seine Männer deckten die Burgunder offenbar mit Wurfgeschossen ein.


      »Schafft ihn ins Kloster«, sagte ein großer Ritter. »Dann steigen wir hoch und greifen die Kerle zu Fuß an.«


      »Nein«, warnte Jehan.


      »Warum nicht?«


      »Sie sind in ihrer Heimat reiche Männer, auch für sie kann man Lösegeld verlangen. Ich kann mit ihnen verhandeln.«


      »Sie haben unsere Brüder getötet.«


      »Seid Ihr Mönche?«


      »So gut wie, oder auch nicht. Richard ist der Abt. Wir sind seine Männer. Du kannst in der Abtei vor ihn treten.«


      Also war Richard der Gerichtsherr inzwischen Abt geworden. Das musste erst vor kurzer Zeit geschehen sein, überlegte Jehan. Oder raubte ihm nur die Benommenheit die Erinnerungen? Richards Gegenwart hatte auf jeden Fall eines zu bedeuten: Alle Wikinger waren tot. Richard hatte erbittert und erfolgreich gegen seinen älteren Bruder Boso Krieg geführt und sich als entschlossener, erbarmungsloser Kämpfer gezeigt. Richard war nur dem Namen nach ein Mönch und würde zweifellos bald sein Gefolge von Huren, Jagdfalken und Hunden in die Abtei holen.


      »Die Männer sind nicht eure Feinde«, erklärte Jehan. »Wir sind Pilger und erreichten die Abtei erst, als das Gemetzel schon geschehen war. Ich habe sie angewiesen, die Schätze nach Saint-Germain zu bringen. Ich wusste nicht, dass Euer Herr zurückkehrt, und dachte, die Abtei sei nun wehrlos Briganten und Dieben ausgeliefert.«


      Der Mann mit dem Messer lachte. »Gut, dass du so umsichtig handelst. Dann müssen wir wohl einfach nur darum bitten, und Saint-Germain liefert die Sachen sofort aus.«


      »Ich bin kein Dieb«, sagte Jehan.


      Weitere Steine kamen geflogen.


      »Sag ihnen, sie sollen die Waffen strecken, und dann könnt ihr vor den Gerichtsherrn treten. Glaube mir, er wird die Wahrheit herausfinden.«


      Jehan rief etwas auf Norwegisch den Hügel hinauf. In seinem Kopf drehte sich immer noch alles. »Ofaeti, es gibt nur noch eine Möglichkeit. Der Schatz ist verloren. Ihr müsst euch jetzt entscheiden, ob ihr dafür sterben wollt.«


      »Genau das will ich!«, rief Ofaeti zurück.


      »Gebt ihn auf. Ich schwöre, ich führe euch zu einem größeren Vermögen. Ich habe euch doch auch hierhergeführt. Ich handle aus, dass ihr leben dürft, und führe euch zu zehnmal so viel Gold.«


      »Vielleicht verstehst du das nicht richtig, Christenmann, aber in einem verdammt guten Kampf zu sterben, während ich bis zu den Knien im Gold stehe, wünsche ich mir schon seit Jahren. Schick die fränkischen Feiglinge nur hier herauf, hier oben wartet ein netter Scheiterhaufen auf sie.«


      Das bleiche Mädchen blickte Jehan an und legte ihm die Worte in den Mund: »Ich kann Euch zu dem Mädchen führen. Aelis, die Tochter des Grafen. Ich kann euch zu ihr bringen.«


      »Wie das?«


      »Ich weiß, wohin sie gereist ist.« Jehan wusste nicht, woher die Worte kamen und was sie zu bedeuten hatten, er konnte nur zuhören, wie sie ihm über die Lippen sprudelten. »Ich werde …«


      Er bekam den Satz nicht mehr zu Ende. Die Wikinger hatten beschlossen, die Ablenkung zu nutzen und genau in diesem Augenblick ihrerseits anzugreifen. Ofaeti sprang mit kreisendem Schwert den Hang herunter. Astarth und Egil folgten ihm.


      Der Burgunder stieß mit dem Messer zu.


      Die Trägheit des Mönchs verdampfte wie Seide in einer Flamme. Jehans Gedanken schwanden dahin, verbrannten in seiner heißen Leidenschaft zu nichts. Er schlug dem Ritter die Klinge aus der Hand, und der Wolf rannte frei durch den Wald seines Geistes.


      Als es getan war, lagen zerschmetterte Körper von Menschen und Tieren auf der gefrorenen Erde umher, einige tot und andere im Sterben. Der Schnee war rot vom Blut, und der Nebel stürzte in das Tal, als könnten die Berge den Anblick des Gemetzels nicht länger ertragen. Jehan spürte eine kleine kalte Hand in der seinen und kam wieder zu sich.


      Vor ihm knieten neun Männer mit gesenkten Köpfen, die Schwerter vor sich erhoben wie Kreuze. Der feucht rasselnde Atem eines sterbenden Pferds erfüllte ihn und überdeckte jeden vernünftigen Gedanken.


      »Wir sind Männer Christi.«


      Jehan blickte in die Runde. Die Burgunder waren zerschmettert, als sei eine große Faust vom Himmel herabgefahren. Ein paar hatten mit der Klinge Bekanntschaft gemacht – die Finger waren bis auf blutige Stummel abgeschlagen, aus einem Auge spritzte rotes Blut –, doch die meisten hatten weniger Glück gehabt. Die Gliedmaßen waren unnatürlich verzerrt, die Köpfe bis fast auf den Rücken gedreht, die Oberkörper eingedrückt wie dünnes Metall. Die Toten waren schon ausgeraubt, und nun erst wurde ihm bewusst, dass die vor ihm knienden Männer schöne Kettenhemden trugen. Unten im Tal sammelten sich die reiterlosen Pferde und suchten die Wärme der anderen Tiere.


      »Wir sind Männer Christi.« Auch der Dicke hatte sich niedergekniet.


      Jehan hatte einen seltsamen Geschmack im Mund. Blut, saftig und salzig.


      »Herr, wir müssen weiterziehen, sonst fallen die anderen über uns her.«


      Herr?


      Wieder fühlte Jehan sich benommen und schwindlig. Das kleine Mädchen hielt seine Hand. »Wollt ihr getauft werden?«, quetschte er hervor.


      »Für einen Krieger wie dich unterziehen wir uns jeder Prüfung«, sagte Fastarr.


      »Es ist keine Prüfung, es wäscht euch von den Sünden rein.«


      »Dann soll es geschehen, aber erst müssen wir hier verschwinden. Wir können hier nicht bleiben, Herr.«


      »Warum nennst du mich Herr?«


      »Du bist ein großer Mann, ein Krieger, ein Berserker, wie es sie zu Lebzeiten meines Vaters gab.«


      »Ich bin kein Krieger.«


      »Wenn du keiner bist, dann habe ich noch nie einen gesehen«, erklärte Ofaeti. »Dies ist dein Werk. Wenn dein Gott Reichtümer vor mir auftürmt und meine Feinde vor meinen Augen in Stücke gehauen werden, dann will ich ihm folgen. Tyr hat mir noch nie solche Reichtümer geschenkt. Christus hat ihn ausgetrieben, wie du es gesagt hast. Wir sind von jetzt an für deinen Jesus und nur für ihn. Er ist wirklich ein Kriegergott!«


      Jehan sah sich um, betrachtete die zerbrochenen Lanzen und die Toten mit den weit aufgerissenen Augen. Nun erinnerte er sich auch, wie er dem Mann mit dem Messer den Arm gebrochen und ihm die Kehle zerfleischt hatte. Er erinnerte sich an die Schreie der Krieger, die mit Schwert und Axt auf ihn losgegangen waren. Er hatte sie niedergerungen, und sie waren nicht wieder aufgestanden.


      Sein Angriff hatte die Burgunder abgelenkt, nur einen Atemzug lang, und dann war Ofaeti vorgestoßen. Jehan hatte sich ans Werk gemacht, den Männern Speere aus den Händen gerissen, gezerrt, gebissen und getötet.


      Er zitterte. Er hatte Christenmenschen getötet, und jetzt war seine Seele dem Untergang geweiht.


      Er blickte zu den Wikingern vor ihm. Sie kamen ihm beinahe zart vor, die Knochen schienen viel zu zierlich, um die Körper beisammenzuhalten, viel zu brüchig, um das Gewicht des Leibes zu tragen, ohne zu zersplittern. Ein Bild kam ihm in den Sinn. Ein Mann, an eine Säule gefesselt, die Beine unter Wasser, das Gesicht vor Schmerzen verzerrt, während grausame Finger ihm die Haut abschälten.


      Blut. Da war der Geschmack schon wieder. Er war voll davon, und der Mensch, der er einst gewesen war, Jehan der Beichtvater, wandte sich angewidert ab. Er war über christliche Krieger hergefallen wie ein Löwe über die Märtyrer im Kolosseum. Ein anderer Teil in ihm, der allmählich erwachte und sich beharrlich in den Vordergrund schob, fand das alles keineswegs falsch. Das Schamgefühl wuchs und wucherte und fiel schließlich von ihm ab. Wie fühlte er sich? Begeistert. Die Schrift fiel ihm ein. Leviticus: Und ihr sollt das Fleisch eurer Söhne verzehren und das Fleisch eurer Töchter sollt ihr verzehren. Und Johannes, das Evangelium, das Jehans Namen trug: Jesus sprach zu ihnen: Wahrlich, wahrlich, ich sage euch: Werdet ihr nicht essen das Fleisch des Menschensohnes und trinken sein Blut, so habt ihr kein Leben in euch. Ihm war bewusst, wie sich sein Geist drehte und wand, und dass er die Worte Gottes falsch interpretierte, aber das schien keine Rolle mehr zu spielen. Bei der Belagerung von Samaria, in dieser Notlage, hatten die Einwohner ihre Kinder gegessen, und der Herr hatte sie nicht bestraft.


      »Ich kann euch nicht taufen, ich kann euch nicht retten.«


      »Bekehre uns zu deinem Glauben.«


      Das Mädchen an seiner Seite blickte zu ihm auf. Jehan schüttelte den Kopf. »Sucht euch dafür jemand anderen.«


      Er ging das Tal hinunter zu den Pferden. Die Wikinger folgten ihm. Es waren jetzt neun, zwei waren im Kampf gefallen. Sie trugen die Toten zu den freien Pferden und legten sie über die Sättel. Die Nordmänner wollten die Toten mitnehmen, um sie auf ihre eigene Weise zu ehren. Jehan dachte an die Gebeine seines Mönchsbruders, die sie weggeworfen hatten, um die größeren Reichtümer an sich zu nehmen. Es sollte ihm wichtig sein, was aus den sterblichen Überresten wurde, doch es war ihm einerlei. Er konnte sich gerade noch mit Mühe darauf konzentrieren, einen Fuß vor den anderen zu setzen.


      Jehan stieg auf ein Pferd. Der Schweiß, der ihm im Kampf ausgebrochen war, gefror. Das bleiche Mädchen saß vor ihm auf dem Sattel.


      »Lasst den Mönch hier, wir haben genug ergattert. Lasst ihn.« Das war Egil, in dessen Augen die Furcht schimmerte.


      Ofaeti schüttelte den Kopf. »Er ist ein mächtiger Krieger. Dieser Mann bringt uns Glück. Wir sollten bei ihm bleiben.«


      Jehan schüttelte nur den Kopf und lenkte das Pferd das Tal hinunter. Als die Nordmänner die toten Kameraden auf den Sätteln verschnürt hatten, folgten sie ihm im Trab.


      Fünf Tage später hielten sie an einem Wasserlauf an, um die Pferde zu tränken.


      »Hier, Mönch, großer Mönch, hier wasche uns für deinen Gott«, verlangte Ofaeti.


      »Das werde ich nicht tun.« Jehan hatte seit Tagen nichts gegessen.


      »Warum nicht? Auf dem Weg hierher wolltest du es doch unbedingt tun.«


      Nein, Jehan wollte diese Männer nicht taufen. Er hatte sie verlassen wollen, doch sie waren ihm gefolgt. Obwohl das Mädchen an seiner Seite ihn führte, wusste er nicht, wohin er ging und wie lange es dauern würde. Franken und Flandern lagen im Norden, christliche Länder.


      Wie viel Zeit war seit den abscheulichen Ereignissen im Quellbecken verstrichen? Fast eine Woche, und er war immer noch nicht hungrig. Ihm war klar, dass er eines Tages wieder Hunger verspüren und dass der Hunger sich auf eine Weise bemerkbar machen würde, die er nicht verleugnen konnte. Keine Küche, keine Tafel konnte diese Gier stillen. Der Geruch von Blut war nun in ihm, und er würde immer wieder den Geschmack von Menschenfleisch brauchen. Er dachte an Selbstmord, doch wenn er betete, gab Gott ihm keinen Fingerzeig. Augustinus, der weise Vater, hatte gesagt: »Wenn einer aber weiß, dass es unrechtmäßig ist, sich selbst zu töten, so mag er es dennoch tun, so Gott es ihm befiehlt.« Thomas von Aquin hatte erklärt, der Selbstmord sei die größte aller Sünden, weil man sie nicht bereuen könne. Die Theologie ließ in dieser Hinsicht keinen Zweifel. Kannibalismus war die geringfügigere Sünde. Dachte er nun klar genug? Es schien ihm so, doch in seinem Kopf summte eine neue Kraft, die ihn schlaflos machte und doch nicht ermüdete, die nicht genährt wurde und doch kein Hungergefühl weckte. Seine Gedanken waren ein wirres Durcheinander. Nur eines schien völlig klar zu sein. Er hatte schon einmal Hunger gehabt und würde wieder Hunger bekommen.


      Er folgte dem Mädchen. Warum? Weil sie ihm die Richtung wies. Wenn er schon die Blutgier nicht dämpfen konnte, die in ihm heranwuchs, so vermochte er wenigstens deren Auswirkungen zu lindern. Wenn er nach Norden reiste, konnte er keine Christenmenschen mehr töten. Deshalb, so wurde ihm nachträglich klar, hatte er sich auch geweigert, die Wikinger zu taufen.


      Jehan versorgte das Feuer und zitterte vor Angst, wenn er an den Hunger dachte, der in ihm lauerte.
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      Blut im Sand


      Die Flussmündung war gewaltig, Meilen auf Meilen von glattem flachem Schlamm. Der Morgen färbte den Himmel perlmuttgrau, das Wasser war dunkelgrün. Die Fischer hatten Aelis und Leshii erklärt, an der Flussmündung gebe es eine Abtei und ein Dorf namens Saint-Valery, die sie zu Fuß erreichen konnten, und waren mit dem Boot nach Hause zurückgekehrt. Die Beschreibung der Fischer traf zu. Die Abtei, eine beeindruckende Gruppe von Gebäuden aus hellem Stein, stand auf einem langen, nach Westen zielenden Felsvorsprung und überblickte das weite Meer.


      Das Kloster lag sehr günstig, von dort aus konnte man jeden Angreifer beizeiten ausmachen, doch der Aussichtspunkt hatte ihm offenbar nicht viel genützt. Drei Drachenboote waren davor auf das schlammige Ufer gezogen. Die niedrigen, schlanken und schnellen Schiffe wirkten tatsächlich wie Drachen, die schlafend auf dem glänzenden Boden lagen.


      »Hier werden wir keine Händler finden«, meinte Aelis. Sie hockten hinter einigen Büschen am Strand.


      »Nein«, stimmte Leshii zu. »Aber wir haben größeres Glück, als du glaubst. Komm mit.«


      »Ich habe Angst.«


      Leshii zuckte mit den Achseln. »Wir haben seit zwei Wochen keine Vögel mehr gesehen.«


      »Dort sind drei Langboote voller Dänen«, wandte Aelis ein. »Unsere Erzfeinde. Selbst wenn du sie überzeugen kannst, uns mitzunehmen, ich kann auf dem Meer nicht wochenlang verbergen, dass ich eine Frau bin. Soll ich der einzige Mann an Bord sein, der nicht über die Seite pisst? Was wird mit mir – mit uns – geschehen, wenn sie es bemerken?«


      »Das sind keine Dänen«, widersprach Leshii. »Ich erkenne es an den Schiffen.«


      »Was sind sie dann?«


      »Sie nennen sich die Söhne Freyrs, das ist der Gott, den sie anbeten. Es sind Inglinger, Skilfinger, Piraten und Händler aus Birka.«


      »Und was haben sie in diesem Kloster zu suchen?«


      »Sie bringen wahrscheinlich Tod und Zerstörung, aber ich glaube nicht, dass es bisher schon dazu gekommen ist.«


      »Warum nicht?«


      »Die Mönche passen auf, und wenn sie sehen, dass die Angreifer kommen, nehmen sie die Schätze mit und laufen weg. Die Angreifer können von Glück reden, wenn sie noch eine Ziege finden, die sie schlachten können.«


      »Da werden sie aber schlechte Laune bekommen.«


      »Wir werden sehen. Schau dir die Schiffe an. Fällt dir etwas daran auf?«


      »Ich sehe nichts Ungewöhnliches.«


      »Es springt nicht gleich ins Auge. Aus der Nähe könntest du erkennen, dass im Bug keine Drachen dargestellt sind, wie man von hier aus meinen könnte, sondern Schlangen.«


      Aelis schüttelte den Kopf. »Ich gehe nicht näher an diese Leute heran.«


      Leshii lächelte. »Ich kenne die Schiffe«, sagte er. »Ich kenne ihren König. Das ist unser bester Weg nach Ladoga, es ist wirklich ein ungeheurer Glücksfall, glaube mir. Dieser Mann da hat seinen Sitz in Birka und Ladoga. Ich kenne ihn persönlich und habe ihm einmal Seide verkauft.«


      »Aber was willst du ihm erzählen?«


      »Etwas, das der Wahrheit nahe kommt«, erklärte Leshii. Damit stand er auf und marschierte durch den Schlick zu den Schiffen. Das Maultier zog er hinter sich her.


      Aelis blickte ihm einen Augenblick lang nach, sprach ein Gebet und folgte ihm.


      Leshii stieß laute Rufe aus beim Laufen: »Große Skilfinger, Herren der Meere, Abkömmlinge von Vanaheimr, seid gegrüßt, meine Freunde, seid gegrüßt. Ich bringe euch großes Glück.«


      Neun Krieger, drei an jedem Boot, standen auf, hielten die Speere bereit und zogen die Schwerter. Die Äxte hatten sie sich über den Rücken geschlungen.


      »Ihr braucht eure Waffen nicht, Freunde. Ich bin es nur, Leshii aus Aldeigjuborg, und mein junger Diener. Wir sind unbewaffnet.«


      »Dein Diener besitzt ein gutes Schwert, mein Freund.«


      »Oh, das. Es gehört mir. Ich bin ein Händler und kein Krieger und trage es nicht gern selbst oder binde es auf das Maultier, wo es die plündernden Franken stehlen könnten. Wo ist Giuki? Wo ist euer König? Er wird euch dafür segnen, dass ihr mich an diesem Strand gefunden habt.«


      »Woher kennst du den Namen unseres Herrn?«


      »Trägt er nicht ein Hemd aus roter Seide? Das habe ich ihm verkauft.«


      »Es ist sofort zerrissen, als ein Franke es gepackt hat. Du musst ihm das Geld zurückzahlen, Händler.«


      »Der berühmte Humor der Skilfinger!«, rief Leshii. »Wo ist der König? Führt mich zu ihm.«


      »Ich will das Schwert haben«, sagte ein großer, grober Mann mit einem Gesicht, das so braun und gesprenkelt war wie der Rücken einer Kröte. Er hatte sich eine mächtige Streitaxt über die Schulter gelegt und sprach langsam und mit tiefer Stimme. Es klang, als sei er recht beschränkt. Er deutete auf die Waffe, die Aelis trug.


      »Gib sie ihm, und ich werde Giuki bitten, ihn zu befehlen, es zurückzugeben.«


      Aelis zog das Schwert. »Hier ist es«, sagte sie, »und wer es haben will, muss es sich holen.«


      »Was sagt er, Händler?«


      »Das Schwert ist von schlechter Qualität. Es sieht gut aus, würde dich aber im Kampf im Stich lassen.«


      »Das hat er nicht gesagt«, widersprach der Axtkämpfer.


      »Er ist jung und will mich beschützen.«


      »Ist er ein Franke?«


      »Guter Gott, nein! Er gehört meinem Volk an.«


      »Ich nehme mir trotzdem das Schwert.«


      Der Axtträger stieg aus dem Schiff, Aelis zielte mit der Klinge auf ihn.


      »Du solltest nicht eine Waffe heben, von der du gar nicht weißt, wie man sie führen muss, Junge«, erklärte der Axtträger. »Gib sie mir jetzt, oder ich töte dich an Ort und Stelle.«


      Aelis verstand die Worte nicht, spürte aber die Feindseligkeit, die von dem Mann ausging und ihr kalt und schneidend wie der Winterwind entgegenschlug. Er machte einen Schritt auf sie zu und schwang seine Waffe.


      »Nicht, Brodir«, rief einer der Männer im vorderen Boot. »Wenn er wirklich ein Freund Giukis ist, dann musst du am Ende eine Entschädigung zahlen.«


      »Das habe ich bedacht«, erwiderte der Axtkämpfer. »Wie viele Dirham kostet so ein Sklave? Siebzig? Das Schwert ist hundertfünfzig wert.«


      »Du dummer Hund, er wird dich das Schwert nicht behalten lassen.«


      »Warum nicht? Es ist meins, im Kampf gewonnen.«


      Ein anderer Mann lachte. »Es ist leichter, mit gebildeten Männern zu feilschen, was, Händler?«


      »Holt den König, und ich sorge dafür, dass ihr belohnt werdet«, sagte Leshii zu dem Mann, als besagter Brodir sich auf dem Strand Aelis weiter näherte.


      »Das würde ich tun, mein Freund, aber er ist oben im Kloster und schaut nach, ob die Mönche uns außer verhungerten Mäusen noch etwas hinterlassen haben. Dein Bursche ist tot, bis ich dort bin.«


      »Das ist die letzte Gelegenheit«, sagte Brodir. »Schwert oder Tod, Junge.«


      Aelis wusste, was diese Männer respektierten, und dass ihr, wenn sie nachgab, weitere Demütigungen drohten. Sie hatte sich schon einmal als Leshiis Diener ausgegeben und unter Saerdas Tritten und Stößen gelitten, sie hatte die Verachtung der Berserker ertragen. Das sollte kein zweites Mal geschehen, und wenn es ihren Tod bedeutete.


      Mit einem Schrei hob Brodir die Axt. Aelis stolperte zurück, stürzte und ließ das Schwert fallen. Brodir lachte und trat vor, um es aufzuheben. Als sie auf den Sand prallte, spürte Aelis etwas Hartes im Rücken. Sie griff nach hinten, packte die Franziska und warf sie fest nach dem Wikinger. Die Axt traf ihn überraschend und von unten. Brodir drehte noch den Kopf weg, doch es war zu spät. Die Klinge traf unter dem Kinn die Kehle, zerschnitt ihm die Luftröhre und zerriss die Halsarterien. Er hob die Hände zu der Wunde, aus der das Blut blubberte und spritzte. Sein Atem war ein scharfes Pfeifen, und er wollte die eigene Axt schwingen, stürzte jedoch vorwärts in den Sand und blieb in einer roten Lache liegen. Aelis hörte eines der Symbole, die in ihr wuchsen und lebten, kichern und klingeln.


      »Mann, was für ein Wurf!«, sagte ein Wikinger.


      »Freyr steh uns bei!«, sagte ein anderer.


      Aelis krabbelte los und griff eilig das Schwert, weil sie damit rechnete, dass die anderen angriffen, doch die Krieger standen nur dort und schüttelten die Köpfe.


      »Jetzt kannst du dich auf etwas gefasst machen, Händler«, sagte ein dunkelhaariger Wikinger.


      »Bestimmt nicht«, entgegnete Leshii. »Er hat sich verteidigt. Dafür wird keine Entschädigung bezahlt.«


      »Ich habe den Bastard gehasst, aber da oben im Kloster laufen seine Brüder herum«, meinte ein anderer.


      »Brodir hat den Jungen angegriffen, und der Bursche durfte sich verteidigen«, sagte der Erste.


      Leshii verdrehte die Augen und sagte zu Aelis: »Ich glaube, du hast eine Blutfehde angezettelt.«


      »Ich stamme von Robert dem Tapferen ab und beuge nicht länger vor diesen Heiden das Haupt«, erwiderte Aelis.


      »Ich wünschte, du würdest es tun«, gab Leshii zu bedenken. »Das würde unser Leben sehr erleichtern. Ich tue es. Schau her.« Er verneigte sich tief vor den Wikingern.


      Aelis stand auf und klopfte den Sand ab. »Du kannst tun, was du willst, aber ich werde das Schwert behalten. Sie können mich vergewaltigen und töten, aber einer oder vielleicht noch mehr werden sterben, ehe es ihnen gelingt.«


      »Edelfrau«, sagte Leshii, »wenn du Helgis Braut bist und in aller Pracht neben dem Prinzen in der Halle von Ladoga sitzt, umgeben von den Früchten vieler Länder, von Seide und Gold und Wein und Perlen, dann wirst du dich daran erinnern, wie ich hier für dich gewirkt, wie ich dich gerettet und für dich gesorgt habe.«


      »Demnach willst du mich verschachern, damit ich seine Frau werde?«


      Der Händler lächelte. »Das ist deine Bestimmung, nur das bietet dir Sicherheit. Ist es nicht auch das, was dein Wolfsmann sagte?«


      Aelis steckte das Schwert in die Scheide. »Ich begleite dich zum Wikingerkönig. Wir werden ihm die Wahrheit sagen. Ich bin wertvoll, für mich kann er Lösegeld verlangen, und wenn er nur etwas Vernunft im Leibe hat, wird er mir seinen Schutz gewähren. Du wirst für mich übersetzen. Ich habe genug von deiner Obhut.«


      »Ich denke, das ist eine ganz schlechte Idee«, sagte Leshii.


      Aelis starrte ihn an. »Du bist Händler, du kaufst und verkaufst. Überlasse das Denken denen, die es besser können.«


      Leshii sah ein, dass er mit ihr nicht streiten konnte, winkte ab und verfluchte sein Pech. Er fragte sich, ob er überhaupt noch einen Dirham für sie bekäme, wenn sie endlich Ladoga erreichten. Trotzdem, er musste eben das Beste aus der Lage machen.


      Er wandte sich an den dunkelhaarigen Wikinger. »Bringst du uns zu Giuki?«


      »Wenn du willst. Dann komme ich wenigstens von diesem kalten Strand weg.«


      Sie liefen die Böschung hinauf zu einem Sandweg und folgten ihm zum Kloster. Bratengeruch hing in der Luft. Aelis war beinahe zum Weinen zumute. Sie erinnerte sich an ihre Kindheit, als sie manchmal nach Tagen am Fluss oder in den Feldern nach Hause zurückgekehrt war und der Geruch von backendem Brot aus der Festung geweht war. Sie schien sich immer stärker in der Vergangenheit zu verlieren, ihr Denken kreiste um Erinnerungen, und seltsame Gefühle durchfluteten sie, während ihr ein eigenartiges Wissen zuflog. Woher wusste sie, dass man den braunen Tang unter ihren Füßen kochen und den Saft benutzen konnte, um steife Gelenke zu behandeln? Wie kam es, dass sie das Gesicht dieses Ungeheuers, des Raben, verfolgte, aber nicht mehr entstellt und pockennarbig, wie sie es zuerst wahrgenommen hatte, sondern heil und hübsch? Aelis’ Mutter lebte noch, doch sie dachte an eine andere Frau, die sie vor einem seltsamen niedrigen Haus mit Grassoden auf dem Dach stehen sah, wo Kräuter in der Sonne trockneten. Diese Frau nannte sie im Tagtraum »Mutter«.


      Der Sandweg ging in einen Pfad aus Stein über, und bald darauf erreichten sie das Kloster. An der Tür waren zahlreiche Bücher aufgestapelt. Die Dänen – oder jedenfalls hielt sie die Krieger für Dänen – hatten das Leder abgerissen und die Seiten nach draußen geworfen, wo sie Wind und Wetter ausgesetzt waren.


      Es gab nicht viele Anzeichen von Angriff und Gemetzel, keine Toten und keine verbrannten Dächer. Es war ein angenehmer Tag.


      »Freund«, sagte Leshii, »erlaubst du mir, Giuki zu berichten, dass einer seiner Krieger tot ist?«


      »Das kann ich nicht«, sagte der Wikinger. »Wenn ich zögere, könnten seine Brüder denken, ich hätte das Wissen zurückgehalten.« Er betrachtete Aelis. »Ich an deiner Stelle würde weglaufen.«


      »Er meint, wir sollen fliehen«, übersetzte Leshii.


      »Wohin?«, gab Aelis zurück. »Ich werde mich hier meinem Schicksal stellen, ob es gut oder schlecht ausgeht.«


      »Du sprichst wie ein Waräger«, meinte Leshii.


      »Wenn ich dich gewähren lasse, werde ich tatsächlich einer«, antwortete sie.


      »Ja, aber als Dame bei Hofe, nicht als Kriegerin. Du tötest wie ein Waräger. Wir wollen hoffen, dass dir nicht auch noch der zugehörige Bart wächst.«


      Durch die offene Tür betraten sie das Kloster, liefen durch einen kurzen Flur und erreichten den Kreuzgang, den kleinen Innenhof mit dem rundherum verlaufenden überdachten Wandelgang. Aus dem Abzug im Dach der Küche kräuselte sich ein dünner Rauchfaden in den Himmel. Vier Kettenhemden und verstärkte Jacken, Schilde und Helme lagen auf dem Boden. Speere und Bogen lehnten an den Wänden, zwei Wikinger saßen in der Sonne und schärften die Äxte. Mitten auf dem Platz war ein schlanker Mann in goldgelbem Rock und blauem Seidenhemd in eine Debatte mit etwa zehn Kriegern vertieft. Aus der Aufmerksamkeit, die ihm die anderen schenkten, schloss Aelis, dass es sich um Giuki handelte.


      Die Männer mit den Äxten legten die Wetzsteine weg, und das Gespräch, an dem der König beteiligt war, brach ab, sobald Aelis und Leshii aus den Schatten traten.


      »Bringst du Sklaven, Krieger?«, sagte der Mann, den Aelis für Giuki hielt.


      »Ich weiß es nicht, Herr. Der hier sagt, er kennt dich.«


      Giuki beäugte Leshii. »Ich glaube nicht. Woher willst du mich kennen, Ostmann?«


      »Aus Aldeigjuborg, Herr. Leshii ist mein Name, ich bin Händler und diene Helgi. Dank der Götter bin ich damit gesegnet, ihm seine Wünsche zu erfüllen.«


      Giuki blickte zwischen Leshii und Aelis hin und her. »Und wer ist das?«


      »Das weiß ich nicht, Herr, aber er hat gerade Brodir am Strand getötet«, erklärte der Wikinger.


      Einer der Männer, die Giuki umringten, schrie auf und sprang mit gezogenem langem Messer Aelis an. Sie zog sofort das Schwert und erwartete ihn.


      »Halt«, befahl Giuki. »Kylfa, du bist mein Verwandter und mein Gefolgsmann, und ich befehle dir innezuhalten.«


      Der Mann mit dem Messer wiegte sich hin und her, als stemmte er sich gegen unsichtbare Fesseln.


      »Es ist mein Recht, ihn zu töten«, erwiderte er.


      »Nein. Es ist dein Recht, ihn zu töten, wenn es das Gesetz erlaubt. Sonst kannst du Wergeld verlangen, um eine Blutfehde zu vermeiden. Du dienst also Helgi, Händler?«


      »Ja, Herr. Ich bin es, Leshii, der Seidenhändler. Ich habe dir Hemden verkauft.«


      Giuki nickte. »Ihr Slawen seht für mich alle gleich aus. Wie viel habe ich bezahlt?«


      »Nur drei Dirham pro Hemd, das war ein sehr günstiger Preis.«


      Der Kriegsherr lachte. »Willst du jetzt mehr verlangen, oder gibst du mir das Geld zurück?«


      »Keines von beidem, Herr. Können wir vertraulich miteinander sprechen?«


      »Nein. Dies sind meine Gefährten, und was du zu sagen hast, können sie hören.«


      »Herr.«


      »Darf ich jetzt diesen Mörder töten?«, fragte Kylfa.


      »Das klären wir noch.«


      »Ich bin Edelfrau Aelis, die Tochter Roberts des Tapferen, die Schwester des Odo von Paris und die Braut von Helgi aus Ladoga«, erklärte Aelis. »Sag ihm das, Händler.«


      »Edelfrau, das werde ich nicht tun. Du darfst die Männer so etwas nicht hören lassen. Sie würden dich auf der Stelle vergewaltigen. Überlass mir das Reden.«


      »Ist das dein Leibwächter?«, fragte Giuki. »Anscheinend ist er etwa zehn Jahre alt. Kein Wunder, dass er so voller Kampfgeist ist, er dürfte ja kaum ein Gefecht erlebt haben.«


      »Er hat meinen Bruder getötet und muss sterben«, verlangte Kylfa.


      »Herr, ich bin im Auftrag Helgis hier. Dieser Junge ist ein Eunuchenmönch aus dem Westen, der Helgi sehr wichtig ist. Er wird gut für seine Rückkehr bezahlen. Ich bitte dich um sicheres Geleit nach Aldeigjuborg.«


      Giuki nickte. »Ich habe Prinz Helgi die Treue geschworen. Er ist ein großer Mann und hat uns viel Beutegut und Land im Osten geschenkt. Ihm mache ich gern eine Freude, bei der ich obendrein noch ein paar Münzen verdienen kann. Wir kehren jetzt nach Birka zurück, die Reise wird nur drei Wochen dauern. Wir nehmen euch mit.«


      Leshii warf sich flach auf den Boden. »Herr, dafür wirst du reich belohnt werden.«


      »Was ist mit meiner Rache?«, fragte Kylfa. »Soll ich nicht mein Recht bekommen? Beschäme mich nicht, Herr.«


      »Ich kann nicht zulassen, dass einer von Helgis Männern getötet wird.«


      »Der Krieger hat den Jungen angegriffen, Herr. Er wollte ihn ausrauben«, sagte Leshii, der immer noch am Boden lag.


      »Mein Bruder war ein ehrenhafter Mann, Händler«, erwiderte Kylfa. »Ich schneide dir die Kehle durch, um es dir zu beweisen.«


      »Eigentlich würde ich es vorziehen, wenn du das nicht tun würdest«, erwiderte Leshii.


      »Unsere Gesetze geben uns eine einfache Möglichkeit, diese Sache zu klären, und wenn Helgi davon erfährt, wird er nicht viel einwenden können. Du wirst vor dem Gesetz dein Recht bekommen, Kylfa – Holmgang –, aber erst morgen, kurz bevor wir aufbrechen. Ich will nicht, dass du verletzt wirst, solange wir noch angegriffen werden können.«


      »Was ist Holmgang?«, fragte Aelis. Ihr war nicht entgangen, dass Giuki das Wort besonders betont hatte.


      Leshii schlug die Fäuste auf den Boden und stand händewedelnd wieder auf. »Wenn der Knabe getötet wird, wo ist dann die Belohnung von Helgi? Wo ist deine Ehre?«


      »Immer mit der Ruhe«, sagte Giuki. »Mönche kommen hier zehn Stück auf einen Dirham. Wenn er getötet wird, schnappen wir uns auf dem Rückweg einfach ein paar andere. Das erfordert höchstens einen Spaziergang ins Landesinnere, und die Beute können wir so oder so gebrauchen.«


      »Er verlangt diesen Mönch. Dies ist der Mönch, den er haben will. Diesen und keinen anderen.«


      »Die sind doch alle gleich«, widersprach Giuki. »Ich könnte einen nicht von dem anderen unterscheiden, und du willst mir hoffentlich nicht erzählen, Helgi sei darin besser als ich. Ein Mönch ist ein Mönch. Er wird für ihn schreiben, ihm auf die Nerven gehen, und schließlich wird Helgi seiner überdrüssig werden und ihn töten. Dem König ist völlig egal, welchen Mönch er bekommt. Er will nur jemanden haben, der Gesetze aufschreibt und seine Abmachungen notiert. So ist es eben mit den Mönchen. Es gibt alte, junge und die dazwischen. Wir geben ihm einen Mönch, und du kannst ihm sagen, es sei derjenige, den er haben wollte. Ich weiß, dass du es tun wirst. Du bist nicht dumm.«


      »Was ist Holmgang?«, fragte Aelis.


      »Ein rituelles Duell, das darüber entscheidet, wer das Recht auf seiner Seite hat«, erklärte Leshii. »Du hast bisher großes Glück gehabt, Edelfrau, und das wirst du auch brauchen, wenn du dies überleben willst.«


      »So«, sagte Giuki. »Nun wollen wir uns ans Feuer setzen und ein paar Möwen und Fisch essen, und der Händler kann uns Geschichten aus dem Osten erzählen. Dann wird es für alle ein schöner Abend.« Er wandte sich an Aelis. »Ich an deiner Stelle würde ihn genießen, solange es noch geht, Junge. Kylfa hat beim Holmgang fünf Männer getötet, und ich sage dir, sie alle hätten dich erledigt, ohne auch nur in Schweiß auszubrechen.«


      Kylfa deutete auf Aelis.


      »Heute Abend bleibst du an meiner Seite. Ich sitze neben dir, und wenn ich schlafe, wird dich mein Bruder bewachen. Die Mönche hier sind weggelaufen. Das wirst du nicht tun.«


      »Irgendwo muss ich sowieso sterben«, sagte Aelis zu Leshii. »Meinetwegen soll es hier sein.«


      Leshii neigte den Kopf. Einen Moment lang kam ihm der wahnwitzige Gedanke, er könne Aelis’ Leichnam zu Helgi bringen. Doch Bräute waren keine christlichen Heiligen. Niemand bezahlte für sie, wenn sie tot waren. Er blickte zum Himmel und fragte sich, welchen Gott er beleidigt hatte, da dieses Mädchen nun seine einzige Möglichkeit war, ein behagliches Leben zu führen. Er musste sich etwas einfallen lassen, um sie zu retten – schon wieder.
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      Festmahl für einen Wolf


      Dank der Pferde erreichten sie bald den Fluss. Diesen Weg nach Norden kannten die Wikinger nicht, doch Jehan führte sie und wurde seinerseits von dem bleichen Mädchen an seiner Seite geführt. Er wandte sich dem Kreuz zu und hoffte, die Kontemplation werde seine rasenden Gedanken beruhigen. Es half nicht, aber als er eine Weile gewandert war, regte er sich allmählich ab. In einem weiten Hochtal in den Bergen sahen sie schließlich unter sich eine große Stadt.


      »Wir haben Pferde«, schlug Astarth vor. »Wir könnten sie gegen ein Boot eintauschen und auf dem Fluss fahren.«


      Ofaeti schüttelte den Kopf. »Dies ist Feindesland. Mönch – Herr –, weißt du, wem die Stadt gehört?«


      Jehan hatte keine Ahnung, welche Stadt es war, doch er hatte gehört, diese Gegend unterstehe Karl dem Dicken und sei deshalb mit Paris und dessen Herrscher Graf Odo verbündet. Das schien jetzt aber keine Rolle mehr zu spielen. Er konzentrierte sich einzig und allein darauf, die seltsamen Gedanken in sich niederzukämpfen und zu beten. Das Mädchen machte die Sache einfacher. Sie würde ihn zu Aelis bringen, damit er sie gegen die höllischen Kräfte verteidigen konnte, die es auf sie abgesehen hatten.


      »Der Fluss ist hier oben sowieso nicht größer als ein Strahl Ziegenpisse«, sagte Ofaeti. »Da kann man nicht mit dem Boot fahren. Wir gehen noch zwei Tage stromabwärts und sehen, ob wir ein Floß bauen oder stehlen können, sobald er breiter wird.«


      Ofaeti hatte eine pompöse Art angenommen, seinen christlichen Glauben zur Schau zu stellen. Er hatte sich ein Kreuz geschnitten, das er vor sich hertrug. An der Kleidung, an den Haaren, an den Äxten konnte man erkennen, dass die Männer Dänen waren, aber nicht jeder Wikinger im Land war auf Plünderungen aus. Die fränkischen Herren hatten viele Söldner in Dienst genommen, die bereit waren, für klingende Münze gegen die anderen Nordmänner zu kämpfen. Der Anblick von Dänen, die unter dem christlichen Kreuz durch das Land zogen, weckte daher großes Misstrauen, aber keine unmittelbare Feindseligkeit.


      Zwischen den Bergen, deren steile Felsflanken sich bis zu den Wolken erhoben, senkte sich das Flusstal hinab. Hier und dort klammerten sich winzige Siedlungen an die Hänge, an einem tosenden Wasserfall begegneten sie Banditen. Die zerlumpten Gestalten, die unversehens aus dem Dunst erschienen, hätten gern angegriffen, wurden aber nervös, als sie die Rüstungen und Waffen der Wikinger bemerkten. Ofaeti stieg ab, zog das Schwert und tat so, als wollte er seinerseits angreifen. Die Männer rannten sofort weg. Die Festungen waren schwerer zu umgehen. Dort gab es Ausfälle von Bewaffneten, die es ernst meinten. Allerdings hatten sie das Gold unter burgundischen Mänteln versteckt, und Jehan beherrschte seine Stimme und seinen Verstand lange genug, um zu erklären, dass die Waräger seine Leibwächter seien, mit denen er von Saint-Maurice zu den heidnischen Wikingern im Osten reiste, um sie zu bekehren und gegen die Eroberer einzusetzen, die den Norden ausplünderten.


      War das eine Lüge? Es war nicht die ganze Wahrheit, so viel war klar, aber Jehan war nicht mehr er selbst, und der Kampf gegen das, was in ihm tobte, raubte ihm die ganze Kraft. Immer wieder gingen ihm die Worte im Kopf herum: Diese sechs Stücke hasst der Herr, und am siebenten hat er einen Gräuel: hohe Augen, falsche Zunge, Hände, die unschuldig Blut vergießen, Herz, das mit böser Tücke umgeht, Füße, die behänd sind, Schaden zu tun, falscher Zeuge, der frech Lügen redet und wer Hader zwischen Brüdern anrichtet.


      Er wusste, was er war – ein Sünder. Sie hatten ihn einen Heiligen genannt, aber sie irrten sich. Mit der gleichen Sicherheit, mit der er vorhergesagt hatte, dass Rouen brennen würde, konnte er nun erkennen, dass er zur Hölle fahren würde. Er war sicher, unter einem Zauberbann zu stehen. Dabei galt schon der Glaube an solche Dinge als Ketzerei. Was aber hatte diese Raserei in seinen Adern und diese Erregung hervorgerufen? Die Nächte verbrachte er in innerem Aufruhr. Er sah sie, die Jungfrau, wie sie ihm in den Feldern erschien, doch es waren keine Felder, die er kannte. Er befand sich auf dem Hang eines Bergs und blickte über eine Wasserfläche, und sie war neben ihm und trug Blumen im Haar. Sie hatte ein schwarzes Gewand an, nicht blau und nicht weiß, und als sie es von den Schultern gleiten ließ, war sie darunter nackt.


      Wer bist du?


      Erkennst du mich nicht an meinem Gewand?


      Du bist die Herrin des Kummers.


      Dann nahm er sie in die Arme und küsste sie, berührte ihren nackten Körper und lag bei ihr. Als er erwachte, schwitzte er, und auf seinem Bauch klebte der Samen.


      Das Erwachen der Lust war für Jehan schwierig. Odo hatte ihm gesagt: »Es ist leicht, rein zu bleiben, wenn die natürlichen Gefühle in dir abgestorben sind.« Jetzt war er nicht mehr rein. Er dachte an die Berührung der Edelfrau Aelis im Wikingerlager. Es war fast, als habe sie die Kräfte in ihm freigesetzt, damit er vom Krankenbett aufstehen, gehen und letztlich in die Hölle verdammt werden konnte. Wenn er jetzt von der Heiligen Jungfrau träumte, wenn sie am Ufer lagen, wenn die Sonne auf dem Wasser schimmerte, wenn sie sich Kornblumen ins Haar steckte, dann sprach sie wie Aelis.


      Sie zogen weiter nach Norden, verscheuchten Banditen, entrichteten Wegezoll und liefen Stunde um Stunde durch die terrassenförmig angelegten Weinberge an dem Fluss entlang, der sich durch das Tal wand. In einer kleinen Stadt konnten sie endlich die Pferde gegen ein Boot eintauschen. Es war ein Flussboot mit flachem Kiel, aber die Wikinger waren erfreut.


      »Jetzt werden wir das Meer erreichen, ehe vier Tage vergangen sind«, verkündete Ofaeti.


      »Du weißt nicht einmal, wo wir sind«, wandte Fastarr ein.


      »Nicht sehr weit landeinwärts«, entgegnete Ofaeti. »Schau nur.«


      Über ihnen flogen große Seemöwen.


      »Der Winter geht zu Ende, sie können sich weit vom Meer entfernt haben.«


      »Nicht sehr weit«, widersprach Ofaeti. »Glaube mir, ich rieche es.«


      Jehan glaubte ihm beinahe. Er war durch das Tor der Sünde in die irdische Welt eingetreten, die ihm frisch und wundervoll vorkam. Das Land strotzte vor Leben, der Frühling war endlich erwacht. Das nasse Gras verströmte einen saftigen, kalten Duft, der ihn stundenlang im Bann hielt. Der Geruch der Pferde, der in der Kleidung haften blieb, war anders als alle Ausdünstungen, die er je gerochen hatte. Neben dem starken, stechenden Schweißgeruch war dort noch etwas anderes, ein würziger Duft. Auch die Männer, die widerwärtigen stinkenden Wikinger, hatten auf einmal ein feines Aroma. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen, er musste häufig ausspucken.


      Er atmete tief durch und roch das Ozon des Meeres, das Pech am Strand und den verfaulenden Tang, aber außerdem noch eine Million anderer Dinge. Er konnte sie herausfiltern, identifizieren und sogar abschätzen, wo sich eine Schmiede oder Jauchegrube, eine Schafherde oder ein Markt befanden. Mit den Gerüchen kamen die Erinnerungen.


      Er fuhr auf einem Boot nach Norden. Es war voller Krieger, die zu ihm aufschauten. Sie hatten etwas Seltsames an sich, und er versuchte herauszufinden, was es war. Kalte Augen hatten sie, waren bleich und kannten keine Furcht. Es waren Leichen. Er wusste, dies war keine Vision, sondern eine Erinnerung. Er war schon einmal so gereist wie jetzt, verzaubert und auf der Suche nach irgendetwas. Auf der Suche nach ihr. Aber wann? Hatten die Gnostiker recht? Gab es eine Stufenleiter der Seelen, die der Mensch Lebenszeit auf Lebenszeit emporklimmt, um den Himmel zu erreichen? Werden die Menschen wiedergeboren und erstreben immer wieder aufs Neue die Vollkommenheit, gewinnen an Heiligkeit und kehren zurück, um noch einmal von vorne zu beginnen? Er hatte sich in seinem Leben der Vollkommenheit nicht etwa angenähert, sondern war auf der Leiter sogar eine Sprosse hinabgestiegen. Natürlich kannte er die gnostische Ketzerei, die behauptete, im nächsten Leben würden die Missetaten des vorherigen Lebens bestraft. Er war ein Krüppel gewesen, der sich nicht bewegen konnte. Jetzt war er stark und besaß brauchbare Gliedmaßen. Was hatte er mit seiner Freiheit angefangen? Er hatte sich vom Himmel entfernt, hatte Menschenfleisch verschlungen und war von Lust erfüllt gewesen.


      Also halte dich nun an den Glauben. Herr, höre mich an. Ich war ein böser und ehrloser Mann, ich verdiene nicht die Erlösung, die du mir geschenkt hast. Strecke mich nieder, o Herr, lass mich wieder leiden. Mach mich wieder so, wie ich war, und vernichte diesen Dämon, der in mir wächst.


      »Fahren wir nicht mit diesem Ding auf das Meer hinaus?«, fragte Astarth.


      »Bin ich verrückt?«, gab Ofaeti zurück.


      »Ja«, antworteten alle Krieger sofort. Jehan konnte nicht mit ihnen lachen. Er dachte nur an den Norden, an das bleiche Mädchen, das neben ihm saß, an ihre kalte Hand, die er hielt und die ihn zu seinem unbekannten Schicksal zog.


      Als sie weiterfuhren, erregten sie nicht mehr so viel Aufmerksamkeit. Hier waren die Wikinger zwei Jahre zuvor besiegt worden, ihr König war zum Christentum konvertiert, und einige hatten sich niedergelassen. Die jungen Burschen hänselten sie und nannten sie Eisfresser und Walficker, aber sie wurden nicht angegriffen. In einem Dorf wurden sie sogar beinahe freundlich willkommen geheißen. Ein achtjähriges Mädchen drückte Ofaeti eine Girlande aus Schneeglöckchen in die Hand.


      »Für den Segen des Krähenmannes«, sagte sie, »für den Zauberer deines Volks.«


      »Wir hielten euch alle für Barbaren, aber er hat meinen Sohn von dem Fieber gerettet«, erklärte eine Frau.


      Jehan konnte kaum aufnehmen, was sie sagen wollten. Er bekam das angebotene Essen nicht herunter, so sehr er es versuchte. Das Brot, das er kaute, war zäh wie ein Wundverband, das gekochte Hühnerfleisch klebte wie nasses Leder am Gaumen. Er war nicht hungrig, noch nicht, und dafür dankte er Gott.


      Sie fuhren weiter und erreichten flaches Land, der Fluss wurde breiter, und der Himmel war ungeheuer weit und blau. Als die Dämmerung kam, senkten sich tiefe Schatten über das Wasser, in dem sich noch die untergehende Sonne spiegelte. Die Gesichter und Hände der Krieger schimmerten wie Kupfer.


      »Wir müssen ein Schiff finden«, sagte Fastarr.


      »Das ist alles im Plan enthalten«, beruhigte Ofaeti ihn.


      »Haben wir einen Plan?«, wollte Egil wissen.


      »Oh, gewiss«, bekräftigte Ofaeti.


      »Wundervoll. Aber sag mir nicht, wie er aussieht. Ich fürchte, ich ertrage die Enttäuschung nicht.«


      »Keine Sorge«, beruhigte ihn Ofaeti und tippte sich auf die Nase. »Der Plan wird für dich immer noch geheim sein, nachdem du ihn ausgeführt hast.«


      »Wie gewöhnlich«, sagte Egil.


      »Wie gewöhnlich«, bestätigte Ofaeti. »Kannst du segeln, Herr?«


      Jehan schwieg.


      »Das fasse ich als Nein auf«, fuhr Ofaeti fort. »Gibt es in der Nähe ein schönes, fettes Kloster?«


      »Ich führe dich nicht an einen Ort, wo du Menschen abschlachten kannst«, sagte Jehan.


      »Nein, darauf bin ich auch nicht aus. Rieche die Luft. Sie ist wärmer, nicht wahr? Was sagt euch der Geruch, Leute?«


      »Zeit für Überfälle!«, riefen sie wie ein Mann.


      »Genau. Die Winterstürme sind vorbei. Horda, Roga, Skilfinger und alle anderen seefahrenden Männer aus dem Norden werden das Gleiche denken. Wer nicht in Paris oder auf den Inseln im Westen festhängt, kommt hier herunter. Oder wenigstens einige von ihnen. Wo ein Kloster ist, gibt es demnach auch ein Schiff.«


      »Ich führe dich nicht an einen Ort, wo du Menschen abschlachten kannst.«


      »Beruhige dich. Die Piraten werden in den Klöstern niemanden abschlachten, weil die Mönche schon vor Jahren ausgezogen sind. Das Land ist auf Meilen im Umkreis verlassen, und die Einwohner haben sich in größeren Dörfern versammelt, die gut verteidigt sind. Die Tage leichter Raubzüge sind vorbei, das lass dir gesagt sein, mein Freund. Die Piraten werden sich trotzdem umsehen, ob die Einwohner nicht schon wieder da sind. Wenn wir sie treffen, gehen wir zu ihnen und bitten sie um ein Boot.«


      »Aber werden sie es auch herausrücken?«


      »Gewiss, und zwar freiwillig«, entgegnete Ofaeti. »Niemand ist so großzügig wie ein toter Mann.«


      Darauf grinsten und nickten die Wikinger. Das, so dachte Jehan sich, war die Art von Humor, die sie beeindruckte. Dem Beichtvater wurde fast übel.


      Der Fluss war breit und ruhig und ergoss sich in einen großen See, dann wand er sich um flache Inseln und Marschen herum. Nur wenige Menschen waren zu sehen, hin und wieder mal einzelne Fischer, die jedoch Abstand wahrten. Dann sahen sie hohe Gebäude auf einer Landzunge, die sich schwarz vor dem perlmuttfarbenen Himmel abhoben.


      »Was ist das, Herr?«


      »Ein Kloster. Ich kenne es nicht«, antwortete Jehan. Er sprach die Wahrheit. Sein Kopf war schwer, die Gedanken ein wirres Durcheinander. Es war, als beobachtete er sich selbst, ohne überhaupt zu wissen, dass er einen Einfluss auf das hatte, was er tat und sagte.


      Sie vertäuten das Boot und wanderten durch die Salzwiesen zu den Gebäuden. Ofaeti hatte recht gehabt, niemand war zugegen. Das Haus war im Laufe des vergangenen Jahres niedergebrannt worden. Die Dächer waren fort, und bisher hatte niemand versucht, sie neu zu decken. Auf dem Friedhof gab es eine Reihe frischer Gräber, auf denen noch kein Gras gewachsen war. Gewisse Anzeichen verrieten, dass jemand das Kloster über den Winter als Unterschlupf benutzt hatte, aber wer es auch gewesen war, hatte sich zurückgezogen, weil er den Räubern nicht zum Opfer fallen wollte.


      »Was tun wir jetzt?«, wollte Astarth wissen.


      »Wir warten«, entschied Ofaeti. »Wir haben gutes Essen für ein paar Wochen und ein Meer voller Fische. An der Küste müsste es Grünzeug und Muscheln geben. Wir warten einfach hier, bis das Boot kommt, das uns nach Hause bringt.«


      »Ofaeti«, warnte Fastarr, »wenn wir einen Raubzug unternehmen, fahren wir selbst mit fünf Schiffen. Wir könnten es mit dreihundert Mann zu tun bekommen.«


      »Hoffentlich nicht«, erwiderte Ofaeti. »Hör mal, die Belagerung von Paris läuft nicht gut, und ein paar Leute werden mit leeren Händen zurückkehren. Ich glaube, sie werden sich an der Küste umsehen, ehe sie nach Hause fahren. Wahrscheinlich kommen Skilfinger, denn diese Gegend liegt für sie am Weg. Sie halten an und werfen einen Blick auf die Kirche. Wir zeigen uns draußen ohne Waffen und sehen wie Mönche aus. Sie laufen vom Schiff herbei, wir umgehen sie in den Dünen und stehlen ihr Schiff.«


      »Wir sind neun und sollen gegen wie viele kämpfen? Hundert, zweihundert, dreihundert?«


      »Wir lenken sie ab«, hielt Ofaeti ihm entgegen. »Wir laufen mit gefalteten Händen herum wie die Mönche. Wenn sie uns sehen, rennen sie los wie ein Hund auf der Hasenjagd.«


      Das bleiche Mädchen drückte Jehans Hand, und er sprach. Er wusste nicht einmal, woher die Worte kamen, aber sie schienen ihm wahr zu sein. »Ihr müsst auf das richtige Schiff warten.«


      »Herr, ich werde nicht Nein sagen, nur weil am Bug ein Bär ist, während mir ein Drache lieber wäre«, wandte Ofaeti ein.


      »Ihr müsst auf das richtige Schiff warten.«


      »Wir nehmen das erste Schiff, das wir sehen.«


      »Wollt ihr die Edelfrau haben?«, fragte Jehan.


      »Welche Edelfrau?«


      »Diejenige, die ihr in Paris gefangen habt.«


      »Wenn wir sie finden können, nehmen wir sie. Das wäre ein schönes Geschenk für Helgi. Es ist bekannt, dass er sie begehrt.«


      »Nun, dann wartet ihr auf das richtige Schiff. Habe ich euch Glück gebracht?«


      »Das hast du, Herr.«


      »Wollt ihr die Männer Christi sein?«


      »Das wollen wir.«


      »Dann hört auf mich und wartet auf das richtige Schiff.«


      Die Wikinger warfen ihm seltsame Blicke zu, aber Jehan machte sich deshalb keine Sorgen. Zwei Dinge waren völlig sicher: Erstens war Aelis nahe, zweitens wurde er hungrig.


      Das erste Boot, dessen Besitzer im Kloster nachsahen, war ein dänisches Karvi, ein winziges Schiff mit nur sechzehn Rudern. Es war ideal, und Ofaeti hatte große Mühe, die Wikinger zurückzuhalten. Doch dann sagte Jehan ihnen, sie sollten es bleiben lassen, und sie gehorchten. Sie hatten gesehen, was er mit den Burgundern angestellt hatte, und nun reichte ihnen sein Wort.


      Eine Woche später kamen die nächsten Räuber. Es waren sieben große Langschiffe, zwei von ihnen schnelle, schlanke Drakkar, die für den Kampf gebaut waren. Die Berserker brauchten keine besondere Aufforderung, sich auch dieses Mal zurückzuhalten, und zogen sich zurück, während die Räuber das Kloster durchsuchten. Die Neuankömmlinge verbrachten die Nacht am Strand und segelten am nächsten Morgen ab.


      Zwei Wochen vergingen, und es war kein Anzeichen weiterer Schiffe zu erkennen. Jehan saß in der zerstörten Kirche und blickte zum nackten Altar. Er war hungrig und betete, er möge die Kraft finden, seine Gelüste zu zügeln. Die Gebete warfen ihn auf der Suche nach Gott tief in sich selbst hinein. Er brauchte Anweisungen, auf welche Weise er seinen Gehorsam zeigen konnte, und fand nur sie, die Jungfrau, mit der Sonne im Haar am Strand, am Herd im Schein eines kleinen Feuers in einem Haus, das ihm zugleich fremd und vertraut vorkam. Dann sah er sie anderswo. Sie legte zerbrochene Steine in einer engen Höhle aus. Dies nahm er als Zeichen für das, was seine Gedanken ihrem makellosen Herzen antaten. Er begehrte sie mit Körper und Seele. Das spirituelle Verlangen war edel, das körperliche war es nicht. Er wehrte sich gegen die Blasphemie seiner Gedanken und gegen seinen Kopf, der die Herrin der Gnade schändete.


      Das bleiche Mädchen saß dicht neben ihm, klammerte sich an ihn und wollte nicht eine Sekunde von ihm weichen. Er betete darum, von ihrer Gegenwart befreit zu werden. Sie war eine Dämonin, eine zarte, tröstende, aufmerksame Dämonin. Der Teufel war ein raffinierter Kerl. Hatte Jehan erwartet, er käme mit Rauch und Flamme? Nein, er kam als Kind, das neben ihm saß, wenn er schlief, und ihn beobachtete, wenn er aufwachte.


      Das Mädchen winkte ihm, er solle die Kirche verlassen. Am Himmel hing ein Mond, der schimmerte wie ein Dirham und eine silberne Bahn über das weite Meer malte. Sie stand an einem Erdhügel, und er begriff, dass darunter der Wolf hauste. Das Wesen, das in seinem Kopf gurgelte und knurrte, das jeden Gedanken vertrieb und seine Persönlichkeit auslöschte.


      Er hörte eine Stimme, eine würgende, hustende Stimme, die kratzte, als fiele Erde auf einen Sargdeckel. »Mit den Fingernägeln werde ich nach ihm graben.« Wessen Stimme war das? Die seine hatte sich verändert. Gliedmaßen und Körper waren stärker geworden, aber er fühlte sich keineswegs langsam oder schwerfällig. In seinen Muskeln erwachte eine neue Kraft, und die Welt der Dunkelheit war schön. Der große Mond, die Lichtbahn auf dem Meer, das bleiche Mädchen neben ihm, die nächtlichen Gerüche des Vorfrühlings.


      »Da drin? Ist der Wolf da drin?«


      Das bleiche Mädchen schwieg.


      »Ja, da drin. Sie haben ihn festgebunden, aber ich werde ihn herauskratzen.«


      Er grub mit den Händen, warf feuchte Klumpen zur Seite. Bald waren seine Hände und die Kleidung von der weichen Erde völlig verschmutzt.


      »Herr, dort sind Segel. Segel!«, rief Ofaeti. »Sie sind rot. Es ist Grettir, der an der Belagerung teilgenommen hat. Es sind nur drei Schiffe. Das könnte die Gelegenheit für uns sein!«


      Jehan vernahm ein leises Knurren, das unter der Erde entstand, und einen protestierenden Laut, den entsetzlichen Schrei eines verzweifelten Tiers. Er wühlte und wühlte, bis seine Hände bluteten, doch man hatte die Leiche nicht tief vergraben. Das böse Knurren des Wolfs erfüllte seinen Kopf, die Arme und die Beine. Der Hunger zog ihn wie ein Strudel hinab. Sein Herz pochte so schnell wie der Regen auf einem Zelt, sein Mund war feucht, die Sinne geschärft. Er musste essen, also aß er.


      »Herr, Segel! Das ist unsere … was machst du da? Bei Freyrs heiligem Gemächt, was machst du da? Isst du das etwa? Was tust du da? Egil, Fastarr, der Mönch ist verrückt geworden! Er hat eine Leiche ausgegraben!« Ofaeti, der in vielen Schlachten gekämpft und eigenhändig zehn Männer getötet hatte, stand auf dem Friedhof der Kirche und übergab sich, als er zusehen musste, wie der Mönch in der Hocke saß und vor dem zerstörten, verwesten Leichnam spie und heulte.


      Jehan versuchte, das Knurren runterzuschlucken, das in ihm aufstieg, doch dann erinnerte er sich, dass er sich geweigert hatte, die Wikinger zu taufen. Dennoch würde er es nicht tun, er würde den Mann nicht niederreißen. Ofaeti war auf seine Weise gut zu Jehan gewesen, und der Beichtvater blickte in sich hinein, zu dem Gott, der in ihm lebte, um dem mörderischen Impuls seines Körpers zu widerstehen. Es gab andere, die er töten konnte, wahre Feinde.


      Er stand auf und blickte zur Bucht. Da war das Schiff, eines der drei. Unter dem Mond wirkten die Boote winzig und zerbrechlich, als sie die Ruder ausstreckten und auf das Ufer zuhielten. Er warf weg, was er in Händen hielt, und als er zu den Schiffen blickte, flammte etwas in der Dunkelheit auf. Ein Licht wie ein zweiter Mond schien auf das Wasser, ein Symbol, das klapperte wie der Hagel und kalt war wie Eis. Auf diesem Schiff war etwas, das ihm nichts Gutes verhieß.


      Jehan erinnerte sich an das Mädchen, an das Wasser, das Sonnenlicht und dann an den Schatten des Wolfs, der alles andere überdeckte. Der Schatten, der er selbst war. Er hörte kein Heulen mehr, sondern nur die eigene Stimme, als er es in die Nacht hinausschrie, als er Aelis rief, oder wer das Mädchen auch war, das er in den Erinnerungen erblickte: »Ich bin hier. Wo bist du?«
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      Schatten des Wolfs


      K ylfa starrte Aelis im Feuerschein an. Zu viele hatten sich in den Wärmeraum gedrängt, weshalb Aelis entschieden hatte, die Nacht in einer Ecke unter dem Dach des Kreuzgangs zu verbringen.


      Leshii war drinnen und unterhielt die Wikinger mit einer Geschichte. Sie schnappte lateinische Worte auf – Kamel und Hoden – und nahm an, er trug die übliche Schnurre über einen Sarazenen vor, der seine Männlichkeit verloren hatte, als ihn ein Kamel, das er kastrieren wollte, ins Gemächt getreten hatte. Sie hörte, wie nervös er war, was den Wikingern offenbar entging, und anscheinend hatte er die Grenzen seiner Kräfte erreicht. Seine Stimme klang alt. Er wollte mit einem Becher am Feuer im Kreis seiner Freunde sitzen und den Hund vor seinen Füßen kraulen, aber nicht eine Kriegertruppe unterhalten müssen. Sie hatte ihn am Morgen beobachtet, als er vor der Glut des Feuers aufgestanden war. Mit knackenden Gelenken war er auf die Füße gekommen, hatte sich gebückt, ausgeruht, ein Bein gestreckt, sich mühsam aufgerichtet, während die Knie noch gebeugt waren und der Rücken krumm blieb. Sobald er das Feuer neu entfacht und sich in die Morgensonne gesetzt hatte, war es ihm gut gegangen, und er hatte die Reise fortsetzen können. Doch sie sah, dass er ein müder, alter Mann war.


      Und sie selbst? Die Empfänglichkeit, die sie schon als kleines Mädchen besessen hatte, und die es ihr erlaubte, die Menschen wie Musik zu hören, wie Farben zu sehen oder wie Gegenstände zu ertasten, hatte sie kaum einmal benutzt, um nach innen zu blicken. In einer Ecke brütete Kylfa, die Axt über die Knie gelegt. Sein Bruder war bei ihm, ein großer und dummer Kerl mit Oberarmen, die so dick waren wie ihre Beine. Fürchtete sie den Tod? Ja. In ihrem Innern flüsterte eine Stimme: Das ist schon einmal geschehen.


      Wessen Stimme war es? Ob sie einem Kind oder einer Frau gehörte, wusste Aelis nicht zu sagen. Sie klang gebrochen und heiser, voller Leiden.


      Auch sie war müde und ertrug das Gefühl nicht mehr, ständig von Schatten beobachtet zu werden, von Schrecken, die gerade außerhalb der alltäglichen Sinne lauerten, während der Schlaf ein Königreich voller Ungeheuer war, die im Dunkeln sabberten und geiferten.


      Morgen würde sie sterben, das wusste sie. Doch ihr Dienstmädchen in Loches hatte ihr gesagt, man sehe vor dem Tod noch einmal das ganze Leben vor dem inneren Auge passieren. Das war ihr allerdings nicht geschehen. Was war sie gewesen? Eine Frau, die man irgendwohin verheiratete. Ein Unterpfand, das ein Staat einem anderen gab. Ihre Schönheit war nur eine Dreingabe, die den Handel erfreulicher machte, so dass man sie einem Herzog oder gar einem König überlassen und anschließend die Heere hierhin oder dorthin verlegen konnte. Damals war sie wichtig gewesen. Jetzt fühlte sie sich überhaupt nicht mehr wichtig, sondern wie ein Tuchfetzen, den der Wind beutelt.


      Die Erinnerungen kamen nicht als Geschichten oder Bilder, sondern als Farben, Geräusche und Eindrücke. Die grünen und goldenen Sommer in Loches, die metallisch schimmernden Blätter der Bäume im Mondlicht, das Wasser des Flusses und der Duft der feuchten Erde, das Lied der Lerche und die Stimme der Eule. Aus dem Fenster hatte sie hören können, wie die Wölfe einander in den Hügeln gerufen hatten. Das Heulen hatte sie erschauern lassen. Jetzt lag ein Schatten auf ihr, der Schatten eines Wolfs. Sie sah ihn, denn der feiste Mond erfasste ihn auf den Steinplatten des Klosters am Vorabend ihres Todes.


      Es ist schon einmal geschehen. Wieder die Stimme.


      Sie stand auf.


      »He, du, glaub bloß nicht, du kannst dich davonschleichen. Wenn du pissen oder scheißen willst, dann mach es da, wo ich dich sehe.« Das war Kylfa, immer die Axt in der Hand. Aus dem Wärmeraum drang lautes Gelächter. Leshii sagte etwas.


      Der Schatten des Wolfs. Sie fragte sich, ob das auch wieder nur eine Täuschung der schrecklichen Dinge sei, die in ihr hausten. Diese Symbole, die von ihr zu leben schienen wie magische Egel oder die Mistel auf der Eiche.


      »Ist dies eine Vision?«


      »Dies ist eine Axt, mein Freund, wie du morgen herausfinden wirst.«


      Der Schatten bewegte sich, lauerte jetzt hinter Kylfa.


      Ohne nachzudenken nannte sie ihn beim Namen: »Sindre!«


      Etwas fiel herunter und verschmolz mit dem Schatten. Kylfa drehte sich um.


      Der Wolfsmann fegte ihn zur Seite und ging Aelis an die Kehle. Sie riss die Hände hoch, um ihn abzuwehren und wegzustoßen, doch er hatte sie bereits gepackt. Die Finger quetschten ihr den Hals zusammen. Sie wollte die Finger einzeln wegziehen, doch es nützte nichts. Sieben Herzschläge später war sie nicht mehr im Kloster.


      Wieder dieser Ort, die Höhle voller Blut. Der Wolf, ihr Geliebter, überall der Tod. Auf dem Kopf spannten sich die Muskeln, als wollte der Schädel herausbrechen, um grinsend durch die aufgeplatzte Haut zu spähen.


      »Nein«, sagte sie, und die Rune, die der Pfeilspitze ähnelte und leuchtete wie der Mond, wenn er als scharfe Sichel am Himmel steht, loderte auf.


      Sie war wieder im Kreuzgang und lag keuchend am Boden. Der Wolfsmann hatte sie fallen lassen. Nun bemerkte sie einen Raben, der vom Dach des Ganges aus herabblickte. Die kalten, glänzenden Augen fixierten sie. Sie hörte Schreie und Rufe. Drei Wikinger rangen mit Sindre, weitere stürzten aus dem Wärmeraum heraus. Ein großer Nordmann lag würgend am Boden, neben ihm die große Streitaxt, deren Griff zerbrochen war.


      Vier Wikinger, fünf Wikinger griffen Sindre an, doch er stand immer noch. Einem Mann hatte er schon das Genick gebrochen, dann taumelten sie alle gegen eine Wand. Sindre stieß den Kopf eines Nordmannes dagegen, während er sich schwankend zurückzog. Einem anderen trat er die Beine weg, dass er sich flach auf die Steine legte. Dann kämpfte Sindre sich zu Aelis zurück und zerrte zwei Männer hinter sich her. Überall waren Wikinger. Einige lachten, einige waren zornig, alle betrunken. Einer trat nach Sindre, traf jedoch nur die Seite eines Gefährten.


      Die leuchtende Pfeilspitze zischte und spuckte in Aelis. Was hatte das zu bedeuten? Erleuchtung. Klarheit.


      Er griff weiter an. Zwei Schritte, und er hatte einem Wikinger das Messer aus dem Gürtel gerissen. Einen Atemzug später ging der Mann zu Boden. Aelis beobachtete den Raben auf dem Dach. Sie fühlte sich seltsam, benommen, voller Licht. Vier weitere griffen Sindre an, doch er riss den einen weg, der sich an ihn klammerte, und warf den Mann nach den vieren. Alle brachen in einem wirren Haufen zusammen. Der Rabe auf dem Dach beobachtete sie unverwandt, bis sie dem Licht in sich erlaubte, zu dem Raben zu fliegen. Es war, als lernte sie, auf einem Pferd zu reiten, wie in dem Augenblick, da der Anfänger spürt, wie man es tun muss, wenn die steifen Beine, der Rücken und die Arme vergessen sind und das Tier und der Reiter im Galopp eins werden. Es fühlte sich so leicht an.


      Sindre war wieder bei ihr, sie hörte ein Flattern. Der Rabe war weggeflogen. Aelis lag am Boden, Sindre auf ihr, doch der Kampfgeist hatte ihn verlassen.


      »Siehe«, sagte sie zu ihm. »Siehe, wer du bist.«


      Das Licht in ihr flog zu ihm, als die Wikinger ihn von der Seite angriffen. Ein schlechterer Kämpfer wäre gleich an Ort und Stelle gestorben, doch der Wolfsmann musste nicht nachdenken und keinen Wimpernschlag zögern, um sich zu vergewissern, wo er stand und wo die Feinde waren. Er riss sich aus der Benommenheit und blockte einen Schwerthieb des Angreifers ab, indem er ihm das Handgelenk brach. Die Klinge flog wirbelnd davon. Er richtete sich auf und schlug einem Axtträger die Handkante vor das Kinn. Der Mann ging bewusstlos zu Boden. Dann zog er Aelis hoch und schob sie zur Tür. Die Dänen sprangen ihn mit Schwert und Speer an, doch er duckte sich und wich aus, rollte sich zur Seite und blockte die Hiebe ab. Endlich hatte Aelis die Pforte des Kreuzgangs erreicht.


      »Öffne die Tür!«, rief er. »Ich war verhext, aber ich werde dich retten. Geh! Es ist mein Schicksal, bei dir zu sein, ich kann hier nicht sterben.«


      Aelis schob den Riegel hoch, der die Tür sicherte, und trat hinaus. Sie wusste nicht, wohin sie sich wenden sollte. Der Mond schien hell auf den Strand. Die Männer, die da unten die Schiffe bewacht hatten, kamen schon zum Kloster gerannt. Auf der einen Seite führte der Weg zu den Schiffen hinunter, auf der anderen in die Sumpfniederungen. Am Horizont konnte sie gerade eben eine Baumgruppe ausmachen. Sie musste also im Dunklen mit einem Haufen wilder Wikinger auf den Fersen durch die Salzwiesen rennen.


      Das Licht des seltsamen Symbols, das in Aelis lebte, schien jeden Winkel ihres Geistes auszuleuchten und schenkte ihr Verständnis und Klarheit. Sie konnte nicht weglaufen. Sie drehte sich um und kehrte ins Kloster zurück.


      Sindre war nahe an der Tür, mitten in einer Gruppe Wikinger, er knurrte und spuckte, riss ihnen die Speere aus den Händen, wich Angriffen von hinten aus, schmetterte die Männer zu Boden. Als er einen Moment lang in ihre Richtung blickte, durchbohrte Giuki ihn mit dem Schwert.


      Er sank auf die Knie und wollte etwas sagen. Im Augenblick seines Todes konnte Aelis in den Augen lesen, was es war. Er wollte ihr sagen, er könne hier unmöglich sterben, weil sein Schicksal unauflöslich mit dem ihren verknüpft sei, einer größeren Bestimmung untergeordnet, und ein Tod, der etwas bedeute, warte auf ihn. Hustend schlug er um sich und trieb die Wikinger zurück.


      »Wir werden uns wiedersehen«, sagte er zu Aelis, als er stürzte. Dann fielen die Wikinger über ihn her und waren selbst wie die Wölfe, verletzten ihn mit Speer, Axt, Schwert, mit Tritten und Schlägen, und brachen ihm die Knochen.


      Der Wolfsmann lag mit dem Gesicht nach unten auf den Steinen und blutete aus unzähligen Wunden. Nach den Schnitten und Schlägen, die er abbekommen hatte, war der Kopf kaum noch zu erkennen. Sie beugte sich über ihn und legte ihm die Hand auf. Sie sprach und wusste nicht, was sie sagte, die Worte brachen einfach aus ihr hervor. »Du warst es nicht, Sindre. Das warst nicht du. Du bist für mich gestorben, und dafür danke ich dir, aber du hast dich geirrt. Die Rune ruft, aber sie ruft nicht dich.«


      Die Rune? Sie hatte dem Symbol in ihrem Innern einen Namen gegeben. Auch wenn sie es noch nie gehört hatte, das Wort kam ihr bekannt vor.


      Sie legte dem Wolfsmann die Hand auf den Kopf und streichelte ihn. Ein großer Wikinger versetzte dem Toten einen Tritt in die Seite. Heißer Ärger brandete in ihr auf. »Du hast ihn getötet«, sagte sie. »Willst du ihn noch einmal töten?«


      »Wenn ich kann«, antwortete der Wikinger und trampelte auf den Bauch des Wolfsmannes.


      Aelis blickte ihn an. »Jetzt, da er tot ist, stehst du allein vor ihm. Als er noch geatmet hat, bist du nicht ganz so schnell in den Kampf gezogen.«


      Der Wikinger zielte mit dem Speer auf sie, doch Giuki schob ihn mit dem Schwert weg. Er beugte sich zu ihr herunter. »Du bist interessanter, als es scheint, Junge. Seit wann sprichst du Norwegisch?«


      »Ich …« Aelis brachte kein Wort mehr über die Lippen. Sie versuchte es zwar, doch als sie sprach, benutzte sie die romanische Sprache. »Ich …« Sie wandte sich an Leshii. »Sage ihm, dass ich allein mit ihm reden muss.«


      »Domina, das ist keine gute Idee«, antwortete Leshii.


      »Domina?«, sagte Giuki. »Ich kenne nur zwei Wörter in dieser Sprache. Das eine heißt ›ficken‹, und das andere bezeichnet die, mit der man es tut.«


      Leshii hob beide Hände.


      »Jetzt ist es vorbei mit dem Verstellen«, sagte der Händler. »Bei deiner Pflicht als Helgis Vasall, wir müssen wirklich allein mit dir reden.«
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      Das Wort Gottes


      V or den Gräbern auf der Landzunge betete Jehan: »Erlöse mich, erlöse mich.«


      Eine Stimme sagte im Dunkeln: »Drei Schiffe, Ofaeti. Das sind zu viele.«


      »Es wäre aber ein Heldentod, nicht wahr, Fastarr? Sie würden Lieder über uns singen, oder? Grettirs Leute wissen tapfere Feinde zu schätzen. In den Gesängen der Skalden würden wir ewig leben.«


      »Bist du sicher, dass wir das tun sollen?«


      »Gewiss.«


      »Dann komm. Wir locken sie ins Kloster. Macht hier oben etwas Licht!«


      Jehan konnte nichts sehen. Abermals war er blind. Eine weiche Schwärze umfing ihn. Dann erschienen die Räuber am Strand. Ihr Anblick und der süße Gestank ihrer Wut, ihre verlockende Erregung und Furcht klärten seinen Geist wie ein Hauch Riechsalz, und er konnte alles sehen. Der Mond war ihm wie eine kalte Sonne, die ihm die Männer auf der weiten feuchten Sandfläche zeigte.


      Seine Sinne waren schärfer denn je, die Ohren trugen ihm die kleinsten Laute zu und verrieten ihm fast so viel wie die Augen. Neben sich hörte er die Wikinger atmen und rascheln, das rasche Schnaufen des jungen Burschen Astarth, Ofaetis betont langsame Atemzüge, mit denen er sich beruhigen wollte. An den Langschiffen schwappte das Wasser, die Füße der Gegner machten im nassen Sand schmatzende Geräusche. Er hörte den schnellen, angespannten Atem der Neuankömmlinge. Nein, er hörte nicht nur den Atem, sondern nahm auch Schwäche, Stärke, Zweifel und Entschlossenheit wahr, wenn die Luft einem Mann in der Brust pfiff.


      Die Dunkelheit. Jehan hatte die Dunkelheit gesucht. Das Heulen, der Lärm vom Boot hatten einen Kitzel auf der Haut ausgelöst, und seine Muskeln krochen über die Knochen wie Raupen auf den Ästen, als er durch den Schatten schlich. Er spuckte Fleisch aus. Der Totengeruch war ihm plötzlich zuwider. Er war immer noch hungrig, gierte jetzt aber nach Fleisch, das warm die Zähne berührte, das getränkt war mit den Säften und Sekreten der Anspannung, nach dem Zittern des Körpers, wenn die Seele in das Tal des Todes blickt.


      Die Schatten waren ihm fremd, eigentlich waren sie kaum Schatten zu nennen. Er konnte in ihnen alles erkennen und wusste sie instinktiv zu nutzen. Er schlich in ihnen, schmiegte sich an die Wände des Innenhofs, huschte die Gasse zwischen dem Skriptorium und der Bußzelle hinunter. Als ihn das Mondlicht erfasste, hielt er einen Augenblick inne und hob eine Hand. Die Handfläche war lang und kräftig, die Fingernägel dick, die Finger muskulös wie die Klauen des Wasserspeiers, der auf der Kirche von Saint-Denis den Teufel darstellte. Er strich sich über das Kinn und schnalzte mit der Zunge, befeuchtete sich die Lippen. Die Zunge war beinahe zu groß für den Mund. Sie war eingerissen und hatte eine Blase, weil er sich beim Essen versehentlich selbst gebissen hatte. Jehan atmete tief durch. Die Lippen waren wund, die Haut spannte über den Knochen. Die Männer, die Angreifer mit ihren schnell schlagenden Herzen und der Ausdünstung von Anspannung näherten sich. Er spuckte immer wieder aus, weil sich der Speichel in seinem Mund sammelte.


      Er war begeistert und kicherte sogar, auch wenn er den Grund nicht wusste. Er fand das Lachen albern und erschrak.


      Eine Million verschiedener Gerüche brachen über ihn herein. Es war, als hätte er das ganze Leben an einer starken Erkältung gelitten und sei plötzlich mit freier Nase auf eine Sommerwiese versetzt worden. Der Atem der Wikinger stank nach Fäulnis. Es lag an den Zähnen und an dem Fleisch, das in den Zahnlücken klemmte. Ihr Schweiß roch säuerlich, aber auf eine faszinierende, vielfältige Weise. Er atmete den Geruch der Pelze ein, die sie trugen, spürte die Angst der Tiere, die für sie gestorben waren, er witterte die Wolle ihrer Mäntel, die vom Tau feucht waren, und die Gerüche nach Bauernhof, die daran hafteten. Von unten, vom Strand, trug der Wind einen ganz schwachen neuen Geruch heran. Eine Frau. Nicht alle Angreifer waren Männer.


      »Wir machen das schnell«, erklärte Ofaeti. »Wir rennen um die Dünen herum, zerschlagen die Ruder von zwei Booten und fahren mit dem dritten weg.«


      »Sie stellen bestimmt Wachen auf.«


      »Wie ich schon sagte, wir müssen schnell sein.«


      »Was ist mit dem Mönch?«


      »Der soll meinetwegen weiter den Friedhof aufessen«, sagte Egil. »Der Mann ist verhext.«


      »Er hat uns zu einer Menge Gold geführt«, wandte Ofaeti ein.


      »Ich will keinen Leichenfresser auf meinem Schiff haben«, widersprach Fastarr.


      »Es ist nicht dein Schiff.«


      »Und es wird auch nicht deins sein, wenn du dich nicht sputest.«


      »Ofaeti, wir sollten ihn hierlassen. Du weißt doch, dass die Christen Kannibalen sind. Sie geben offen zu, dass sie es in ihren Gebräuchen und Ritualen tun.«


      »Ich …« Ofaeti wollte sagen, dass sie keine Zeit zum Streiten hatten, doch der Mönch war verschwunden. »Also gut, Leute, das war es dann. Tod oder Ruhm, vielleicht sogar beides. Auf jeden Fall der Tod. Seid ihr bereit?«


      »Machen wir sie fertig«, sagte Fastarr.


      Die Wikinger rannten durch die Hintertür des Klosters hinaus und liefen geduckt durch die Dünen.


      Jehan hörte sie davoneilen. Er schlich durch die Gasse und nahm die starken Gerüche von Schimmel und Pisse auf. Sie waren für ihn so berauschend wie jeder Blumenstrauß, an dem er je gerochen hatte. Endlich erreichte er das Skriptorium, wo die Schriftrollen und Bücher hergestellt wurden. Die Tür stand halb offen, der Geruch des Pergaments lockte ihn hinein. Er wusste, was er tun musste. Er musste lesen, um seinen Geist wieder mit dem Wort Gottes zu erfüllen. Das Schlimmste an der Blindheit war die Unfähigkeit gewesen zu lesen. Er hatte Mönchen, die keinerlei Gespür für die Worte besessen hatten, beim Lesen der Bibel zuhören müssen. Schließlich hatte er lange Abschnitte auswendig gelernt und sie in der Stille seiner Zelle leise gesprochen. Die plärrenden Silben Bruder Frotlaicus’, den bleiernen Vortrag Bruder Ragenards hatte er aus der Erinnerung getilgt und die Worte so rezitiert, wie sie seiner Ansicht nach gesprochen werden mussten.


      Das Dach war beschädigt. Durch ein Loch, das so groß war wie ein ausgestreckter Arm, fiel das Mondlicht herein. Hier drinnen hatte ein Feuer gebrannt. Die vorherigen Räuber hatten der Verlockung der brennbaren Bücher und Schriftrollen nicht widerstehen können. Überall auf dem Boden lagen Fetzen von versengtem Pergament. Der Geruch von verkohltem Leder hing feucht und schwer im Raum. Die Wikinger zerstörten diese Werke, weil sie kein Interesse an ihnen hatten, während sie den Feinden lieb und teuer waren. So markierten sie ihr Territorium und setzten ihre eigenen Wertvorstellungen durch. Der Schweißgeruch der Angreifer hatte sich im Raum festgesetzt. Er roch ihr Entzücken. Es hatte ihnen Freude bereitet, alles zu verbrennen und zu vernichten.


      Jehan setzte sich auf den Boden und nahm ein Stück Pergament in die Hand.


      »Auch die Engel, die ihr Fürstentum nicht bewahrten, sondern verließen ihre Behausung, hat er behalten zum Gericht des großen Tages mit ewigen Banden in der Finsternis.« Er sprach die Worte laut und versuchte, sich in die Welt zurückzuversetzen, die er einst gekannt hatte. Er war ein Gelehrter in Saint-Germain gewesen, sein Körper war von Gott gezeichnet gewesen, aber in der Seele und im Geist hatte der Herr ihn erhöht. »Sie sind Wolken ohne Wasser, von dem Winde umgetrieben, kahle, unfruchtbare Bäume, zweimal erstorben und ausgewurzelt, wilde Wellen des Meeres, die ihre eigene Schande ausschäumen, irre Sterne, welchen beschieden ist das Dunkel der Finsternis in Ewigkeit.«


      Die Worte sagten ihm nichts mehr, doch die Geräusche, die scharfen Konsonanten und die Klänge der Vokale, verbanden ihn wieder mit dem, was er gewesen war.


      »Ich bin ein Mensch«, erklärte er, »geschaffen nach dem Bild eines Gottes.« Nein, das ist falsch. »Ich bin ein Mensch nach dem Bilde Gottes.« Er las weiter: »Der auserwählten Frau und ihren Kindern, die ich liebhabe in der Wahrheit, und nicht allein ich, sondern auch alle, die die Wahrheit erkannt haben, um der Wahrheit willen, die in uns bleibt und bei uns sein wird in Ewigkeit …«


      Im Hof gab es ein Geräusch, und das Gefühl war wieder da. Er steckte sich das Pergament in den Mund und biss zu, schmeckte das Leder und die Asche. Der Hunger ließ sich nicht vertreiben. Er legte sich im Skriptorium auf den Boden und versuchte, das Gefühl zu vergessen oder es zu unterdrücken, indem er sich Stücke der Schriften in den Mund schob und die Tinte, die Ziegen und das blutige ungeborene Kitz schmeckte, aus denen das Pergament hergestellt war. Der Hunger wurde immer stärker. Er wand sich auf dem Boden und wollte ihn vertreiben. Während er sich die Stücke der Schriften in den Mund stopfte, sah er hier und dort ein paar Worte, die ausreichten, um die Erinnerung an ganze Passagen zu wecken.


      Und um die neunte Stunde schrie Jesus laut und sprach: Eli, Eli, lama asabthani? Das heißt: Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen?


      Jehan stopfte sich Stücke in den Mund. Er fühlte sich wie der Fleisch gewordene Hunger selbst.


      Und siehe da, der Vorhang im Tempel zerriss in zwei Stücke von obenan bis untenaus. Und die Erde erbebte, und die Felsen zerrissen, die Gräber taten sich auf, und standen auf viele Leiber der Heiligen, die da schliefen, und gingen aus den Gräbern nach seiner Auferstehung und kamen in die heilige Stadt und erschienen vielen.


      »Ich bin ein Mensch«, sagte Jehan.


      Draußen waren jetzt Rufe zu hören: »Schaut da drinnen nach! Versucht es da drinnen! Da ist etwas für uns zu holen, die Hexe hat gewiss nicht gelogen.«


      Stiefeltritte vor der Tür, dann wurde die Tür aufgestoßen. Helles Mondlicht fiel herein und mischte sich mit dem, das sich durch das Loch in der Decke ergoss.


      »Kommt mal her, Leute.« Ein großer Wikinger stand in der Tür, vor seinen Knien blinkte es silbern, als er das Heft der Axt in den Händen drehte.


      »Nach dem Bilde eines Gottes«, sage Jehan auf Norwegisch.


      »Was soll das denn, Kerl? Wo ist euer Gold, du heulender Feigling? Führe uns zu deinem Gold.«


      »Nach dem Bilde eines Gottes.«


      »Nach was? Männer, kommt mal her, ich habe hier einen erwischt. Bist du ein Mönch, Kerlchen? Bist du ein Mönch?«


      »Ich bin ein Wolf«, sagte Jehan und ging dem Wikinger an die Gurgel.


      Er tötete ihn blitzschnell, brach ihm mit einer einzigen Bewegung das Genick. Dann drückte er sich an der Wand in den Schatten und wartete auf den Nächsten. Der Tote lag mit weit aufgerissenen Augen im Mondlicht wie ein Ertrunkener unter einem Wasserfall.


      »Da drin ist jemand.«


      »Erik ist hineingegangen, oder?«


      »Er ist nicht wieder herausgekommen.«


      »Sei kein Narr. He, Erik, alles in Ordnung?«


      Die Männer stürmten durch das Kloster, als suchten sie etwas. Er duckte sich, stützte sich auf die Hände, streckte den Rücken und drehte den Kopf. Er fühlte sich machtvoll und stark, eine gewaltige Kraft erwuchs in ihm. Als das Gebrechen ihn befallen hatte, war er anfangs nicht bereit gewesen, sich mit diesem Zustand abzufinden. Er hatte vor Frustration im Bett geweint, als ihn die Gerüche des Sommers gelockt hatten, nach draußen in die Felder zu rennen. Damals hatte er den Körper als Fessel empfunden, die den Geist festhielt. Was er jetzt fühlte, war ähnlich – ein starkes Bedürfnis, sich zu bewegen –, doch jetzt verspürte er reine Begeisterung. Er konnte sich ja bewegen, er würde sich bewegen. Es kam nur darauf an, den richtigen Augenblick abzupassen.


      »Erik! Erik!«


      Ein Mann stand in der Tür, kam herein, sah sich mit ruckenden kurzen Kopfbewegungen um, als fürchtete er, die Dunkelheit könnte ihn beißen. Sie tat es. In Windeseile wurde er in den Raum gezerrt und starb, ehe er schreien konnte.


      Neue Stimmen: »Erik! O nein, Thengil! Thengil ist da drin. Jemand hat ihn niedergestreckt.«


      Ein Wikinger kam herein und hockte sich in das Mondlicht, um den Freund zu betrachten. »Bei Freyrs dickem Schwanz, schaut euch nur seinen Hals an! Seht euch den Hals an!« Er legte dem Gefallenen die Hände auf die Kehle. Zwei Weitere kamen und beklagten sich über die Dunkelheit. Sie starrten den Toten an und tappten langsam und ungeschickt umher.


      Ein neuer Sinn schien in dem Beichtvater zu erwachen. Er konnte ganz genau erkennen, worauf die Wikinger die Blicke richteten, und begriff, dass sie ihn nicht bemerkt hatten. Nicht nur die Bewegungen der Krieger kamen ihm langsam vor, auch deren Aufmerksamkeit verlagerte sich nur schwerfällig. Einer der Männer hatte sein Sax gezogen, einen billigen Ersatz für ein Schwert, im Grunde nur eine Art großes Messer. Er spähte in die finsteren Ecken des Raumes, doch sein Blick schien eine Ewigkeit zu brauchen, um von einem Winkel zum anderen zu wandern.


      »Könnt ihr etwas hören?«, fragte ein Wikinger.


      »Was denn?«


      »Atem.«


      »Er ist tot. Sein halber Kopf ist abgerissen.«


      »Nicht seinen Atem, du Dummkopf. Etwas anderes.«


      Jehan lauschte. In der Dunkelheit waren seine Sinne besonders scharf. Er hörte alle Insekten in der Nähe – im Stroh auf dem intakten Dach, auf den Wänden, draußen im Holz. Er hörte sie, wie er sie noch nie gehört hatte. Es schien, als sei die Nacht voller verführerischer Lieder und Kampfschreie, kleine Tiere paarten sich oder fraßen einander, die Motten flatterten, die Gallwespe kämpfte gegen die Spinne, eine gerade geborene Blattlaus fiel einem Käfer zum Opfer, eine Fledermaus schnappte sie beide. Er spürte die ganze Schöpfung, überall Tod und Geburt. Das ewige Lied der Natur, das sie sang, seit Gott dem Garten Eden das Leben eingehaucht hatte.


      Die Männer hörten auf zu reden und erstarrten. Jehan griff an.


      Der Wikinger mit dem Sax flog gegen die Wand, mit einem nassen Klatschen barst der Kopf am Stein. Der Mann, der Jehan am nächsten war, hockte mit dem Rücken zu ihm am Boden. Bevor der Krieger überhaupt reagieren konnte, packte Jehan ihn am Hemd und bei den Haaren und rammte seinen Kopf in das Gesicht des anderen Mannes, der neben ihm kniete. Beide verloren das Bewusstsein. Der ganze Angriff hatte nicht länger als drei Herzschläge gedauert.


      Jehan lauschte. Niemand kam. Die Wikinger waren Gewohnheitstiere und in die Kirche gestürmt, um Gold zu suchen. Einige hatten inzwischen Licht gemacht, die Fackeln warfen ihr flackerndes Licht in die offene Tür.


      Jehan hatte fast vollends den Verstand verloren. Der Beichtvater war nur noch eine ferne Stimme in seinem Kopf, wie von einem Wind übertönt, die Worte nur ein Flüstern, die vernünftigen Gedanken unerreichbar. Er kroch zu einem bewusstlosen Wikinger, legte ihm die Hand an die Kehle und zerquetschte ihm den Hals, um die Zähne in die Haut des Mannes hineinzuschlagen. Fleisch und Barthaare schluckte er gleichermaßen herunter. Das Kichern in ihm verwandelte sich in ein Schnüffeln, dann entstanden ein Keuchen, ein Sabbern und ein Heulen in seinem Kopf. Den zweiten Wikinger tötete er wie den ersten. Der Geschmack von Fleisch schien ihm augenblicklich neue Kraft zu schenken. Er saß im Mondlicht und kümmerte sich nicht darum, ob man ihn sah oder nicht. Für ihn waren die Strahlen des Mondes wie ein Schauer silberner Münzen, wie eine Erscheinung aus den Märchen, die ihm die Mönche damals in Saint-Germain erzählt hatten. Damals, als er noch ein Kind gewesen war und gern Märchen gehört hatte.


      Er stand auf. Seine Bewegungen waren fließend, die Geschmeidigkeit war geradezu berauschend. Er atmete den salzigen Duft des Tangs und des Meeres ein, roch das feuchte Gras des Frühlings und die Männer, die in der Nähe schwitzten und suchten.


      Jehan schlich aus dem Skriptorium, sein Körper schien eher zu fließen als zu kriechen. In der Gasse stand ein Wikinger und erleichterte sich. Er starb mit heruntergelassenen Hosen, auch ihm brach Jehan mit einer raschen Drehung das Genick. Dann sah er sich um. Seine alte Persönlichkeit ging in den intensiven sinnlichen Eindrücken ganz und gar unter – die Geräusche des Überfalls, die Pflastersteine unter den Füßen, die schwarzen Flecken der dünnen Wolken, die Helligkeit des Mondes, vor dem sie vorbeizogen, und der Geschmack, vor allem dieser Blutgeschmack im Mund. Er duckte sich tief. Die einander überlagernden Schatten waren wie ein Wald, und er war der Wolf, der darin jagte. Jehan ließ den Toten zu Boden gleiten und wandte sich zur Kirche. Jetzt tötete er, um zu töten. Der Hunger war noch da, aber ein weitaus drängenderes Gefühl beherrschte ihn nun – das Überleben.


      Hinter sich hörte er Stimmen. »Hier liegt ein Toter, einer von uns!«


      Eilige Schritte. »In diesem Raum auch. Es war ein Gemetzel.«


      Die Schatten waren für ihn wie eine Bettdecke, behaglich und sicher. Mehrere Männer kamen die Gasse herunter. Der letzte war sehr jung, höchstens fünfzehn. Jehan packte ihn an der Kehle, umschloss mit den kräftigen Fingern den Hals und unterdrückte den Todesschrei. Leise ließ er den Körper sinken und zog sich in die Dunkelheit zurück, schlich an den Wänden entlang und trat in den Hof hinaus. Fackeln. Alle Männer suchten die Angreifer. Die Flammen stachen helle Linien in die Dunkelheit. Jehans Herz schlug schneller, aber nicht vor Angst, sondern vor Erregung. Es war die Erregung des Fuchses, der sich dem Hühnerstall nähert. Er drückte sich an die Wand und wusste, dass sie ihn nicht sehen konnten. Ihm war klar, wie stumpf die Sinne der Männer waren. An einer Säule stand er fast neben einem Wikinger, der fluchte und rief: »Zeigt euch, ihr Feiglinge. Ihr seid keine Männer, sondern Weiber, wenn ihr euch im Dunklen versteckt!«


      Jehan erledigte ihn, riss ihm an den Haaren den Kopf zurück und zerfleischte ihm mit den Fingern die Kehle. Dann stieß er den Mann fort, so dass er auf den Hauptplatz taumelte, eine Hand an den Hals gepresst. Der Fackelschein erfasste den tödlich getroffenen Krieger. Es war, als trete der Wikinger bei einem Fest auf die Tanzfläche, und als drängten sich die Gefährten im Takt der Musik um ihn. Der Mann stürzte.


      »Was? Was war das?«


      »Ein Ungeheuer. Ein Troll und ein Wolf gehen in der Nacht um!«


      »Holt Munin! Sie wird ihn vertreiben! Holt Munin!«


      Jehan sah aus dem Schatten zu, wie die Wikinger vergeblich versuchten, dem Kameraden zu helfen.


      Ein riesiger Mann erhob sich und schlug auf seinen Schild. »Lasst uns diesen Sumpfbewohner finden!«, rief er. Dann war es, als würden alle auf einmal durchdrehen, als wären sie Ratten und ihr toter Kamerad eine Katze. Laut schreiend und mit gezogenen Waffen rannten sie von ihm weg, jeder in eine andere Richtung. Sie hackten auf die Schatten ein, als wollten sie die Finsternis selbst töten. Überall waren Krieger, eilten durch die Dunkelheit, hackten, stachen, kreischten und schlugen.


      »Wolf, Wolf, wir werden dich schon erwischen!«


      »Odin holt dich, du Trollhexe. Dein Ende ist nahe!«


      »Sumpfbewohner, Ungeheuer, zeige dich!«


      Wenn eine Axt nach dem Schatten hackte, war Jehan schon verschwunden. Wenn die Klinge weiterzog, stand er dort, wo sie gerade noch gewesen war.


      Er verließ den Hof und trat in einen schmalen Durchgang zwischen Kirche und Klostermauer. Dort schlich er tief gebückt entlang.


      »Hier ist niemand.« Die Stimme ertönte praktisch direkt über ihm. Er war auf eine Gruppe von vier Angreifern gestoßen. Einer hob eine brennende Fackel und blickte direkt in seine Richtung. Er war etwa zwanzig Schritte entfernt.


      »Was ist das da unten?«


      »Ein Mönch.«


      Die Worte waren die letzten, die der Wikinger je sprechen sollte. Jehan hatte keine Kontrolle mehr über seine Bewegungen. Im Dunklen schienen Gesichter auf, die Augen vor Angst geweitet, Gliedmaßen drohten ihm und waren auf einmal zerfetzt oder gebrochen. Unter den Fingernägeln sammelten sich die Überbleibsel – Haare, Augen, die Haut von Hälsen und Armen. Jehan hockte sich auf die Brust eines Mannes, oder jedenfalls hielt er ihn für einen Mann. Das Gesicht des Wikingers war zerfetzt, das Haupthaar abgerissen. Jetzt erinnerte er an eine Wachsfigur, die in der Sonne geschmolzen war.


      Etwas kam langsam auf Jehan zu. Es glänzte im Mondlicht und blitzte auf wie ein kostbarer Stein. Jehan streckte eine Hand aus und nahm es, um es zu betrachten. Es hing an etwas Langem. Er wusste, was dieses Ding war, und suchte nach der richtigen Sprache, um es zu beschreiben. Das ist ein Verletzer. Ein Ding, das verletzt. Es lag ihm auf der Zunge. Etwas hatte den Verletzer nach ihm geworfen. Etwas, das lebte. Er trat vor und zerstörte das Lebewesen, dieses Geschöpf, das den Gegenstand geschleudert hatte. Wie heißt es noch gleich?


      Dann fand das Wort über seine Lippen: »Speer.« Ja, ein Speer. Er ließ ihn fallen und stieg über die tote Kreatur hinweg, die ihn geworfen hatte.


      Worte kamen ihm in den Sinn: Und segne, was du uns bescheret hast.


      Speichel sammelte sich im Mund. Das Gebet hatte etwas zu bedeuten. Im Dunkeln flackerten Fackeln. Was war das für ein Gebet? Es ging um Gnade. Er setzte sich auf den Boden und aß, riss mit Fingern und Zähnen das Fleisch von den Knochen. Genoss die vielen Aromen – das Eisen der Muskeln, die Süße der Leber, den Geruch nach Bauernhof, als er das Gedärm aufriss und den Inhalt betrachtete.


      Stimmen. Kriegsgeplapper.


      »Grettir! Grettir, er ist hier. Dies ist die Prophezeiung, die du erfüllen sollst. Hier ist der Wolf für dich.«


      Die Worte sagten Jehan nichts, als er das Fleisch verschlang. Er hatte zu viel davon gegessen, also übergab er sich und fing erneut an zu essen.


      An beiden Enden der Gasse waren Wikinger aufgetaucht und sperrten sie ab. Jehan war es egal. Er war vollauf mit Essen beschäftigt. Es waren viele, mindestens dreißig an jeder Seite.


      »Grettir!«


      In Richtung des Meeres teilte sich das Gedränge am Ende der Gasse. Ein riesiger Mann trat vor, er hielt Schwert und Schild in Händen und trug ein Kettenhemd und eine Halsberge. Auf dem Kopf saß ein kegelförmiger Helm. Er war vorsichtig, kam mit erhobenem Schwert und stach blindlings in die Dunkelheit.


      »Wolf?«, rief der Mann. »Wolf?«


      Am anderen Ende der Gasse regte sich etwas. Eine Frau, deren Haut in köstlichen Streifen herabhing, die nach Eisen und Salz rochen.


      »Wolf?«, rief der große Krieger.


      »Sumpfbewohner. Ja, Sumpfbewohner«, antwortete die Frau.


      Jehan blickte von dem Fleisch auf. Irgendetwas an der Frau war anders. Ihre Aufmerksamkeit war eng gebündelt, als schliche ein Tier um ihn herum, beschnüffelte ihn und konzentrierte sich auf ihn und auf nichts anderes. Außerdem hatte sie Angst. Sie verströmte den stechenden Geruch der Angst.


      Der Krieger ging durch die Gasse auf Jehan zu. »Ich bin Odin!«, rief er.


      Auf einmal stürzte sich der Mond in die Wolken, und es wurde stockfinster. Der Fackelschein konnte die Schwärze kaum vertreiben.


      Jehan stand auf, er war wie berauscht vom Geschmack des Fleischs und den Gefühlen, die in ihm aufwallten. Er bemerkte, dass er auf den Armen eine dünne Schicht aus Haaren hatte, die im Fackelschein glänzten.


      »Ich bin Odin!«, rief der Krieger noch einmal und stürmte los, um Jehan anzugreifen. Er füllte die Gasse aus, sein Schwert war höchst ungewöhnlich, denn es fing das Mondlicht ein und verschwand gleich darauf in der Finsternis, als es sich bewegte. Jehan schaute auf und lockerte die Muskeln. Er war bereit zum Zuschlagen, bereit für den Sprung, der ihn zu dem Gegner tragen würde.


      Als der große Mann angriff, zerriss ein Schrei die Dunkelheit. Der Schrei der Frau war für Jehan mehr als nur ein menschlicher Laut. Es war eine Bö des Eiswindes, der stechenden Hagel herbeitrug. Der starke Windstoß raubte ihm auf einen Schlag sämtliche Kräfte. Die Beine gaben nach, er sank auf die Knie. Noch hatte er genug Kraft, um das Schwert wegzustoßen, doch der riesige Wikinger prallte gegen ihn und warf ihn um. Jehan schlug zu, drückte mit einem schrecklichen Hieb den Kopf des Kriegers zur Seite und brach ihm das Genick. Der tote Wikinger fiel auf ihn, das Gewicht hielt ihn am Boden fest. Wieder schrie die Frau, und die zurückgekehrte Kraft schien erneut aus seinem Körper zu fliehen. Auf einmal aber befand er sich an einem äußerst seltsamen Ort.


      Die Wikinger waren ebenso verschwunden wie das Kloster. Er stand auf einer hohen Klippe und blickte auf ein Land der Fjorde und Berge hinab. Vor ihm lauerte die Frau mit runzligem, zerstörtem Gesicht, die Augen zerklüftete Höhlen. Es war, als sei der Vollmond vom Himmel herabgeschwebt und habe sich anstelle des Kopfs auf ihre Schultern gesetzt. Sie war zweierlei zugleich – etwas, das hinter sich selbst stand, eine flüchtige Manifestation von etwas Altem und Dauerhaftem, um das sich der Rest der Welt mit ihrem Chaos, all dem Aufruhr und der Schönheit drehte.


      Dann hatten ihn die Wikinger erreicht, alle auf einmal. Er biss, trat und sträubte sich, doch der Schrei hatte ihn zu sehr geschwächt. Sie hielten ihn fest und fesselten ihn, bogen ihm die Arme auf den Rücken und schlugen ihn unablässig. Sie traten ihn und spuckten ihn an, sie legten ein Seil und dann noch eines um ihn, das ihm die Arme an den Oberkörper presste. Der Hals war so eng gefesselt, dass er kaum noch atmen konnte. Als sie sahen, dass er hilflos war, fielen sie noch einmal über ihn her. Fäuste, Stiefel, die Hefte von Speeren.


      »Halt.« Der Angriff hörte auf. Wieder hatte die Frau gesprochen.


      Er schaute hoch. Vor ihm stand das bleiche Kind. Es drehte sich um und entfernte sich von ihm, und nun wusste er, dass er das Ziel erreicht hatte, zu dem sie ihn geführt hatte. Er war, wo sie ihn haben wollte.


      Auf einmal musste Jehan weinen. Sein Mund war voll von dem üblen Fleischgeschmack, über Lippen und Kinn rann das Blut. »Vater, vergib mir. Vater, vergib mir.« Zitternd lag er auf den kalten Steinen. »Ich habe gesündigt und Freveltaten begangen, ich habe Böses getan, ich habe mich aufgelehnt und mich von deinen Regeln und deinem Urteil losgesagt.« Zeilen aus der Heiligen Schrift kamen ihm in den Sinn, und er erinnerte sich an das Pergament, an die Entweihung der heiligen Worte, an die Entweihung des menschlichen Leibes.


      Die Frau tastete sich durch die Gasse, bis sie an seiner Seite niederknien konnte.


      »Du hast deine Zähne noch nicht gefunden, Fenrisulfr. Wir werden uns wieder begegnen, wenn das geschehen ist.« Er erkannte die Stimme. Es war die Frau, die ihn gehalten und für ihn gesungen hatte, als der Rabe ihn gefoltert hatte.


      »Sucht die Bußzelle und steckt ihn hinein.«


      »Sollen wir ihn nicht lieber gleich töten?«


      Jehan spürte die Unsicherheit, die von der Frau ausging. Ihre frustrierten Gedanken summten ärgerlich wie Fliegen gegen das Fenster einer Kathedrale.


      »Nein«, sagte sie. »Die Götter werden im Reich der Menschen ihrem Schicksal entgegengehen, aber sein Schicksal ist es nicht, durch eure Speere zu sterben.«


      »Was ist es dann?«


      »Er wird seinen Bruder töten«, erklärte Munin. »Und danach …« Sie suchte nach den richtigen Worten. »Danach wird der Totengott sein Schicksal erfüllen. Dies ist der ewige Weg und der Zweck, dem wir mit unseren Kräften dienen müssen.«
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      Ein Abschied


      Giuki ging mit drei Kerzen in die kleine Kapelle. Es war ein kahler Raum mit einem Bild von Jesus am Kreuz, das hinter einem schlichten Altar an die Wand gemalt war. Der Raum war mehr oder weniger unberührt geblieben, weil es hier nichts zu stehlen gab.


      Der Anführer der Piraten starrte Aelis an, dann trat er vor, schob ihr unvermittelt die Hand unter das Hemd und befühlte ihre Brust. Aelis wich zurück, doch er machte keine Anstalten, ihr zu folgen, sondern stand nur da und schüttelte den Kopf.


      »Domina«, sagte er. »Eine Frau. Ich war lange auf einem Boot, Mädchen, genau wie alle meine Männer. Du bist heute Abend sehr willkommen.«


      Aelis erwiderte sein Starren und antwortete in der romanischen Sprache: »Ich bin Aelis und stamme von Robert dem Tapferen ab, ich bin mit Helgi verlobt, werde von Feinden verfolgt und bin abgesehen von diesem Diener allein. Herzlichen Glückwunsch, Giuki, du hast eine wertvolle Beute gemacht. Wenn du mich unversehrt und als Jungfrau zu Helgi bringst, bist du ein reicher Mann. Sag ihm das, Leshii.«


      »Du hast mich missverstanden, Herr. Das Mädchen ist meine Dienerin, nichts weiter.«


      Aelis ergriff noch einmal das Wort, dieses Mal sprach sie stockend die norwegische Sprache. »Du hast falsch übersetzt, Händler.«


      Leshii riss die Augen weit auf. »Ich dachte, ich hätte es im Hof nur geträumt«, sagte er. »Du sprichst tatsächlich die Sprache der Nordmänner.«


      »Ja.«


      »Und du hast es vor mir verheimlicht.«


      Aelis wandte sich nun an Giuki. »Ich bin eine fränkische Edelfrau und mit Helgi dem Propheten verlobt. Bringe mich zu ihm, und du wirst eine Menge Gold bekommen.«


      Giuki schwieg eine Weile und betrachtete sie im Kerzenschein. »Sage mir, domina, warum reist du mit abgeschnittenem Haar wie eine Dirne vom Land in Männerkleidung und trägst ein Schwert an der Hüfte? Warum stoßen Zauberer von den Dächern herab, um dich zu befreien? Du bist Christin. Warum helfen dir Männer, die unseren Gott anbeten?«


      »Er ist Helgis Mann«, erklärte Aelis. »Er kam, um mich zu Helgi zu bringen. Man hat uns durch das ganze Land gehetzt. Meine Beschützer sind fort, deshalb verkleide ich mich. Als Frau allein bin ich hilflos. Als Krieger stehen meine Aussichten besser.«


      »Bist du eine Kriegerin?«, fragte Giuki. »Ich habe von Schlachtjungfern gehört, aber noch nie eine gesehen.«


      »Ich habe den König getötet, dem dieses Schwert gehörte«, sagte sie. »Siegfried der Däne starb durch meine Hand.«


      »Er war ein mächtiger König.« Giuki schien jetzt sehr beunruhigt. »Ich sollte dich eine Lügnerin nennen. Keine Frau kann einen starken Krieger töten. Es ist unmöglich. Dennoch hast du das Gleiche am Strand mit Brodir getan. Das ist seltsam, sehr seltsam.«


      Er stand eine Weile schweigend da.


      Dann legte er die Hand auf das Abbild des Gekreuzigten und sprach: »Odin, Gott der Gehenkten, Gott der Könige, Gott des Irrsinns und der Magie, gib mir ein Zeichen. Sage mir, was ich tun soll. Du, der du in der Kälte des Mondes und unter den Nadelstichen der Sterne neun Tage und Nächte am Baum gehangen hast, aufgespießt vom Speer und gewürgt von der Schlinge, führe mich jetzt, und ich werde bei der nächsten Gelegenheit in die Schlacht ziehen. Neun Männer will ich für dich töten.«


      Giuki ließ die Hand eine Weile auf der Wand liegen. Als er sich herumdrehte, war die Kerze ein ganzes Stück weiter abgebrannt.


      »Es beliebt mir, dich jetzt zu ficken und dich ins Wasser zu werfen. Du hast Pech, Edelfrau. Du ziehst Wölfe an. Eine Frau kann keinen König töten, der kämpfen kann wie Siegfried. Dennoch glaube ich nicht, dass du lügst. Wie weit bist du mit diesem kleinen Affen als Begleiter unbelästigt und ohne ausgeraubt zu werden gereist?«


      »Wir kommen aus Paris.«


      »Dann musst du mächtige Beschützer haben. Dieser Hexer hat fünf meiner Männer getötet.«


      »Er hätte noch mehr getötet, doch er war schon verletzt, als er hier angekommen ist.«


      »Wenn du dem Raben begegnest, wirst du noch viel mehr verlieren«, erklärte Leshii.


      »Wem?«


      »Dem Raben. Er ist ein Hexer aus deinem Volk. Siegfried hat ihn vor seinem Tod für seine Zwecke eingesetzt.«


      »Von dem habe ich gehört«, sagte Giuki. »Er hat eine Schwester, nicht wahr?«


      »So ist es. Wahrscheinlich beobachtet sie dich jetzt gerade.«


      »Wie denn?«


      Leshii schluckte.


      »Sie hat den Wolfsmann aufgehetzt. Sie ist mit Helgi verbündet und beschützt diese Edelfrau. Wer sich gegen sie auflehnt, bekommt es mit dem Raben zu tun.«


      »Dann sollten wir nicht länger zögern und sie sofort ins Meer werfen«, entschied Giuki.


      »Sie dienen Odin.« Leshii deutete auf das Christusbild. »Sage mir, ist er ein nachsichtiger Gott? Geht es seinen Feinden gut?«


      Giukis Zunge spielte unter dem Gaumen.


      »Was du auch tust, sie werden kommen«, warnte Leshii ihn. »Aber es gibt einen Weg, euch zu retten.«


      »Welchen?«


      »Schwöre mir erst, weder mir noch der Edelfrau etwas anzutun.«


      »Wie wäre es, wenn du es mir sofort sagst, denn sonst schneide ich dir die Zunge heraus, nagle sie an den Mast und sehe, ob sie im Wind flatternd die Wahrheit spricht.«


      »Du weißt, dass ich die Wahrheit sage, und du weißt auch, dass sie kommen. Schau dir nur das Wesen da draußen an. Wie viele Männer waren nötig, um es zu töten? Soll Helgi sich bei dem Raben und seiner Schwester mit Gold erkenntlich zeigen, wenn sie ihm das Mädchen bringen? Sie werden es nur im Wind verstreuen und in ihr schmutziges Loch im Wald zurückkehren. Schneide mir die Zunge heraus, und mein Geist wird zusehen, wie der Rabe das Gleiche mit dir tut.«


      »Ich habe keine Angst vor dem Tod«, wandte Giuki ein.


      »Aber willst du nicht mit Gold beschenkt und ruhmreich zu deinem Volk zurückkehren? Oder kehrst du lieber mit leeren Händen heim, als dich den Gegnern zu stellen?«


      Giuki richtete sich auf. »Das klingt vernünftig«, sagte er. »Erzähle mir, was man gegen den Raben tun kann.«


      »Schwörst du, uns nichts zu tun?«


      »Ich schwöre es.« Er berührte das Bild. »Ich schwöre es vor Odin, der am Baum hing, um Weisheit zu gewinnen.«


      »Er reist nicht über das Wasser, wenn er es vermeiden kann«, erklärte Leshii. »Setze die Segel. Es ist ganz einfach.«


      »Gut«, stimmte Giuki zu. »Bald beginnt die Dämmerung, dann brechen wir auf.«


      Es klopfte an der Tür der Kapelle. Es war Kylfa. Er brachte eine Kerze mit, in deren Licht sein Gesicht lang und schmal wirkte. »Ich habe schon wieder einen Bruder verloren«, berichtete er. »Hrodingr ist gerade an den Wunden gestorben, die ihm der Wolfsmann zugefügt hat. Ich will wissen, was dieser Bursche sagt. Er wird mich nicht um meinen Holmgang bringen.«


      Giukis Miene war eine Mischung zwischen einem Grinsen und einer hässlichen Grimasse. »Lass deine Brüder in Frieden ruhen«, sagte er.


      »Kein Mensch hat das Recht, mir die Rache zu verweigern.«


      »Richtig«, stimmte Giuki zu. »Aber eines musst du wissen: Kein Mann hat deinen Bruder getötet.«


      »Da steht ein Mann, der mindestens fünfzehn Sommer zählt.«


      »Nein«, antwortete Giuki. »Das ist eine Frau.«


      Kylfa riss die Augen weit auf.


      »Nun«, fuhr Giuki fort, »du kannst deinen Holmgang bekommen, aber wenn sie stirbt, wird jedem klar, dass sie kein Mann ist. Außerdem wird dann bekannt, dass dein Bruder durch die Hand einer Frau gefallen ist. Sie ist in gewisser Weise eine Prinzessin und Helgi in Aldeigjuborg versprochen. Es ist besser, sie in ihr Ehebett steigen zu lassen und Wergeld vom König zu verlangen, statt bei einem unnützen Kampf deine ganze Familie zu erniedrigen.«


      Kylfa schien zu zittern. »Eine Frau hätte meinen Bruder nicht töten können. Das ist keine Frau.«


      »Kylfa, ich habe ihr die Hand ins Gewand geschoben und den Beweis gefühlt«, erwiderte Giuki. »Außerdem wird sie von mächtigen Kräften beschützt. Nicht eine Frau hat deinen Bruder getötet, sondern die Götter, die durch sie wirken, haben es getan. Wie sonst könnte eine fränkische Jungfer einen Krieger wie Brodir niederstrecken?«


      »Wir könnten sie vergewaltigen und töten«, schlug Kylfa vor.


      »Auch dabei käme heraus, dass Brodir durch die Hand einer Frau gestorben ist. Wie gesagt, wenn du Wergeld verlangst, stellst du deine Ehre wieder her und bewahrst deinen Stolz.«


      Kylfa nickte. »Es muss aber eine ordentliche Belohnung sein.«


      »Gewiss«, sagte Giuki. »Erwähne den anderen gegenüber nicht, dass wir eine Frau an Bord haben. So wird es weniger Ärger geben.«


      Kylfa grunzte und ging hinaus.


      Giuki wandte sich an Aelis. »Nun, Edelfrau, jetzt hast du deine Überfahrt.«


      »Man wird dich dafür belohnen«, erwiderte sie.


      Es war eine kalte Morgendämmerung mit einer kräftigen ablandigen Brise.


      Die Langschiffe waren mit Plündergut vollgepackt – mehrere Pferde, ein paar gute Stühle, Webereien und viele große Säcke mit Wolle. Leshii hockte im Heck auf der Wolle und lächelte in sich hinein. Die Edelfrau saß neben ihm. Das Langschiff war schmal und bot nicht viel Platz für Fracht. Das Maultier stöberte oben über dem Strand in den Büschen. Er gab das Tier nur ungern auf – nicht aus sentimentalen Gründen, sondern weil es außer Aelis sein einziger Besitz war, und Letztere zu behalten, war gar nicht so einfach. Er hatte den Pelz des Wolfsmannes mitnehmen wollen, doch die Wikinger hatten ihn als nithing bezeichnet, was in ihrer Sprache so viel wie »verflucht« bedeutete. Immerhin würden die Schiffe in Birka Halt machen, um zu handeln und Proviant aufzunehmen. Dort kannte er Händler, und wahrscheinlich konnte er dort die Edelfrau von dem Schiff bugsieren, ohne von den Wikingern erwischt zu werden. Es gab dort auch Lotsen, die in der Nacht in das Land der Rus übersetzten, wenn der Mond hell genug schien. Die Aussicht, von Helgi eine Belohnung zu erhalten, würde als Ansporn ausreichen.


      Die Wikinger waren an den Rudern und im Wasser bereit und stießen die Boote vom Strand ab. Ein Stück von dem gekochten Kaninchen, das die Edelfrau den Nordmännern abgekauft hatte, befand sich in Leshiis Bauch, ein Mantel, den sie erstanden hatte, lag auf seinen Schultern, und er war auf dem Heimweg. Zwei gute Drakkar begleiteten das Schiff, in dem er saß. Da würde es sich jeder Pirat zweimal überlegen, ehe er angriff. Er zog den Mantel enger um sich und versank in einem Tagtraum, der sich hauptsächlich um den Genuss von Wein in der Sonne von Ladoga, die Tempeldienerinnen und gewürztes Fleisch an den Marktständen drehte.


      Er hörte Rufe und ein Klappern. Die Nordmänner am Strand hatten das Boot angeschoben und stiegen an Bord. In diesem Moment erkannte Leshii, dass zwei riesige Krieger auf ihn zukamen.


      »Raus«, sagte Kylfa.


      »Was?«, fragte Leshii.


      »Raus. Sofort.«


      Giuki war hinter ihm und lächelte Leshii an.


      »Du hast versprochen, mir nichts zu tun«, sagte Leshii. »Du hast einen Eid geschworen.«


      »Den werde ich auch nicht brechen. Das Wasser steht hier höchstens mannshoch. Du kannst doch schwimmen, oder?«


      »Schon, aber …«


      »Mehr wollte ich nicht hören«, sagte Giuki. »Werft diese Laus aus dem Osten über Bord.«


      Leshii wehrte sich, doch es half ihm nicht. Die beiden Männer hoben ihn hoch und schleuderten ihn knapp hinter dem letzten Ruder ins Wasser. Er hatte Glück, dass er nicht gegen das Holz stieß.


      Das Wasser war flach und trug nicht viel dazu bei, den Sturz abzufedern. Er prallte schmerzhaft auf den Sand und schnappte nach Luft.


      »Hier, Händler.« Aelis warf etwas auf den Strand. Es war das Messer, mit dem er früher Seide geschnitten hatte. »Zu deinem Schutz«, rief sie.


      Klatschnass nahm der Händler die Klinge an sich und stand auf. »Ohne mich wirst du nie zu Helgi gelangen!«, rief er Giuki hinterher.


      Der Anführer der Wikinger lachte nur. »Ich habe mit Helgi in Miklagard gekämpft. Er ist wie ein Bruder für mich und wird mich freundlich empfangen.«


      Leshii sank auf Hände und Knie und schlug hilflos auf das Wasser ein. »Das ist nicht gerecht«, rief er. »Ich habe mich so bemüht, ich habe Entbehrungen auf mich genommen. Perun, was muss ich noch alles durchmachen, um deine Gunst zu gewinnen?«


      Niemand hörte es. Die schlanken Schiffe waren schon zwanzig Längen vom Strand entfernt.


      Leshii brach schluchzend im flachen Wasser zusammen und wäre am liebsten gleich an Ort und Stelle ertrunken oder hätte sich an einen Ort davontragen lassen, wo das Leben leicht war und der Gewinn wie reifes Obst von den Bäumen fiel. Er drehte sich auf den Rücken. »Ich besitze nichts, ich erbe nichts, ich bin der Vater von gar nichts. Ich habe keinen Freund, keinen Verbündeten und keine Heimat. Ich bin nichts. Rein gar nichts.« Er platschte herum und zappelte wie ein gestrandeter Fisch, bis er sich erinnerte. Das Maultier war noch da. »Spar dir das Selbstmitleid, Junge«, sagte er sich. Er stand auf und rannte so schnell er konnte zum Kloster zurück.


      Aelis blickte ihm nach, dieser albernen kleinen Gestalt, die zweifellos auch jetzt noch, an diesen fremden Gestaden, dem Profit hinterherlief. Er tat ihr leid, aber auf eine eigenartige Weise war sie auch erleichtert. Bisher hatte sie sich auf andere verlassen, die ihr geholfen hatten. Jetzt war sie auf sich selbst gestellt. Sie kehrte dem Strand den Rücken. Die Umgebung verschwamm vor ihren Augen, alles war grau in grau, die Trennlinie zwischen Wasser und Luft war nicht auszumachen, als führe das Schiff durch Wolken und nicht über das Meer. Das seltsame Gefühl war wieder da. So war sie schon einmal gereist. Sie sah sich selbst in einer anderen Zeit auf einem anderen Boot, umgeben von dem gleichen fahlen Schein.


      Einmal, so dachte sie, hatte sie das Leben aufgegeben, war von einem solchen Schiff gesprungen und hatte darum gebetet zu sterben. Sie erinnerte sich an die hereinbrechende Kälte und die ungehorsamen Gliedmaßen, die unbedingt schwimmen und ihr nicht erlauben wollten zu ertrinken. Jetzt war ihr, als spielte sie nur eine Geschichte wie ein Puppenspieler auf dem Jahrmarkt, als seien ihre Handlungen nur die Wiederholung früherer Erlebnisse. Unlängst war sie großen Gefahren ausgesetzt gewesen – der Rabe, der Wolfsmann, die Wikinger und sogar die Einheimischen – und hatte nicht mehr darüber nachgedacht, was in ihrem Inneren geschah. Sie konnte auf einmal Norwegisch sprechen. Mehr als ein paar Worte hatte sie früher nie verstanden. Wenn sie versuchte, in dieser Sprache zu denken, kam fast nichts heraus bis auf ein paar Bruchstücke. Ich werde wieder leben, Vali. Als der Gott starb, ging eine starke Magie auf mich über.


      Sie dachte an den Beichtvater. Was war aus ihm geworden? Er war gewiss tot, und sie hatte das Gefühl, dafür verantwortlich zu sein. Das hast du schon einmal getan. Es war nicht ihre Stimme, es klang eher nach einem kleinen Mädchen.


      Tage vergingen, das Schiff zog über das neblige Meer. Als der Dunst verflog, spannte sich ein weiter Himmel über ihnen, auf dem Wolken fuhren wie die Langschiffe auf dem blauen Meer. Dann kam die Dämmerung, die Sonne färbte das Meer golden. In der Nacht wehte ein kräftiger Wind, und der Mond ging groß und hell auf. Unten glitzerte das Wasser wie der Rücken eines Drachen. Die Schiffe hielten nicht an, sondern eilten weiter, als flögen sie auf einem Mondstrahl über einen dunklen Abgrund.


      Von einem der anderen Schiffe drang ein gedämpfter Ruf herüber.


      »Was ist los?«, fragte Giuki.


      »Langschiffe vor einer Landzunge. Da ist ein Kloster.«


      Giuki schüttelte den Kopf. »Dieses Gerippe wurde schon vor Jahren ausgeräumt. Die sollen nur dort ihre Zeit verschwenden. Wir fahren weiter.«


      »Wir könnten ihre Boote nehmen.«


      »Oder wir landen auf einer Sandbank und stecken fest. Wir haben unsere Beute und unseren Gast, viel mehr als das können wir sowieso nicht mitschleppen. Lasst uns nach Birka fahren und die Piraten vergessen.«


      »Das ist Grettirs Schiff, ich würde es überall erkennen.«


      »Ah, jetzt bin ich in Versuchung. Ich hasse diesen Schweinehund«, sagte Giuki.


      Am Strand ertönte ein Geräusch, ein schreckliches, durchdringendes Heulen. Ein anderer Ruf, weiter entfernt und anscheinend in der Nähe des Klosters, antwortete dem ersten.


      Aelis blickte über das Wasser. Von einem Boot auf dem Strand schien ein Licht auszugehen. Sie spürte Kälte und kleine scharfe Stiche auf der Haut. Das Gefühl kannte sie. Hagel. Die Symbole in ihr, die mit ihr sprachen und ihre Namen flüsterten – Pferd, Fackel, Rentier –, regten sich, spuckten, flackerten und blökten. Aelis sagte ein einziges Wort in der norwegischen Sprache: »Blutsverwandter.« Was in ihr auch erwachte, es hatte dort am Strand seinen Gegenpart entdeckt.


      Sie blickte zu den Wikingern, die das Ufer beobachteten. Niemand erwähnte das schimmernde, bewegliche Ding bei den auf den Sand gezogenen Langschiffen. War sie denn die Einzige, die es erkennen konnte? Diese silberne Wolke, dieses Ding, das sich bewegte und im fahlen Licht leuchtete wie herabgefallene Blätter aus der Blüte des Mondes? Sie sprach den Namen aus: »Hagaz.« Dort am Strand manifestierte sich eine Rune, so viel wusste sie. Sie war nicht die Einzige, die diese Symbole in sich trug.


      Wieder zerriss das Heulen die Dunkelheit. Aelis betrachtete die Gesichter der Nordmänner. Ihnen war nichts aufgefallen, niemand sonst auf dem Schiff schien es zu hören.


      Giuki überlegte einen Augenblick. »Wenn wir näher heranfahren, können wir ihre Boote schnappen, solange sie noch am Strand unterwegs sind, und aufs Wasser schleppen, ehe sie es bemerken. Und selbst wenn sie uns bemerken, für die Boote bekommen wir einen guten Preis. Ein Drakkar und zwei fette Knorre, Männer!« Er wandte sich an Aelis. »Du hast uns Glück gebracht. Wir wollen hoffen, dass es sich bis Ladoga hält. Los, Leute, öffnet die Seefässer und nehmt die Waffen heraus.«
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      Eine Begegnung mit dem Tod


      L eshii war erleichtert, dass das Maultier noch dort graste, wo er es zurückgelassen hatte. Es dauerte nicht lange, das Tier einzufangen und ins Kloster zurückzukehren. Dabei fühlte er sich verletzlich, er war einsam und fror. Bis auf die Knochen war er durchnässt. Ein frischer Seewind wehte, die Wolken zogen als niedrige, wallende Masse vorbei und machten jede Hoffnung auf etwas Sonnenschein zunichte.


      Ja, er würde in den Osten gehen. Er hatte ein Tier, das ihn tragen konnte. Das Maultier würde es sich gewiss gefallen lassen, sobald es sich an ihn gewöhnt hatte. Das war gut – aber auch das einzig Gute. Auf der anderen Seite gab es zwischen ihm und der Heimat riesige Wälder voller Räuber, er hatte nichts zu essen und besaß nur ein kleines Messer. Außerdem wusste er nicht einmal, wie man ihn aufnehmen würde, wenn er zurückkehrte. Nein, er musste dort sogar damit rechnen, dass man ihn auspeitschte und verhungern ließ.


      Trotzdem, er hatte keine Wahl. Im Kloster konnte er nicht bleiben, er musste verschwinden. Er war in Versuchung, ein wenig von dem Holz, das die Wikinger zurückgelassen hatten, zu zerschlagen und ein Feuer zu entfachen. Dann fiel ihm ein, dass er kein Feuer machen konnte. Der Feuerstein fuhr mit der Edelfrau nach Osten. Natürlich hatte er schon gesehen, wie jemand mit einem Bogendrill Feuer gemacht hatte, aber er hatte es nie selbst gelernt. In Ladoga galt dies als recht primitiv. Ein Mann von einem gewissen Ansehen, selbst ein Händler, der etwas auf sich hielt, benutzte natürlich einen Feuerstein.


      Im Kloster musste es doch irgendetwas geben, das seine Reise bequemer gestalten konnte. Er fand allerdings nur den Wolfspelz, der mit Dreck verkrustet noch dort lag, wo die Wikinger neben dem toten Chakhlyk darübergetrampelt waren. Die Krieger hatten den Wolfsmann nicht beerdigt, sondern ihn einfach liegen lassen, wo sie ihn getötet hatten.


      Leshii untersuchte den Toten. Er war verstümmelt, das Gesicht geschwollen und schwarz angelaufen, weil sie ihn immer wieder getreten hatten. Nur die Hände waren unversehrt. Leshii nahm eine seiner Hände und hielt sie fest. Die Nägel waren unnatürlich dick und scharf, die Finger mit einer Art schwarzer Tinte verschmutzt. Er fragte sich, ob dies der Grund für das starke Wachstum der Nägel war. Er drehte die Hand herum und betrachtete die vernarbten Finger, die Falten an den Gelenken, die Linien in der Handfläche. Ob die Wahrsager recht hatten? Stand sein Tod hier an einem fremden Ufer in der Hand des Wolfsmannes geschrieben? Doch die Hand hatte keine Zukunft, nur eine Vergangenheit, wie man am Blut unter den Nägeln, den seltsamen Flecken und der dunklen Haut erkannte, die für ein Leben sprach, das sich vor allem im Freien abgespielt hatte.


      Leshii betrachtete seine eigene Hand. Die Linien verhießen ihm angeblich Reichtum, ein langes Leben und viele Geliebte. Was zwei dieser drei Punkte anging, so war Leshii überrascht, dass er an den entsprechenden Stellen überhaupt Linien hatte.


      Er betrachtete die kleinen Wirbel auf den Fingern des Wolfsmannes. Einige waren abgerieben oder im Laufe der Jahre unter Schwielen verschwunden. So eng hatte er seit vielen Jahren mit niemandem zusammengelebt. Er dachte an seine schon lange verstorbene Mutter, die in der Erinnerung nicht mehr war als ein rosafarbenes Gesicht und ein Schock schwarzer Haare. Abgesehen davon hatte es Huren gegeben. Zahlreiche als junger Mann, weniger in den letzten Jahren.


      Doch er hatte sich noch nie hingesetzt und die einzigartigen Linien, die Narben und Spuren, die Falten und Adern in der Hand eines anderen Menschen betrachtet. Auf seinen Karawanenzügen nach Süden und Osten, gen Miklagard und Särkland, war kein Raum für eine große Familie, die große Liebe und Zärtlichkeiten geblieben. Er konnte nicht einmal behaupten, dass er Sehnsucht verspürte und etwas vermisste. Er war nur neugierig, wie es hätte sein können. Die Nähe zu Angehörigen und Freunden war immer erst nach dem Geschäft an zweiter Stelle gekommen. Es war eine Tür, die er nie geöffnet hatte. Nun fragte er sich, was geschehen wäre, wenn er sie durchschritten hätte.


      Hätte er dann auch eines Tages in einem Kloster gesessen und die Hand eines Toten gehalten?


      Er würde zu Helgi gehen, aber nicht, weil er auf eine Belohnung hoffte. Er kannte den Prinzen viel zu gut, um so etwas zu erwarten. Wenn er Glück hatte, würde man ihn vielleicht nur auspeitschen. Nach all den unglücklichen Wendungen konnte Leshii kaum noch mit einer freundlichen Begrüßung rechnen. Dennoch wollte er hingehen, weil er einen Ort brauchte, an den er gehörte, so gering seine Stellung auch sein mochte. Er wollte kein Tier sein, das ziellos durch die Wildnis streifte.


      Leshii legte die Hand des Wolfsmannes zur Seite. Jetzt bekam er Schuldgefühle, weil er dem Mann den Talisman weggenommen hatte. Er zog ihn aus dem Tuch, das er sich als Gürtel um die Hüften geschlungen hatte, und betrachtete ihn. Es war ein seltsames Ding, annähernd dreieckig, aber mit abgerundeten Ecken. Auf dieses Dreieck war ein Wolfskopf im Stil der Waräger eingeritzt.


      »Möchtest du das zurückhaben, Chakhlyk?«, fragte er.


      Nein, er würde den Talisman nicht zurückgeben. Er wollte ihn zu Ehren des Mannes tragen. Also nahm er das seidene Halstuch ab, band sich den Talisman um den Hals und legte das Tuch darüber. Das Erinnerungsstück wollte er zwar behalten, aber er war abergläubisch und wollte nicht, dass der nordische Gott auf ihn herabblickte und ihm das gleiche Schicksal zuteilwerden ließ wie dem Wolfsmann. Der Stein war so etwas wie eine Verbindung zu Chakhlyk. Mit ihm fühlte Leshii sich nicht ganz so einsam, auch wenn es eine Verbundenheit mit einem Mann war, den er kaum gekannt hatte. Er hob den Pelz auf und schüttelte ihn.


      »Leb wohl, Chakhlyk«, sagte er. »Es tut mir leid, dass du so enden musstest. Vielleicht kann ich mit deiner Geschichte einen Becher Wein an einem Lagerfeuer rausschinden, und dafür danke ich dir.«


      Dann stieg er auf das Maultier und brach auf, nach Osten in die Wälder, die sich wie ein Ozean zwischen ihm und der Heimat erstreckten. Das Tier sträubte sich nicht gegen den Reiter, und schließlich redete Leshii sogar mit ihm und beruhigte es, während er in Wahrheit sich selbst beruhigte. In den Wäldern hausten wilde Männer, die nur vor einer großen Karawane mit vielen Wächtern zurückschreckten. »Es gibt hier keine Banditen, mein gutes Maultier, weil es nicht die richtige Jahreszeit ist. Das Gras ist saftig, nicht wahr? Noch eine kleine Weile, dann darfst du fressen.« Schaudernd suchte Leshii sich den Weg durch den Wald. Zwischen den Bäumen war es nicht so kalt wie an der Küste, aber wirklich warm war ihm immer noch nicht. Er legte den Wolfspelz an und zog sich den Kopf des Fells über den eigenen Kopf, um es warm zu halten.


      Der Weg nach Osten war gut, viel zu gut. Eine Einladung für Banditen. Dennoch blieb er auf dem Weg, denn er war zu alt, um sich durch den dichten Wald zu zwängen. Es handelte sich offenbar um eine stark benutzte Straße. Stellenweise lag der Schlamm zu hoch und hätte einen Mann zu Fuß behindert, doch für das Maultier war dies kein Problem. Leshii kam gut voran. Noch ein oder zwei Tage, und er wäre weit von dem Kloster und den Dörfern an der Küste entfernt.


      Es war ein Wunder, dass er ohne den Wolfsmann überhaupt so weit gekommen war. Auf der Reise von Ladoga hatten sie überwiegend Boote benutzt, und wenn sie gezwungen gewesen waren, in den Wald einzudringen, hatte der Wolfsmann mit seinen guten Ohren und seinen Fähigkeiten als Fährtenleser dafür gesorgt, dass sie kaum Schwierigkeiten bekamen. Zweimal hatten dreckige, zerlumpte Waldbewohner ihnen den Weg versperrt und sie angegriffen. Sie hatten sich nicht einmal die Mühe gemacht, ihm heimlich aufzulauern, diesem einsamen Händler, der allein durch den Wald reiste. Sie hatten sich einfach den Tieren genähert und begonnen, die Waren abzuladen. In diesem Augenblick hatte Chakhlyk zugeschlagen. Schon beim ersten Vorstoß hatten nach einem Atemzug drei Räuber reglos auf dem Boden gelegen. Zwei weitere waren kreischend in den Wald zurückgerannt und hatten sich die gebrochenen Arme gehalten. Nach zehn Atemzügen waren die wilden Männer verschwunden. Sie lebten auf Bäumen und waren Gesetzlose, die sich vor den anderen Menschen versteckten, und hatten seltsame Überlieferungen und Vorstellungen. Chakhlyks Angriff hatten sie wie eine Heimsuchung aus einer Sage empfunden, sie waren vor ihm weggelaufen wie die Christen, die den Wolfsmann mit dem Leibhaftigen verwechselt hatten.


      Jetzt war kein Chakhlyk mehr da, und in den vielen dunklen Winkeln zwischen den Bäumen im Wald, in dem gesprenkelten, unsteten Licht, das die Furcht vor eingebildeten Angreifern heraufbeschwor, lauerte eine Angst, die fast noch schlimmer war als die Schrecken der Nacht und die Furcht vor unsichtbaren Gegnern. Es war Frühling, und der Wald blühte, doch Leshii konnte die schöne Umgebung nicht genießen.


      Wenigstens fraß das Maultier gut.


      Im Kloster hatte Leshii einen Wasserschlauch gefunden, den er in den Bächen auffüllen konnte, doch als der Regen den Wald in ein schlüpfriges grünes Durcheinander verwandelte, fühlte er sich elend, alt und ungeschützt. Er konnte kein Feuer machen, also ritt er einfach weiter bis in den Abend und suchte sich einen Unterschlupf, so unzureichend dieser auch sein mochte. Er konnte nur hoffen, die Erschöpfung werde ihn nicht übermannen, denn wenn er die Kälte nicht mehr spürte, würde er einfach erfrieren. In den meisten Nächten siegte die Kälte. Er halluzinierte vor Fieber und Müdigkeit und war kaum mehr als eine willenlose Fracht auf dem Maultier. Meist überließ er es dem Tier, sich den Weg zu suchen. Es schien zu wissen, wohin die Reise ging, und lief unbeirrt geradeaus, wenn ein Weg abzweigte. So kamen sie in dem feuchten Wald recht schnell voran. Das Tier war glücklich. Die Blätter und Knospen waren frisch, niemand trieb es an, und außer dem alten Mann hatte es nicht viel zu tragen.


      Nach einer Woche im Wald war es Leshii beinahe egal, ob er lebte oder nicht. Als er endlich dem Tod begegnete, begrüßte er ihn freundlich. Der Tod ritt auf einem Schimmel und hatte sich in einen schwarzen Mantel gehüllt. Leshii sah ihn aus der Ferne, am Ende der langen Gasse zwischen den Bäumen. Er war zu müde, um vor dem Tod wegzulaufen.


      Der Tod rief: »Ich habe dich mit ihm verwechselt.« Er sprach das Romanische unbeholfen und stieß die Worte hervor wie Dolchstiche.


      Leshii konnte nicht antworten. Er starrte nur die Gestalt an, die ihm den Weg versperrte, und nickte. Warum er nickte, wusste er nicht einmal selbst.


      Der Mantel war seltsam. In ihm steckten Dinge, die schräg hervorstanden. Was ist das? Federn, erkannte der Händler. Hrafn! Vielleicht verhielt sich das Wesen wie ein normaler Mann, wenn er es wie einen normalen Mann behandelte.


      Endlich fand der Händler seine Stimme wieder. »Ich habe ein schönes Maultier, das ich verkaufen kann, Bruder, ein prachtvolles fränkisches Tier. Ich muss es verkaufen, aber meine Gefährten wollen es nicht für weniger als hundert Denier hergeben. Aber meinetwegen soll es der richtige Mann auch für achtzig bekommen. Du musst dich aber beeilen, weil sie bald in großer Zahl kommen. Wenn du es jetzt schnell kaufst, werden jedoch nicht einmal die mächtigsten ihrer Krieger gegen den abgeschlossenen Handel Einwände erheben.«


      Der Tod antwortete ihm: »Ich habe in meinen Träumen die Witterung des Wolfsmanns aufgenommen und bin hergekommen, um ihn zu finden. Wo er ist, da ist die Edelfrau nicht weit. Das Fell, das du da trägst, hast du ihm abgenommen. Lebt er noch? Ist die Edelfrau bei ihm?«


      »Er ist tot, aber nicht durch meine Hand gestorben.«


      Der Rabe nickte.


      »Ist er gestorben, während er sie beschützt hat?«


      »Spielt es eine Rolle, wie er umgekommen ist?«


      »Wie ist er gestorben?« Die Stimme des Reiters verriet kein Gefühl, doch Leshii wusste, dass er darauf brannte, die Antwort zu hören.


      »Er wurde verhext und kam, um sie zu töten. Er konnte den Zauberbann jedoch brechen und versuchte, sie den Warägern wegzunehmen. Sie haben ihn umgebracht, nachdem er viele von ihnen niedergestreckt hatte.«


      Diese Neuigkeit machte den Reiter offenbar sehr betroffen. »Der Zauberbann kam aus der Rune, die in meiner Schwester lebt. Die Magie eines Mannes kann ihn nicht brechen. Nur eine Frau könnte das tun, und zwar eine Frau, die eine Rune in sich trägt.«


      »Er starb, während er sie verteidigt hat.«


      »Er war nicht der, für den er sich gehalten hat. Wir haben nicht viel von ihm gesehen, aber so viel haben wir verstanden.«


      »Für wen hielt er sich?«


      »Für das Opfer des Wolfs.«


      Leshii zuckte mit den Achseln. »Er war auf jeden Fall jemandes Opfer. Wirst du mich jetzt töten? Du bist ein Diener des Todes, ich kenne dich unter dem Namen Hrafn.«


      »Wo ist die Edelfrau?«


      »Verschleppt. Sie reist nach Osten, nach Ladoga.«


      »Auf dieser Straße?«


      »Über das Meer, auf der Straße der Wale.«


      »Dann bleibt uns nur noch wenig Zeit. Meine Schwester hat ihr eine Falle gestellt. Wenn dies keinen Erfolg hat, müssen wir sie in Ladoga fassen. Das Ende ist nahe.«


      »Was für ein Ende?«


      »Der Wolf kommt, und er will töten. Die Edelfrau, den König Helgi, mich und meine Schwester, wahrscheinlich auch dich und jeden anderen, der sich gegen ihn erhebt. Ladoga wird fallen, und wer weiß, was sonst noch alles geschieht. Die Edelfrau muss sterben, denn sie ist es, die den Wolf zu dem Gott führt.«


      »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest«, gestand Leshii.


      »Odin kommt. Der Totengott. Er kommt auf die Erde und sucht den Tod. Wir müssen das verhindern. Der Gott muss leben.«


      »Ich dachte, du bist sein Diener.«


      »Manchmal dienen wir ihm am besten, indem wir uns ihm widersetzen. Der Wille des Gottes ist eine vertrackte Angelegenheit. Möglicherweise ist Helgi die Verkörperung des Gottes, aber er weiß es nicht unbedingt selbst. Die Visionen meiner Schwester sind nicht klar. Wenn er Odin ist, müssen wir ihn vor der Edelfrau beschützen, die den Wolf ruft, obwohl Helgi selbst die Edelfrau zu sich holen lässt. Gerade dies aber könnte darauf hindeuten, dass er die Verkörperung des Allvaters ist. Der Gott wird erscheinen und sein Schicksal erleiden, wenn wir es nicht verhindern.«


      Leshii konnte ihm nicht ganz folgen. »Ich wünschte, mein Gott käme auch«, sagte er. »Am liebsten mit einem schönen Topf voller Geld.«


      Der Rabe sah ihn an, anscheinend war er sehr nervös.


      »Möglicherweise brauche ich in Ladoga deine Hilfe, wenn die Edelfrau dorthin gelangt«, gestand Hugin.


      »Willst mich bis Ladoga beschützen? Es ist ein weiter Weg.«


      »Ich kann dich begleiten, aber ich brauche deine Hilfe, um Zugang zu dem Prinzen zu bekommen. Du bist doch sein Diener, oder? Ebenso, wie es dieser Wolfsmann war?«


      »Ich bin sein Untertan, aber die Stadt ist ein Handelsplatz. Du kannst sie jederzeit betreten. Du siehst nicht aus wie ein Mann, der sich aufhalten lässt, wenn er irgendwo hingehen will.«


      »Der Prinz wird sie beschützen und alle Angriffe abzuwehren suchen. So viel hat meine Schwester vorhergesehen. Aber niemand wird einen Verdacht gegen dich hegen. Du kannst sie finden und mir sagen, wo sie ist.«


      »Deine Magie scheint schwach zu sein. Lassen dich deine Weissagungen im Stich?«


      »Wir bewegen uns nun im Reich der Götter, wo man das Wissen nicht so leicht gewinnen kann.« Er deutete auf sein Gesicht.


      »Warum sollte ich für dich mein Leben aufs Spiel setzen?«


      »Ich könnte dich auch gleich an Ort und Stelle töten.«


      »Wie soll ich dir dann dienen? Du musst mir die Abmachung schon etwas schmackhaft machen, Rabe.« Leshii staunte über seine eigene Kühnheit, doch sein Händlerinstinkt sagte ihm, dass er in der stärkeren Verhandlungsposition war.


      »Hier.« Der Rabe zog eine mit Rubinen geschmückte goldene Halskette aus seinem Packen. »Die gehört dir. Außerdem habe ich noch einmal hundert Dirham dabei.«


      Leshii nahm das Schmuckstück. Es war schön, so etwas hatte er noch nie gesehen. Zwei umeinander gewundene goldene Stränge, an denen dunkelrote Steine baumelten. Es war gut und gern zweitausend Dirham wert.


      »Behalte es«, sagte der Rabe.


      »Hast du denn keine Angst, ich könnte meinen Teil der Abmachung nicht einhalten?«


      »Du wirst sie einhalten«, erklärte der Rabe, und Leshii wusste, dass er es tun würde, weil ihm sein Leben lieb war.


      Leshii überschlug es rasch im Kopf. Das Geld reichte aus für zehn Jahre des Ruhestandes, oder vielleicht sogar für zwanzig, wenn er es mit den Tänzerinnen und dem erlesenem Wein langsam anging, wozu er andererseits aber keine große Lust hatte. Das Glück hielt an dieser Stelle nicht einmal inne. Dieses verrückte Wesen war gewiss kein Diener des Mithras, wie die Römer ihn genannt hätten. Offensichtlich verstand er nicht viel von Geld. Vielleicht war bei ihm sogar noch mehr zu holen. Leshii musste natürlich Helgi aus dem Weg gehen und vielleicht in Byzanz leben, aber ein Lebensabend im Wohlstand in der wundervollsten Stadt der Welt war nichts, wovor er sich hätte fürchten müssen.


      Im Stillen dankte Leshii Perun und schürzte die Lippen, als müsste er nachdenken.


      »Nun ja«, sagte er, »dann will ich mal sehen, was ich tun kann.«
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      Freunde und Feinde


      Aelis ging zum Heck des Langschiffs. Die Männer legten wortlos das Kriegsgerät an, gelegentlich klirrte und klapperte etwas, wenn sie Rüstung, Axt, Schwert oder Dolch aus den Fässern holten, die Speere auswickelten, die Helme aufsetzten und die Schilde griffbereit an der Seite des Bootes aufhängten.


      Die Zielstrebigkeit der Krieger machte Aelis Angst. Hier gab es kein verzagtes Herz, das konnte sie sofort erkennen. Diese Männer waren daran gewöhnt zu kämpfen und für alles bereit, was sie erwarten mochte. Sie waren aufgeregt und ein wenig nervös, sogar etwas Fröhlichkeit nahm Aelis wahr. Sie musste an das Verhalten der Edelfrauen in Loches denken, wenn eine von ihnen verheiratet werden sollte. Hier schwangen freilich dunklere Untertöne mit. Es war fast, als wollten die Männer untereinander etwas heraufbeschwören, das nach Eisen und Blut roch und in ihren Augen lauerte wie ein Wolf im Kuhstall, der jederzeit zupacken kann.


      »Am besten, wir behalten das Überraschungsmoment auf unserer Seite«, sagte Giuki leise.


      »Sie haben uns noch nicht gehört, und es ist so dunkel, dass sie uns erst bemerken, wenn wir sie schon fast erreicht haben. Sie sind oben im Kloster. Wir können die Wachen töten und sind schon wieder auf dem Wasser, ehe sie reagieren«, sagte ein Mann neben ihm.


      »Wir haben ein paar Bogen. Bringt sie so bald wie möglich nach vorn. Zwischen dem Kloster und den Booten ist viel freies Gelände. Sie sollen jeden Schritt, den sie dort tun, teuer bezahlen. Regin, bist du bereit?«


      Vierzig Schritte entfernt ertönte eine starke, aber gedämpfte Stimme auf dem Wasser: »Bereit wie immer, Herr.«


      »Gib dem anderen Boot ein Zeichen, mir vorsichtig zu folgen. Wir kennen die Gewässer nicht, und ich will nicht, dass uns der Rumpf bricht. Los jetzt. Seid leise und sputet euch.«


      Die Boote hielten auf das Ufer zu. Aelis packte das Heft ihres Schwerts, das in der Scheide steckte. Die Verkleidung brachte sie jetzt in größere Gefahr als Kleid und Brusttuch.


      Giuki kam zu ihr. »Bleibe hier im Heck. An den Booten werden nicht zu viele Wachen sein, es ist sicher rasch erledigt.«


      Aelis nickte. Die Langschiffe näherten sich dem Ufer. Sie konnte nicht glauben, dass die Wachen bei den an Land gezogenen Booten das Geräusch der Ruder nicht hörten.


      Dann bemerkten sie es endlich. »Räuber!« Sie erkannte das norwegische Wort.


      Nun mussten sich die Angreifer keine Mühe mehr geben, besonders leise und vorsichtig zu sein.


      Der Drakkar war schmal und beengt, sie hatte die Schiffe sogar als ungünstig gebaut angesehen, als sie an der Küste entlanggefahren waren. Ein schnelles, aber unruhiges Fahrzeug. Jetzt erkannte sie den wahren Zweck. Als Segelboote taugten sie etwa so gut wie ein Schwert zum Käseschneiden. Es war zwar möglich, aber nicht die Verrichtung, zu der das Werkzeug geschaffen war. Unter den Rudern stürzten die Boote förmlich dem Ufer entgegen, sie schossen durch die Wellen wie ein Pfeil durch die Luft. Nun verstand sie auch, warum die Schilde an den Seiten hingen. Sie vergrößerten den Freibord. Bei höherer Geschwindigkeit wuchs die Bugwelle des Schiffs und konnte sogar ins Innere schwappen und das Schiff sinken lassen. Die Schilde fügten auf beiden Seiten eine halbe Elle Spielraum hinzu. Aelis hatte das Gefühl, zum Ufer zu rasen. Das Land kam rasch näher, hinter ihr stand der große Mond am Himmel, am Horizont auf der Landzunge duckte sich das Kloster. Im Mondlicht schimmerte der Strand weiß.


      Auf den angreifenden Booten waren jetzt viele Rufe zu hören. Sie erkannte Namen, die sie auf den Wällen von Paris vernommen hatte: »Tyr ist bei mir! Thor führt meine Hand! Der Wolf und die Krähe werden heute Nacht speisen! Odin, der Todesbringer, ist unser König und Kampfgefährte! Eure Vorfahren erwarten euch schon, Dänen, und ich schicke euch jetzt zu ihnen!«


      Ein Mann rannte von den am Strand liegenden Langschiffen eilig in Richtung Kloster. Die anderen gerieten offenbar in Panik. Sie waren dort geblieben, um die Boote vor Angriffen von Land her zu schützen. Mit einem Angriff von See her hatten sie nicht gerechnet. Ihnen blieb keine Zeit mehr, die Boote zu Wasser zu lassen, und sie konnten den drei schnellen Schiffen ohnehin nicht entkommen. Wenn sie sich zurückzogen und auf Verstärkung warteten, würden sie die Schiffe verlieren. Also sprangen sie heraus, um sich dem herbeirauschenden Drakkar zu stellen, obwohl sie wussten, dass sie sterben würden. Ihre Rufe machten deutlich, dass sie es erkannt hatten.


      »Mein Vater wird mich heute Nacht in den Hallen des Allvaters willkommen heißen. Du kannst mir die Getränke servieren, Fremder, denn ich werde dich mitnehmen.«


      Aelis’ Schiff lief knirschend auf den Strand auf. Der Ruck warf sie nach vorn. Als sie sich aufrichtete, war der größte Teil der Besatzung schon über Bord gesprungen und ging schreiend und hackend gegen die Gegner vor. Es waren etwa zehn, die sich gut aufgestellt hatten und in enger Formation kämpften, die Schilde überlappten einander, die Speere hatten sie nach vorn ausgerichtet, um die Angreifer zu töten, sobald diese vom Schiff sprangen.


      Ein paar Angreifer kletterten in die leeren Boote, während ein Trupp von neun oder zehn anderen versuchte, sie ins Meer zu stoßen. Die Landung war chaotisch verlaufen. Auch auf den Mond konnte man sich nicht verlassen. Er versteckte sich immer wieder hinter den Wolken. Außerdem waren die Schiffe in einem gewissen Abstand voneinander auf den Strand gezogen worden. Trotz Giukis Anweisung hatten sich keine Bogenschützen als äußerer Schutzwall aufgestellt. Nach kurzer Zeit hatten die Angreifer den letzten Wächter überwältigt und beeilten sich, eine große Snekke ins Wasser zu schieben. Das Schiff rührte sich nicht, und inzwischen rannten schon die Gegner vom Kloster zum Strand herunter. Aelis schätzte, dass es mindestens hundert waren, und alle waren sie gut bewaffnet, auch wenn viele nicht die Zeit gehabt hatten, sich die Schilde, die Rüstungen oder die Stiefel zu schnappen und nur halb bekleidet oder barfuß über den harten nassen Sand liefen.


      Giukis Männer, die mit den Booten beschäftigt gewesen waren, drehten sich um und stellten sich den neuen Gegnern. Wer schon in den Langschiffen saß, sprang wieder heraus und stürzte zum Strand.


      Weder Angriff noch Verteidigung verliefen geordnet, es hieß Krieger gegen Krieger, während der Mond den breiten nassen Strand in eine erleuchtete Brücke verwandelte, auf der die Männer darum rangen, wer auf der irdischen Seite blieb und wer ins Nachleben überging.


      Aelis fürchtete sich und duckte sich in dem Langschiff.


      An der Seite tauchte ein Gesicht auf, das sie erkannte. Es war der große Wikinger, der Dicke, den sie in Leshiis Lager gesehen, und der sie zur Folterung des Beichtvaters geführt hatte. Er starrte sie ungläubig an. Aelis zögerte nicht. Sie sprang auf der anderen Seite ins hüfthohe Wasser.


      Die Berserker, denen sie schon vor Paris begegnet war, schoben nun den Drakkar ins Wasser. Sie musste Giuki warnen, dass sein Boot gestohlen wurde, denn sonst käme sie nie zu Helgi. Sie packte den nächstbesten Wikinger am Kragen. »Euer Schiff wird …«


      Sie brachte den Satz nicht zu Ende. Der Mann fuhr herum und drosch ihr die Faust unter das Kinn. Weißes Licht erfüllte ihre Augen, und sie drehte sich um sich selbst und sank in den Sand. Es war Kylfa, dessen Bruder sie getötet hatte.


      »Da ist mein Wergeld, Hure.«


      Er zog das Messer und warf sich auf sie. Sie konnte inzwischen wieder sehen, wenngleich nur verschwommen. Im Rücken hatte sie den kalten Strand, über der Schulter des Mannes tanzte der Mond. Er hob das Messer und wollte zustechen, doch dann geschah etwas, das Aelis nicht verstand. Der Arm des Mannes verschwand, eine rote Sturzflut brach über sie herein, er schrie und ließ von ihr ab.


      Ein großer Arm hatte sie umfangen und schleppte sie zum Drakkar.


      »Du solltest dir deine Freunde etwas sorgfältiger aussuchen, Edelfrau«, meinte Ofaeti. Sie blickte zum Strand. Der Arm des Mannes, der sie angegriffen hatte, lag fünf Schritte vom Körper entfernt, und ein zweiter Axthieb hatte ihm den Schädel eingedrückt.


      »Sie stehlen unser Schiff, sie stehlen unser Schiff!«, rief Aelis, als sie über den Strand geschleppt wurde.


      Zwei von Giukis Kriegern hatten es gehört und kamen herbeigerannt.


      Ofaeti hob sie über das Dollbord des Langschiffs, Fastarr nahm sie von oben in Empfang. Dann wandte sich der dicke Krieger den Männern zu, die ihn verfolgten. Der erste rannte gegen den Schild, als sei er eine Mauer, und prallte gegen den zweiten hinter ihm. Ofaeti spaltete dem ersten den Kopf mit der Streitaxt, ließ sie los und zog das Messer, um den zweiten mit einem Stich in den Bauch zu erledigen.


      Aelis richtete sich benommen auf und starrte zum Kloster. Dort oben brannte Licht, aber es war kein Licht, wie sie es je gesehen hatte. Es war, als sei der Mond ins Gebäude gestürzt und leuchtete jetzt im Inneren. Wieder hörte sie das Heulen. Woher kam es? Unwillkürlich antwortete sie.


      »Ich bin hier«, sagte sie, »und ich komme zu dir.«


      Ofaeti hatte die Axt geborgen und war schon in dem Boot, das gerade vom Sand freikam. Vier von Giukis Wikingern waren ihm jedoch auf den Fersen. Einer wollte mit erhobener Axt auf Aelis losgehen, und sie zog den Kopf ein, doch er rannte an ihr vorbei und drosch mit der Axt auf das Steuerruder ein. Mit zwei Hieben hatte er es zerstört, und nun war das Boot manövrierunfähig und konnte nur noch dahinkriechen. Dann wandte er sich den Berserkern zu.


      Aelis rollte sich am Boden des Schiffs zusammen. Sie hörte Schreie, neben ihr gab es einen Knall. Der dicke Wikinger war auf die Bretter gestürzt. Die anderen Berserker kämpften erbittert, wurden aber bald übermannt. Varn verlor die Axt und vier Finger, als ihn ein Sax traf, doch der Berserker packte den Gegner, sprang mit ihm zusammen über Bord und drückte ihn unter Wasser, um ihn zu ertränken.


      Am Strand tobte noch der Kampf, allerdings waren Giukis Männer in Unterzahl und mussten zum Meer zurückweichen. Überall auf dem weiten Strand lagen, knieten oder hockten sterbende Krieger, einige wiegten sich leise, pressten die Hände auf Wunden in Brust oder Bauch, während andere, die äußerlich unversehrt schienen, sich nicht mehr rührten. Die Lebenden rangen unterdessen weiter, Sax gegen Speer, Speer gegen Schwert, Schwert gegen Axt. Sie taumelten, kreischten, hackten und steckten Hiebe ein. Schilde barsten, Waffen brachen, Helme wurden von Köpfen gerissen und blieben verbeult im Sand liegen. Wie Betrunkene gingen die Krieger aufeinander los. Auf beiden Seiten keuchten und japsten die Kämpfer und hielten manchmal inne, bis sie wieder stark genug waren, sich in das Gemetzel einzuschalten oder bis jemand sie von hinten niedermachte.


      Giuki führte zwei Schwerter, parierte nach der Art der Franken mit einem und griff mit dem anderen an. Drei Männer lagen tot vor ihm, jetzt war er in ein ermüdendes Duell mit einem Speerkämpfer verwickelt. Er kam nicht nahe genug an den Gegner heran, um ihn zu töten, und musste sich ständig um die Verteidigung kümmern, ohne seinerseits angreifen zu können. Der Rhythmus der Schlacht hatte sich verändert. Vorher war es ein wildes Gehaue gewesen, jetzt flammten nur noch gelegentlich hitzige Auseinandersetzungen auf, weil jeder zunächst an die eigene Sicherheit und dann erst an den Gegner dachte.


      Auf dem Langschiff tobte jedoch immer noch der Kampf. Zwei Männer stürzten neben Aelis der Länge lang hin. Beide hatten die Waffen verloren und rangen mit bloßen Fäusten, traten und bissen einander. Ein Speer fuhr direkt neben ihrem Bein in das Deck. Ein Berserker durchbohrte einen Mann, der direkt vor ihr stürzte und starb. Fluchend riss der Berserker die Schwertklinge aus der Leiche.


      Das Boot erbebte und neigte sich zur Seite. Aelis sah, dass es fast vom Strand freigekommen war. Endlich überwand sie sich und richtete sich auf. Sie musste zu Giuki gelangen. Mit einem Sprung wollte sie vom Boot fliehen, doch ein Berserker hielt sie mit der freien Hand fest, obwohl er keuchte wie ein Hund, der gerade eine Hetzjagd hinter sich hatte. Die Berserker auf dem Boot hatten inzwischen Giukis Männer erledigt, doch sie waren nur noch vier. Der dicke Wikinger war wieder aufgestanden, allerdings krümmte er sich. Zuerst dachte sie, er sei verletzt, doch dann erkannte sie, dass er nur vor Erschöpfung keuchte und um Atem rang.


      Wie lange hatten die Gegner miteinander gerungen? Anscheinend eine halbe Ewigkeit. Am Strand lagen viele Verwundete und Sterbende. Inzwischen hatten sich die Kämpfer voneinander gelöst, standen sich gegenüber und waren beinahe zu müde, um sich mit Beleidigungen einzudecken. Ein Krieger setzte sich sogar hin, behielt seinen zwanzig Schritte entfernt stehenden Gegner im Auge und nutzte die Atempause, um sich zu erholen. Dann flammte der Kampf wieder auf, als hätten sich die Männer vollständig erholt. Aelis sah schreckliche Dinge: Ein Mann wurde von einem Speer gepfählt, seine Füße strampelten weiter wie bei einem aufgespießten Käfer. Einer kroch, um die Waffe zu holen, obwohl ihm jemand die Hand abgehackt hatte.


      Dann ließ sich eine laute Stimme vernehmen: »Halt! Ich bitte um Frieden!« Es war Giuki.


      Beide Seiten waren froh, wieder eine Verschnaufpause zu bekommen, und zogen sich voneinander zurück. Giuki trat zwischen die Krieger. Sein Schild bestand nur noch aus einem einzigen Brett, und das verbliebene Schwert war beinahe wie ein L gekrümmt. Andere Krieger, bei denen es ähnlich aussah, bemühten sich, die Waffen mit den Füßen zurechtzubiegen, fanden im Sand aber keinen Halt.


      »Brüder, wir haben uns einen ordentlichen Kampf geliefert, aber jetzt scheint es mir, als sei das Vergnügen vorbei, sonst ist morgen keiner von uns übrig. Das ist doch sicher der richtige Augenblick, einen Waffenstillstand auszurufen, vielleicht sogar Frieden zu schließen. Ihr seid gute Kämpfer, Männer, vielleicht könnt ihr gute Freunde werden. Freyr weiß, dass wir Krieger wie euch gebrauchen könnten.«


      Ein Mann von der anderen Seite hob keuchend die Hand und schüttelte den Kopf. »Hier wurde zu viel Blut vergossen, das kann man nicht einfach vergessen.«


      »Auf beiden Seiten. Wir haben beide reichlich ausgeteilt.«


      Ofaeti berührte Aelis am Arm und redete leise und drängend auf sie ein. »Wir sind jetzt zu wenige, um dieses Boot zu segeln. Komm mit. Ich biete dir Sicherheit und garantiere dir, dass du nicht vergewaltigt wirst.«


      Aelis schüttelte seine Hand ab. »Ich lasse mich nicht von Piraten verschachern«, erwiderte sie. »Ich bleibe hier auf dem Schiff.«


      »Auf die eine oder andere Weise wird man dich verkaufen, Edelfrau, wie man es mit allen Frauen tut, ob sie nun von hohem oder niedrigem Stand sind. Du bist jedoch ungewöhnlich, weil du dir den Verkäufer selbst aussuchst.«


      Giuki sprach wieder zu den Kriegern am Strand: »Wir waren viele Männer, als die Schlacht begann. Jetzt sind wir insgesamt höchstens noch einhundert, und nur sechzig von uns sind uneingeschränkt kampffähig. Es ist an der Zeit, uns zusammenzutun, Brüder, auch wenn das vergossene Blut es schwierig macht.«


      Aelis antwortete Ofaeti: »Ich habe euch in der Hand. Jede Seite glaubt, ihr gehört zu den anderen. Solange sie das glauben, lebt ihr. Sobald sie entdecken, dass ihr euch nur eingemischt habt, sterbt ihr.«


      Ofaeti lächelte. »Du sprichst wie die wahre Macht hinter dem fränkischen Thron.«


      »Ich habe nach wie vor die Absicht, genau dies zu werden«, erwiderte Aelis.


      »Du warst einmal in meiner Obhut, und dir ist nichts geschehen. Folge mir abermals.«


      »Ich gehe zu Helgi.«


      Ofaeti lachte. »Wir auch. Lass uns dich beschützen. Ich verspreche dir, dass du dir den König aussuchen kannst, an den wir dich verkaufen. Wir könnten sogar Lösegeld von deinem Bruder fordern. Komm schon, dies sind wilde Männer, die sich im Morgengrauen die Kehlen durchschneiden werden. Wir können von diesem Strand verschwinden, solange sie noch mit anderen Dingen beschäftigt sind.«


      Aelis sah ein, dass Ofaeti nicht ganz unrecht hatte. Sie beobachtete die Männer, mit denen Giuki jetzt verhandelte. Konnte er sie ebenso kontrollieren wie seine eigenen? Ofaeti hatte sich in der Vergangenheit anständig verhalten, und sogar dann, wenn für ihn dabei kein Profit herausgesprungen war. Er hatte sie für eine Sklavin gehalten und freundlich behandelt. Würde er nicht noch viel achtsamer mit ihr umgehen, da ihm nun ihre wahre Identität bekannt war?


      Sie gab Ofaeti die Hand und stieg abseits von den schlimmsten Spuren des Gemetzels aus dem Boot. Fastarr, Egil und Astarth folgten ihr und blickten immer wieder zu den toten Gefährten im Boot.


      Unterdessen verhandelten die beiden Gruppen weiter. »Wir müssen darüber nachdenken«, erklärte ein großer Wikinger. »Ihr seid hier die Angreifer, deshalb schuldet ihr uns eine Entschädigung. Ohne Entschädigung kann es keine Abmachung geben, das gebietet die Ehre.«


      Giuki nickte. »Wir haben ein Mädchen bei uns, eine fränkische Prinzessin. Sie ist viele Pfund Silber an Lösegeld wert.«


      »Wo ist sie?«


      Giuki sah sich um. »Aelis, zeige dich.«


      »Aelis?«


      »Ja, eine Nachfahrin Roberts des Tapferen.«


      »Wir haben sie an der ganzen Küste gesucht. Übergebt sie uns, und ihr seid unsere Brüder. Unsere Seherin wird euch segnen. Wir reisen mit Munin, der weitblickenden Herrin.«


      »Ich habe von ihr gehört. Es ist schmerzlich, das Mädchen zu verlieren, weil Helgi von den Rus sie als Braut beansprucht. Aber da wir angegriffen haben, sollt ihr sie bekommen.«


      Aelis staunte über die Höflichkeit, mit der sich die Wikinger auf einmal anredeten. Allerdings entging ihr nicht, dass sie vorsichtig blieben und einen Abstand von ungefähr dreißig Schritten wahrten.


      Die ganze Zeit über schlichen Ofaeti, Aelis und die anderen Berserker weiter. Als sie sich fünfzig Schritte entfernt hatten, rief Giuki ihnen nach: »Kenne ich euch, Brüder? Ihr seid keine Dänen und steht nicht auf unserer Seite. Wohin wollt ihr mit der Edelfrau?«


      Alle starrten Ofaeti an. Er zog das Schwert.


      »Ich bin Thiörek, genannt Ofaeti, Sohn des Thetmar, Kriegsherr der Horda. Ich habe gut gelebt und viele Schlachten geschlagen, aber ich glaube, jetzt ist meine Zeit vorüber. Kommt schon, Burschen, tretet vor, damit wir uns gegenseitig in Allvaters Halle befördern.«


      »Thiörek? Was tust du hier?«


      Giukis Entsetzen war beinahe körperlich spürbar. Aelis nahm an, der dicke Mann galt als berühmter Krieger.


      »Schiffe stehlen, das Gleiche wie du«, gab Ofaeti zurück.


      »Und außerdem stiehlst du unsere Geisel«, sagte ein anderer Mann.


      »Das Mädchen ist als Wergeld versprochen«, warf Giuki ein. »Du darfst sie nicht nehmen.«


      »Trotzdem nehme ich sie«, erwiderte Ofaeti. »Aber vielleicht bist du eifersüchtig auf deine toten Freunde hier am Strand und möchtest ihnen bald in die Hallen der Toten folgen. Tritt nur vor. Der Allvater hat auch für dich einen Platz auf der Bank und einen Krug Met.«


      Ofaeti hatte drei Männer bei sich. Am Strand standen sechzig oder gar hundert Gegner. Sie waren erschöpft vom Kampf, viele Schwerter waren verbogen, viele Speere zerbrochen, viele Schilde geborsten. Dennoch waren es zu viele, um sich ihnen zu widersetzen.


      »Und ob wir kommen«, drohte Giuki. »Was sage ich euch, Dänen? Wir sind Brüder. Kaum haben wir darüber gesprochen, schon geben uns die Götter einen Grund, zusammen zu kämpfen.«


      Die Wikinger griffen nicht im Laufschritt an. Während des Kampfes hatten sie sich auf dem breiten Strand verteilt, und einige hatten sich sogar gesetzt, um den Verhandlungen ihrer Anführer zuzuhören. Jetzt standen alle auf, nahmen ihre Waffen oder deren Überreste an sich und marschierten zielstrebig auf Ofaeti und Aelis los.


      »Du gehörst der vala, Mädchen. Der Seherin. Du kannst nicht weglaufen«, sagte jemand.


      Aelis dachte daran, genau dies zu tun, doch es wäre vergeblich gewesen. Der Strand war zu lang, und die Wikinger waren vielleicht müde, würden sie aber früher oder später gewiss einholen. Die nächste Deckung boten das fünfhundert Schritte entfernte Kloster oder eine Baumlinie auf der Landzunge, die viermal so weit entfernt war. Der Weg ins Kloster war blockiert, und sie wusste nicht einmal, ob es einen Fluchtweg aus den Niederungen gab, wenn sie zu den Bäumen lief. Etwa zweihundert Schritte hinter Giuki erhoben sich Dünen, doch sie konnte nicht mitten durch die Reihen der Wikinger laufen.


      Die Wikinger bemerkten es zunächst nicht, aber Aelis hörte plötzlich den Ruf eines Pferdes. Sie erkannte die Stimme, obwohl das Tier noch weit entfernt war.


      »Tötet die Diebe«, sagte ein Däne gerade.


      »Dies sind die Schweinehunde, die im Kloster herumgeschlichen sind und unsere Männer ermordet haben«, fügte ein anderer hinzu.


      »Das war ich nicht«, erwiderte Ofaeti, »aber komm nur. Ich töte dich auch ohne Herumschleichen. Hol dir lieber vorher ein anderes Schwert. Deines hat ein paar üble Scharten abbekommen, Bursche.« Ofaeti und die drei Berserker an seiner Seite zogen die Waffen. »Kommt schon, Burschen. Ihr dürft mir im Nachleben den ersten Trunk kredenzen, denn dorthin werden wir heute Abend alle überwechseln.«


      Aelis’ Blick wanderte zu den zweihundert Schritt entfernten dunklen Dünen. Zuerst hielt sie es nur für ein Spiel des Mondlichts im Sand, als eine Welle durch die Dünen zu laufen schien. Dann wieherte das Pferd erneut, und es gab ein Donnergrollen, als würden viele Trommeln gerührt. Halblaut sprach sie ein Wort: »Moselle.« In diesem Augenblick setzten die Franken auf dem harten glatten Sand zum Angriff an.
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      Der Angriff


      Die Männer gerieten in Panik und konnten nicht mehr klar denken. Am einfachsten wäre es gewesen, zum Wasser zu laufen und mit den Booten zu fliehen, denn im Meer waren sie vor dem Angriff am besten geschützt. Doch sie schwärmten auf dem Strand aus, waren immer noch vom Kampf erschöpft und konnten nicht recht akzeptieren, dass ihnen schon wieder eine Schlacht bevorstand.


      Einige rannten tatsächlich zu den Booten, einige andere in die Dünen oder zum Kloster, einige drehten sich um und stellten sich dem Feind.


      »Zusammen. Die Schilde zusammen! Die Stellung halten!«, rief Giuki. Es nützte nichts. Die Ritter waren zu schnell. Im gestreckten Galopp kamen sie über den harten Sand heran, die Lanzen nach vorn ausgerichtet. Wie eine alles zerstörende Woge fuhr die Kavallerie zwischen die Wikinger. Einige versuchten zu kämpfen und wurden von Lanzen aufgespießt, einige rannten weg und wurden von den rasenden Pferden niedergetrampelt.


      Aelis musste zusehen, wie die Männer niedergemäht, zerschmettert und zermalmt wurden.


      Bei dem Zusammenprall entstand ein schrecklicher Lärm wie von dem Hammer, der ein Stück Fleisch weich klopft, nur um ein Vielfaches verstärkt. Es war ein Zerstörungswerk, kein Krieg. Die Ritter arbeiteten gut zusammen. Auch nach dem ersten stürmischen Vorstoß ritten sie immer zu zweit oder zu dritt. Jeder Wikinger, der sich ihnen entgegenstellte, musste gleich mehreren Lanzen und den Hufen mehrerer Pferde ausweichen. Nur wenige blieben und kämpften. Die meisten rannten weg, suchten Deckung oder verstreuten sich wie die Mäuse vor der Sense im Feld.


      Dann erreichten die Pferde Aelis. Sie war starr vor Angst. Im Sand spürte sie die Erschütterungen der Hufe, ein dumpfes Trommeln, das beinahe schon ausreichte, um sie zu Boden zu werfen. Sie sah die verzerrten Gesichter der Pferde, die Lippen zurückgezogen, die Zähne gebleckt, die Augen weit aufgerissen, und hörte die irren Schreie der Reiter. Dann stürzte sie und trieb im Wasser.


      »Zum Boot! Lauf!«, kreischte Ofaeti.


      Er hatte sie im letzten Moment weggerissen und in eine tiefe Pfütze im Sand gezogen. Sie stand auf.


      Die Franken nahmen die Pferde herum und griffen abermals an. Ofaeti hielt sie am Hemd fest und trieb sie zum schützenden Langschiff. Dann verlor er sie, und sie stürzte wieder ins Wasser. Als sie aufblickte, sah sie Moselle, der gerade einem Wikinger die Lanze in die Brust jagte. Das Querstück zerbrach, und die Waffe durchbohrte das Opfer nicht in gerader Linie. Moselle ließ sie fallen, zog das Schwert und köpfte den fliehenden Gegner. Dann riss er sein Reittier herum, gackerte vor Entzücken und stürzte sich erneut in den Kampf.


      Nicht mehr als zehn Schritte entfernt hatte ein Reiter angehalten. Drei Wikinger umringten ihn. Einer war links, wo der Schwertarm des Reiters ihn nicht treffen konnte, und sprang ihn mit gezücktem Messer an. Auf einmal war er nicht mehr da. Ein zweiter Reiter war im Galopp gekommen und hatte mit der Lanzenspitze den Kopf des Wikingers abgerissen, als hätte er ein Ziel auf dem Übungsplatz aufgespießt. Im Handumdrehen waren auch die beiden anderen Wikinger tot, auf ganz ähnliche Weise von herbeirasenden Reitern ausgeschaltet.


      Einige Wikinger vermochten zu fliehen, zehn erreichten ein Langschiff und stießen es aufs Meer hinaus. Fünf andere stiegen die Dünen zum Kloster hinauf.


      »Sind das deine Leute?«, fragte Ofaeti. Sie kauerten in dem am Strand liegenden Langschiff.


      »Ja.«


      Sie sah ihm an, was er dachte. Er würde sie bedrohen, ihr einen Eid abnötigen und ihr erklären, er werde ihr gleich an Ort und Stelle den Hals abschneiden, wenn sie nicht schwor, ihn und seine Krieger zu schützen. Dann sah sie, wie er die Idee verwarf. Es war sowieso nutzlos. »Kannst du uns retten?«, fragte er.


      »Nein.«


      »Ich habe dich hergebracht. Du hättest unter ihren Lanzen sterben können, wenn ich nicht gewesen wäre.«


      »Ich kann euch nicht retten.«


      Ofaeti nickte. »Dann greifen wir an, Männer. Lieber im Kampf fallen, als hier zu kauern wie die Spitzmäuse, wenn der Habicht kreist.«


      Aelis blickte zum Kloster. Die eiskalte Luft und das Schimmern wie von Hagel im Mondlicht, das sie schon vor der Landung bemerkt hatte, war wieder da. Sie sagte einen Namen: »Munin.« Nichts hatte sich verändert. Immer noch waren schreckliche Mächte hinter ihr her, immer noch griffen unsichtbare und gefährliche Feinde nach ihr. Sie musste zu Helgi. Der Wolfsmann war bei dem Versuch gestorben, sie zu dem Propheten zu bringen.


      Sie blickte Ofaeti an. »Bringt ihr mich zu Helgi?«


      »Sofern er Lösegeld bezahlt, ist er mir so recht wie jeder andere König.«


      »Ist das ein Ja?«


      »Ich schwöre es, wenn du uns rettest.«


      Sie nickte. Die Schlacht war vorbei, Gelächter wurde laut. Zwei fränkische Ritter jagten einen Wikinger am Strand hin und her. Der Mann hatte keine Waffe mehr, und die Reiter schnitten ihm immer wieder den Weg ab, schlugen ihn mit flachem Schwert und zwangen ihn ständig, die Richtung zu wechseln.


      Ein Reiter kam zu dem Boot und spähte hinein.


      »Moselle, ich bin es, Edelfrau Aelis. Ich bin es. Senkt das Schwert.«


      »Edelfrau, Ihr seid wirklich schwer zu finden. Irgendwo an der Somme haben wir Euch aus den Augen verloren und sind nur dank der Gnade Gottes hierhergelangt. Stromabwärts hörten wir, im Kloster seien Normannen, und da dachten wir uns, wir sollten besser nachschauen. Wir haben sie mehrere Tage beobachtet und auf eine günstige Gelegenheit gewartet, die uns der Herr jetzt auf dem Silbertablett präsentiert hat. Es ist gut, einen solchen Tag erlebt zu haben!«


      Sand und Blut klebten ihm im Gesicht, das Pferd schäumte vor Anstrengung, aber er grinste wie ein Schwachsinniger vor der Treppe eines Klosters.


      »Nun, Ihr habt es ihnen gezeigt.«


      »Dann nehme ich an, Ihr seht Euren Irrtum ein. Soll ich Euch von diesen Barbaren befreien? Du kannst einen leichten oder einen schweren Tod haben, Normanne. Krümme der Edelfrau auch nur ein Härchen, und du wirst einen Monat lang leiden, das schwöre ich dir.«


      »Er versteht Euch nicht, Moselle«, erwiderte Aelis. »Jedenfalls wird er mir nichts tun. Diese Männer sind bezahlte Beschützer.«


      »Ihr zieht die Fremden den Kriegern des eigenen Volkes vor, Edelfrau. Ein Franke würde eher sterben als Geld nehmen und gegen seine Verwandten kämpfen.«


      »Dann ist es doch erstaunlich, wie viele gute Schwerter sich an den Feind verkauft haben und dass die Nordmänner auch nur einen einzigen Spion einschleusen konnten. Wir können Gott für die Hilfe danken, die mir diese Dänen gewährt haben. Sie sind gute Männer. Seht nur, der da hat sich sogar ein Kreuz auf den Schild gemalt. Er folgt Christus.«


      »Dann habe ich umso geringere Bedenken, ihn zu töten, denn seine Seele wird im Himmel belohnt werden.«


      »Ihr werdet ihn nicht töten, weil ich Euch mit dem Recht meiner Familie befehle, es nicht zu tun. Habt Ihr Proviant?«


      Moselle nickte und sah sich um. Als Adliger fand er es keineswegs seltsam, dass Aelis, die aus einer vornehmeren Familie stammte, unbedingten Gehorsam von ihm verlangte. Ganz im Gegenteil hätte er es befremdlich gefunden, wenn sie solche Ansprüche nicht gestellt hätte, und in der gleichen Weise erwartete er von jedem, der unter ihm stand, eine ähnliche Folgsamkeit.


      »Das Kloster ist wohl der beste Ort, die Nacht zu verbringen. Mein Gott, wenn ich daran denke, was diese Heiden dem Land angetan haben, sollte ich sie allesamt kreuzigen und das Kloster in ein neues Golgatha verwandeln, statt mit ihnen am Lagerfeuer zu sitzen.« Moselles Aufmerksamkeit richtete sich nun auf Unterkunft und Verpflegung.


      »Ich frage noch einmal, habt Ihr etwas zu essen?«, erinnerte sie ihn.


      »Reichlich. Lasst uns zum Kloster gehen. Dort gibt es einen Wärmeraum. Es wird guttun, am Feuer zu sitzen und über die Heldentaten des vergangenen Tages zu reden. Auf unserer Seite ist kein einziger Mann gefallen.« Er lächelte und zielte mit dem Schwert auf Ofaeti. »Mein ganzes Leben träume ich schon davon, diese Schweinehunde auf offenem Feld zu stellen, und heute ist dieser Traum wahr geworden. Wenn wir alle unsere Schlachten auf Sand wie diesem schlagen könnten, dann gäbe es keine normannische Bedrohung mehr. Ich glaube, ich genehmige mir jetzt einen Becher Wein.«


      »Gut«, sagte Aelis. »Dann führt uns. Und befehlt Euren Männern, meinen Dänen nichts zu tun.«


      Moselle nickte. »Ich sage es ihnen, aber die Nordmänner werden nicht mit uns essen und nicht an unserem Feuer sitzen. Sie mögen abseits in ihrem eigenen Gestank hocken.«


      »Einverstanden«, willigte Aelis ein.


      »Beendet euer Spiel!«, rief er den Männern zu, die den Wikinger auf dem Strand hin und her jagten. Ein Reiter zog das Schwert und versuchte, den gequälten Mann mit einem Streich zu enthaupten. Der Wikinger hob die Arme, um den Hieb abzuwehren, und zahlte einen schrecklichen Preis dafür. Die Klinge trennte ihm die rechte Hand ab. Er sank auf die Knie. Der zweite Reiter trabte hinter ihn und durchbohrte ihn mit dem Schwert, indem er sich aus dem Sattel beugte. Dann sprang der Ritter vom Pferd und verneigte sich vor Aelis, bevor er sich mit seinem Gefährten zu den anderen gesellte, die bereits die Toten ausplünderten.


      Ofaeti sah ihnen zu. Aelis wusste, dass er darauf brannte, auch selbst ein paar Leichen zu durchsuchen, aber das hätte die fränkischen Ritter erzürnt.


      »Macht euch bereit«, sagte Aelis auf Norwegisch zu dem großen Mann. »Wir brechen noch heute Nacht auf.«


      Ofaeti nickte. »Bevor wir gehen, können wir uns noch etwas aufwärmen.« Er setzte sich in Richtung Kloster in Bewegung. Aelis spürte Ofaetis Sehnsucht nach einem Feuer – nein, nach einem Herd, nach einem Heim. Dieser Wikinger war des Reisens überdrüssig und wollte zu seinem Volk zurückkehren. Deshalb würde er sie zu Helgi und den Rus bringen. Sie waren die Normannen des Ostens, und dort konnte er eine Weile sicher bei Menschen sitzen, die er verstand.


      Sie blickte zum Kloster hinauf. Das Gefühl war verschwunden, die Kälte und der silberne Regen waren nicht mehr da, auch der Wolf rief nicht mehr. All das würde zurückkehren. Die Ungeheuer jagten sie immer noch, und ihr war klar, dass sich ihr irgendetwas in den Kopf gesetzt hatte, das dort wuchs und sie stärkte, während es sich gleichzeitig durch sie stärkte – die Symbole, die in ihr zu brennen, zu zischen und zu heulen schienen. Deren Gegenwart beunruhigte sie sehr. Wie hatte sie Moselles Pferd gesteuert? Wie hatte sie am Strand überlebt, obwohl ringsum der Tod seine Ernte einfuhr? Wie hatte Moselle sie gefunden? Hatte sie ihn gerufen, ohne es selbst zu wissen? War sie unversehens eine Hexe geworden, die der Teufel in Besitz genommen hatte? Bei diesem Gedanken wurde ihr übel.


      Aelis folgte Ofaeti am Strand entlang und hinauf ins Kloster. Sie brauchte nach wie vor seinen Schutz, so unbehaglich sie sich in seiner Gegenwart auch fühlte.
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      Eine Geschichte am Lagerfeuer


      E s war äußerst vorteilhaft, mit dem Raben zu reisen. Erstens besaß der Mann Stahl und Feuerstein, daher konnten sie sich wärmen und etwas zu essen kochen. Zweitens war er ein erfahrener Fallensteller und Fischer, so dass sie tatsächlich etwas zum Kochen hatten. Drittens die Tatsache, dass er Leshii vor den Banditen beschützte.


      Der Wolfsmann hatte einen Hinterhalt meist schon Meilen vorher gewittert, und der Rabe stand ihm darin in nichts nach. Damit waren die Gemeinsamkeiten zwischen ihnen aber auch schon erschöpft. Chakhlyk hatte lediglich mit erhobener Hand um Stille gebeten und einen Weg gesucht, um den Banditen auszuweichen. Hugin ging auf direktere Weise vor. Nachdem sie drei Tage durch den Wald gewandert waren, hob er die Hand und winkte Leshii, an Ort und Stelle zu bleiben. Dann stieg er ab und überließ dem Händler die Zügel seines Pferds.


      Gegen Mittag verschwand er, eine Stunde vor der Abenddämmerung kehrte er zurück und saß wieder auf. Sie folgten dem Weg. Sechs Männer hatten in den Büschen gelauert, einer hatte noch ein Stück Brot in der Hand und saß aufrecht, im Auge steckte ein Pfeil mit schwarzer Befiederung. Zwei weitere waren rückwärts von dem Baumstamm gekippt, auf dem sie gesessen hatten. Von einem waren nur noch die Beine zu sehen, der andere hatte eine große Wunde am Hals. Die anderen hatten anscheinend noch die Zeit gefunden, die Waffen zur Hand zu nehmen – zwei Stäbe und einen Speer. Es hatte ihnen nichts genützt. Sie lagen niedergestreckt auf dem Weg.


      »Gibt es noch mehr?«, fragte Leshii.


      »Nein.«


      »Woher weißt du das?«


      Hugin deutete auf den Toten, von dem nur die Beine zu sehen waren. Leshii lenkte sein Maultier hinüber und sah es sich an. Der Mann war verstümmelt, im Gesicht fehlten große Fleischfetzen, die Augen waren nur noch rote Löcher.


      Leshii warf Hugin einen Blick zu. »Ich nehme an, er hat dir nichts verschwiegen.«


      Der Rabe ritt schweigend weiter.


      Leshii hatte natürlich darum gebeten, die silbernen Dirham sehen zu dürfen, und der Rabe hatte sie ihm eines Abends am Lagerfeuer gezeigt. Für Leshii besaß Silber eine Schönheit, mit der sich Gold nicht messen konnte. Er hatte die Münzen durch die Finger gleiten lassen und dem angenehmen Klang gelauscht, der das Ende seiner Entbehrungen verhieß, als sie in den kleinen Beutel zurückglitten wie spröde kleine Fische in den Teich.


      Was sollte ihn davon abhalten, dem Raben im Schlaf den Hals durchzuschneiden und ihm alles wegzunehmen, was er hatte? Er betrachtete den Mann, das verunstaltete Gesicht, das schlanke Schwert an seiner Seite, den grausamen Bogen auf dem Rücken. Er dachte an den verzweifelten Kampf des Wolfsmanns, der immerhin fünf Männer niedergemacht hatte, ehe die anderen ihn niedergerungen hatten, gegen den Raben am Flussufer.


      »Händler, warum lachst du?«


      »Gelegentlich belustigt mich meine eigene Dummheit«, erwiderte Leshii.


      Sie saßen eine Weile schweigend da, während Leshii eine Ente verspeiste, die der Rabe mit einer Steinschlagfalle erlegt hatte. Das Feuer, auf dem sie das Tier gebraten hatten, war ein Risiko, weil es die Waldbewohner auf sie aufmerksam machen konnte, doch Leshii wollte es endlich einmal warm und trocken haben.


      »Du hast mich noch nicht gebeten, eine Geschichte zu erzählen«, wunderte sich Leshii. Dank ihrer Reisen waren Händler beliebte Geschichtenerzähler, und die Leute brannten gewöhnlich darauf, Abenteuer aus fernen Ländern zu hören.


      Der Rabe schwieg.


      »Dann erzähl du mir eine«, sagte Leshii. »Komm schon, ich habe so oft Geschichten erzählt, und meine eigenen langweilen mich allmählich.«


      Der Rabe nagte an dem Entenflügel, den er sich genommen hatte. »Ich habe keine Begabung dafür«, wehrte er ab.


      »Du brauchst keine Begabung. Erzähl mir einfach von dir selbst. Wie bist du ein so mächtiger Mann geworden?«


      Der Rabe warf die Überreste des Flügels ins Feuer. Es war fast, als hätte der Händler seine Gedanken gelesen, denn er dachte an die Berge, wie er sich aus dem Kloster davongeschlichen hatte, an sein Heim im Tal mit seiner Schwester und die seltsame Frau mit dem verbrannten Gesicht, die sich in Höhen begab, die niemand sonst aufsuchte.


      Die Wege waren steil, die Geröllfelder anstrengend. Sie stiegen auf kleine Klippen hinauf und tappten durch sumpfiges Gebiet, überquerten gefährliche Abhänge, wo sie immer nur einen Schritt davon entfernt waren, ins Bodenlose zu stürzen, liefen über Schneeflächen und drangen immer höher hinauf in den Nebel vor. In der Dämmerung, das Licht war hellgrau wie Froschlaich, erreichten sie die Höhle. Der Zugang führte über einen gefährlichen Pfad an einem mächtigen Wasserfall entlang. Dort hatte sie ihnen Brot, Pökelfleisch und seltsam bleiche, fast durchsichtige Pilze gegeben, die ihn an die bleiche Haut des Abtes erinnert hatten, wie er auf dem Bett gelegen hatte, das Halsband des Totengottes um den Hals.


      Er hatte das unter ihm liegende Land betrachtet. Niemand sonst stieg auf die Berge. Die Gefahr zu stürzen und die Anwesenheit der Berggeister schreckten die Menschen ab, und gute Viehweiden gab es hier ohnehin nicht. Als er über das Land blickte, gewann er ein Gefühl für die Weite der Schöpfung und seinen winzigen Platz in ihr. Sein Heim in dem Tal war alles, was er bisher gekannt hatte. Von hier aus aber konnte er den großen See sehen, der sich wie ein Meer nach Norden erstreckte. Er konnte auf die mächtige Bergkette hinabblicken, die sich nach Westen dahinzog, und in der Ferne fremde Orte und Täler ausmachen. Und dann war da der Wald, der riesige Wald.


      »Hier«, sagte die Frau. »Hier werden die Götter mit dir reden.«


      »Ich kann dich nicht verstehen, du sprichst die Worte falsch aus.«


      Langsam sagte die Frau: »Die Götter sind hier.«


      »Ich habe Angst«, gab seine Schwester zu. Sie hatte seinen richtigen Namen benutzt. Wie lautete er noch gleich? Louis. Jeder zweite Junge im Tal hieß so. Normalerweise nannten sie ihn nur »Wolf«, weil er so geschickt bei der Jagd war und schwarze Haare hatte.


      »Du wirst deinen Bruder haben, an den du dich halten kannst«, erklärte die Frau. »Geh jetzt in die Höhle. Dir wird nichts Böses geschehen. Dies ist der erste Schritt auf deinem Weg als Dienerin.«


      »Wem sollen wir dienen?«, fragte er, denn damals war er noch kühn.


      »Du wirst schon sehen«, erwiderte die Frau. »Er wird mit dir sprechen. Die Dunkelheit ist wie die Erdkrume. Ihr seid die Samen darin.«


      Sie waren noch Kinder und vertrauten ihr, also betraten sie die Höhle. Dann schichtete die Frau die Steine auf, um die Kinder drinnen einzusperren. Die Frau erklärte, sie sollten sich aneinanderklammern, und sie gehorchten, verängstigt in der Dunkelheit und Kälte, voller Furcht vor den Geräuschen aus der Erde, vor dem Stöhnen und Wehklagen, das klang wie ein schwankendes Haus im Sturm, vor den Blitzen und den Funken, die in den Ecken tanzten und doch kein Licht spendeten, in dem man etwas sehen konnte. Sie schluchzten, litten großen Hunger und entsetzlichen Durst, leckten sogar die Felsen ab, um etwas Feuchtigkeit zu finden, und weinten tränenlos.


      Es blieb lange still, bis seine Schwester das Schweigen brach.


      »Wolf.«


      »Ja«, sagte er heiser.


      »Wer ist hier bei uns?«


      »Wir sind allein.«


      »Nein, hier ist noch jemand. Hier, fühle es.«


      Sie nahm seine Hand und legte sie auf den Fels, doch außer glattem, kaltem Stein spürte er nichts.


      »Da ist nichts.«


      »Es ist ein Toter. Spürst du nicht das Seil um seinen Hals? Berühre die kalten Augen. Hier. Fühlst du es nicht? Ein Toter ist bei uns.«


      »Da sind nur Stein und Dunkelheit, Ysabella.«


      Seine Schwester schluckte schwer, ihre Hand zitterte in der seinen.


      »Er ist hier.«


      »Wer denn?«


      »Der Totengott. Der Herr der Gehenkten.«


      »Nein, da ist nichts.«


      »Er singt, hör doch.« Mit schwankender Stimme sang sie ihm vor.


      »Dreimal ward ich getäuscht,


      Diese hinterlistigen Knoten,


      Ein Ding steckt in dem anderen


      Und hält wieder in einem anderen fest.


      Ungesehen,


      Ungehört,


      Schließt sich das Halsband des Totengottes


      Und öffnet den Weg zur Magie.«


      Er hörte sie im Dunklen umherkrabbeln, sie zerrte an irgendetwas. Erst als ihm bewusst wurde, dass sie dem Ersticken nahe war, erkannte er, dass sie das Seil gefunden hatte. Verzweifelt tastete er nach ihr und riss an den drei Knoten, die ihr den Hals einschnürten. Er wollte sie lockern oder entwirren, doch seine Finger waren wund und taub von der Kälte. Er zerrte und zog und schrie, und sie hörte nicht auf zu röcheln. Blind tastete er den Boden ab, um einen scharfkantigen Stein zu finden, mit dem er das Seil zerschneiden konnte, doch es war vergebens. So sehr er auch riss und zerrte, er konnte sie nicht von dem Seil befreien.


      Verzweiflung, Hunger und Müdigkeit übermannten ihn. Er hustete und würgte vor Durst. Dann auf einmal stand sie vor ihm und war in das Licht eigenartiger Symbole getaucht, die leuchteten und sprachen. Sie machten Geräusche wie der Wind über dem Wasser, wie Donner und Regen, wie prasselnder Hagel auf einem Dach, er hörte sogar die Pflanzen wachsen und den Verfall der Herbstzeit, spürte die Sommersonne und das winterliche Eis.


      Ysabella streckte die Hände nach den Symbolen aus. Sie pflückte eines wie eine Frucht von einem Zweig und nahm es an sich. Es verschwand in ihr, ohne die Leuchtkraft zu verlieren. Andere Runen – die weise Frau hatte sie für einen Zauberspruch geritzt, um das Fieber zu heilen, und er selbst hatte als letzte Zutat den Tod des Abtes hinzugefügt – glühten und wanden sich auf ihrer Haut. Ihr Gesicht veränderte sich ständig, in einem Moment erstrahlte es verzückt in goldenem Licht, im nächsten war es blau und aufgedunsen, und die Augen traten hervor wie bei einem Wasserspeier, der ihn durch den Nebel anglotzte. Sie griff nach ihm und führte seine Hand zu dem Seil und den Knoten. Als er sie berührte, erkannte er die Wahrheit. Für ihn gab es nur seine Schwester. Sie waren schon einmal zusammen gewesen und würden es wieder sein. Zwei ewig verflochtene Fäden, ihr Schicksal war in früheren Leben verknüpft gewesen, und so sollte es auch in zukünftigen Zeiten wieder sein. Musik erklang in der Höhle. Er und sie tanzten dazu, sie hatten schon immer getanzt und würden ewig tanzen, ihr Fleisch und Blut brachte die ewige Melodie zum Ausdruck.


      »Ich bin für dich da«, sagte er zu ihr. »Immer.«


      »Etwas kommt und trennt uns.«


      »Das Seil sitzt so fest um deinen Hals, lass es mich lockern.«


      »Es ist meine Stärke, zu der ich zurückfinden muss. Wir haben einen bösen Feind.«


      Sie öffnete die Hand, in der sich ein weiteres seltsames Symbol wand, das sich jedoch von den anderen unterschied. Es war eine gezackte schwarze Linie mit einem Schrägstrich, als hätte jemand etwas geschnitzt und es sich dann anders überlegt und es durchkreuzt. Ein Halbwesen, dachte er, kein eindeutiger Umriss. Die Fremdheit erschütterte ihn, er wurde das Bild nicht mehr los. Aus der Figur drang ein Laut, der nach Qualen und Verzweiflung klang.


      Er wusste nicht warum, aber er sagte: »Das ist die Rune, die den Mörder zu uns führt.«


      Das Symbol schien aus ihrer Hand in sein Gesicht zu springen, es blendete ihn, und er stürzte durch die Finsternis. Helle Lichter strömten an ihm vorbei, Stimmen riefen ihn. Dann war er an einem anderen Ort, in einer Sommernacht an einem Fluss. Das metallische Mondlicht färbte die Blätter der Bäume wie Zinn.


      Jemand lief auf ihn zu. Es war eine Frau oder vielmehr ein Mädchen. Sie war jung und blond, das Gesicht konnte er nicht erkennen. Er wusste nur, dass sie nach ihm suchte. Jagte sie ihn? Nein, wohl nicht. Etwas anderes folgte ihr. Der Mörder. Sein Kopf fühlte sich an, als könnte er gleich platzen, seine Gedanken wurden zerschmettert, aber er wusste, dass diese Frau für ihn ungeheuer wichtig war und seinen Untergang bedeutete. Irgendetwas verfolgte sie, und wenn es sie fand … was dann? Verletzung. Er spürte es so deutlich wie den Durst, den Hunger und die Kälte.


      Über ihm wuchs der Mond, das Licht überflutete alles, was er sah. Keuchend stürzte er zu Boden und versuchte, in dem grellen Licht irgendetwas zu erkennen. Dann wurde ihm klar, dass es nicht der Mond war und dass es keinen Garten gab. Er befand sich in der Höhle, lag auf dem Bauch und war zu schwach zum Aufstehen.


      Er spürte kalte Luft und den Wind und sah die Frau mit dem verbrannten Gesicht. Sie hatte ein kurzes Messer in der Hand, mit dem sie seine Schwester von der Schlinge befreite. Dann legte sie ihm die Hand auf den Kopf und tröstete ihn.


      »Der Weg in die Sicherheit ist schwer«, sagte sie. »Du hast nicht mehr als den ersten Schritt getan.«


      Aus dem trockenen, wunden Hals stieß er eine Frage hervor, die ihm bisher noch nie in den Sinn gekommen war. »Wer bin ich?«


      »Du bist sein Diener«, sagte sie. »Ein Rabe, der mit dem Wind fliegt.«


      »Ich wünschte, wir hätten etwas Wein.« Leshii betrachtete den Raben über das Feuer hinweg. »Vielleicht könntest du dich dann entspannen und mir eine Geschichte erzählen.«


      Hugin starrte ins Feuer. »Vielleicht«, sagte er. »Vielleicht auch nicht.«


      Leshii streckte lächelnd die Hände aus. Ihm war warm, und wenigstens regnete es in dieser Nacht nicht. »Glaubst du, es ist hier sicher genug, um meine Kleider zu trocknen?«


      Der Rabe schwieg, was Leshii als ein Ja auffasste. Eines war sicher: Die Religion verbesserte ganz sicher nicht die Manieren der nordischen Tierpriester.


      Er stach ein paar Stöcke in die Erde, zog die Hosen und die Schuhe aus und legte sie darüber. Dann entrollte er den Turban und legte ihn neben dem Feuer ins trockene Gras. Schließlich nahm er auch das Halstuch ab und legte es ebenfalls zum Trocknen aus. Allein mit dem langen Hemd bekleidet, setzte er sich wieder ans Feuer.


      So entspannt war er seit Beginn dieser Reise mit wilden Männern und Schwerter schwingenden Frauen nicht mehr gewesen. Er nickte ein.


      Ein Stoß gegen die Schulter weckte ihn. Als er zu sich kam, sah er das verwüstete Gesicht des Raben dicht vor sich.


      »Was ist?« Hugin griff nach seiner Kehle.


      »Nicht für dich«, sagte Hugin, ergriff den Anhänger des Wolfsmanns und zog Leshii den Riemen über den Kopf.
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      Dunkle Magie


      W ie er es angekündigt hatte, verwehrte Moselle Ofaeti und dessen Männern den Zugang zum Wärmeraum. Seine Gastfreundschaft erschöpfte sich darin, die Nordmänner am Leben zu lassen, nicht mehr und nicht weniger. Die noch lebenden Berserker richteten sich draußen ein Lagerfeuer ein. Zwar litten sie Hunger, aber nun hatten sie es wenigstens warm und waren in Sicherheit. Noch wichtiger war, dass ihr Schatz unberührt im Wald vergraben lag.


      Moselle hatte die Abtei nach Wikingern durchsucht, die dort noch herumschleichen mochten, aber nichts gefunden. Nur die Tür zur Bußzelle blieb ungeöffnet und verschlossen. Nach einem Blick durch das Guckloch hatten die Franken nur Stroh gesehen und darauf verzichtet, den Raum näher zu erkunden.


      Im Wärmeraum zitterte Aelis, nachdem sie die Gewalttaten des Tages überstanden und die Neuigkeiten am Strand vernommen hatte. Die Kriegertruppe hatte sie gesucht, und dieses Wesen, die gesichtslose Vettel, war nahe. Aelis verdeutlichte es Moselle mit Begriffen, die ihm hoffentlich erklärten, was sie fürchtete. Eine Hexe trieb sich herum, seine Männer sollten wachsam bleiben und sich vor allem vor Vögeln hüten. Die Hexe konnte sie als Handlanger für ihre Magie benutzen, so viel wusste Aelis. Einmal hatte sie eine Schlacht gegen die Hexe gewonnen, doch die Feindin war ganz sicher noch nicht geschlagen. Sie sah Moselle in die Augen und wartete auf eine Reaktion. Es war gefährlich, auch nur die Existenz irgendeiner Art von Hexerei anzuerkennen, aber sie brauchte Gewissheit, und die Zeit der Täuschungen war vorbei.


      »Habt Ihr Euch mit Teufeln eingelassen, Edelfrau?«


      »Das nicht, aber die Teufel haben versucht, mich zu verschachern. Sie behelligen mich, und ich bitte Euch als Krieger und Ritter um Schutz. Ihr seid ein Kämpfer für die Sache Christi, Moselle, ein Michael, der Luzifer entgegentreten kann. Mein Leben und mein Seelenheil liegen in Eurer Hand.«


      Moselle nahm sie ernst, stellte Wachen auf und sagte seinen Männern, sie sollten die Bogen schussbereit in der Nähe halten, falls Raben auftauchten. Dann sorgte er dafür, dass sie es im Wärmeraum so bequem wie möglich hatte und gab ihr Decken, auf die sie sich legen konnte. Ein umgekippter Tisch schützte sie vor den Blicken der Männer, die in ihrer Nähe schliefen.


      Es gibt einen Moment zwischen Wachen und Schlafen und zwischen Schlaf und Erwachen, in dem sich die Erinnerungen mit Träumen mischen. Was war, existiert einträchtig neben dem, was noch nicht geschehen ist, und wenn der Geist befreit von Zeit und Persönlichkeit schweifen kann, betritt er fremde Hallen, in denen das Vertraute und das Fremde nicht mehr voneinander zu unterscheiden sind. Dort gehen Geister und Visionen Hand in Hand. Aelis taumelte in den Schlaf und stürzte zu diesem Ort, ins Grenzland des Bewusstseins wo die Magie lebt.


      Sie hatte das Gefühl, wieder aufzuwachen. Der Wärmeraum war leer, und obwohl das Feuer nur noch eine schwache Glut war, kam ihr der Raum unerträglich heiß vor. Sie ging zur Tür und öffnete sie, um das kalte Licht des silbernen Mondes zu trinken. Aelis war nicht allein, das spürte sie. Erinnerungen verfolgten sie. So war sie schon einmal gewandelt, verzaubert in der kühlen Nachtluft im Garten von Loches.


      Im Kreuzgang des Klosters war es still. Ihr Blick fiel auf eine Ecke und eine Tür, die sich in die andere Richtung öffnete. Das Skriptorium, der Wärmeraum, aus dem sie gerade gekommen war, die Küche und die Kapelle, sie alle besaßen Türen, die sich zum Kreuzgang öffneten und drinnen keinen Platz wegnahmen. Nur eine Tür öffnete sich in den Raum hinein. Warum unterschied sich diese Tür von den anderen?


      Zielstrebig ging sie darauf zu. In die Tür war ein Guckloch eingelassen, das Aelis anzog. Sie bewegte die Hand zu der Öffnung und bemerkte drinnen eine Bewegung. Ein Hauch von Nebel? Ihr Atem gefror in der Luft und stand als weißer Dampf im Mondlicht. Sie schauderte. Es war kalt geworden, ihre Hand zitterte.


      In ihrem Innern schien etwas aufzuleuchten, als hätte es auf die Kälte reagiert, die sie nun überkam. Es war eines der Symbole, ein gezacktes S, aus dem das Licht der Sonne zu erstrahlen schien, um sie zu wärmen und die Kälte zu vertreiben. Ein weiteres Symbol, das an einen grell leuchtenden Diamanten erinnerte, flammte in ihr auf. Sie spürte die tiefe Erde unter den Füßen und eine Bewegung im Land, ähnlich den Meeresströmungen, die gegen die Wurzeln der Berge schwappte und in reißenden Wirbeln abwärts in die dunkle, leere Tiefe stürzte.


      Es war, als stächen ihr unzählige kleine Nadeln in die Haut. Ein Geruch wie an der Meeresküste erfüllte die Luft. Die Symbole in ihr schienen zu rufen, und das Kältegefühl war die Antwort. Eine Erinnerung erwachte. Sie wandelte im Garten von Loches unter einem großen Mond und hielt eine Rose in der Hand, die so groß war wie der Kopf eines Kindes. Der starke Duft war berauschend. Auf einmal zuckte sie zusammen, denn sie hatte sich an einem Dorn gestochen. Das Blut lief in dicken Tropfen an ihrem Finger herunter. Sie steckte ihn in den Mund. Immer noch drang der süße, irgendwie auch drohende Rosenduft in ihre Nase ein, vermischte sich mit dem Geschmack von Blut und weckte die Erinnerung an Schmerzen.


      Sie drehte sich um und ließ den Blick durch den Kreuzgang wandern. Im Schatten standen zwei Gestalten. Die erste war eine Frau in einem hellen Hemd, deren Gesicht an einen vernarbten Bimsstein erinnerte, wie man sie am Strand findet. Sie hielt ein langes, schmales Messer in der Hand. Zitternd kratzte sie mit der Klinge an ihrem Bein herum. Dort war das Hemd zerrissen und blutig. Um den Hals trug sie ein dünnes Seil mit einem komplizierten Knoten, bei dessen Anblick Aelis schauderte. Die Gestalt neben ihr war ein etwa zwölfjähriger Junge, der dem Aussehen nach zu der dänischen Kriegertruppe gehörte. Seine Augen waren tot, auf den Wangen hatte er zwei kleine punktförmige Verletzungen. Er hatte der Hexe die Hand gegeben und führte sie ins Licht, bis Aelis sie deutlich sehen konnte.


      »Meine Männer sind hier und werden dich schnappen, Hexe«, sagte Aelis.


      Ein anderes Symbol blitzte in ihr auf. Es waren zwei aufrechte Linien mit einem X zwischen ihnen. Es war das Symbol des neuen Tages, der Offenbarung und der Klarheit. Aelis begriff, dass es sich in der Hexe befand. Es überwand die Dunkelheit wie der Sonnenaufgang und verschwand wieder, bis der Kreuzgang verlassen im Mondschein lag.


      Aelis schrie auf. Überall lagen reglose Franken, teilweise grotesk verdreht, einige auf dem Bauch, andere den Blick nach oben gerichtet und die Arme ausgebreitet, als flehten sie die Sterne um Gnade an. Die Symbole verstärkten anscheinend auch ihre Wahrnehmungen, denn sie erkannte, dass die Farben der Männer, die nächtlichen Klänge, die von den Kriegern ausgingen, nicht die des Todes, sondern die des Schlafs waren. Die Franken waren verhext, aber sie lebten noch.


      »Was bist du?«, fragte Aelis.


      Die Frau neigte den Kopf. »Du«, sagte sie. »Ich bin du.«


      »Das verstehe ich nicht, Hexe.«


      »Wir sind die Bruchstücke einer geborstenen Urne. Sie kann jedoch geflickt werden.«


      »Du bist meine Feindin.«


      »Ja, ich habe dich angegriffen, aber es war nutzlos. Ich kann dich nicht verletzen, und du kannst mir nichts anhaben.«


      »Warum zitterst du dann?«


      »Wegen der Gewissheit des Todes.«


      »Wessen Tod meinst du?«


      »Deinen und meinen.«


      »Ich werde nicht sterben. So wenig durch deine Hand wie durch die deiner Anhänger.«


      »Nein, das nicht. Allerdings werden die Runen zusammenfinden. Er wird wieder auf der Erde wandeln und dich und mich auslöschen. Dies ist die Wahrheit.« Die Frau berührte den Knoten am Hals. »Das Halsband des Totengotts, der Dreierknoten, der gelöst wurde, wird neu geknüpft, wenn er wieder hier ist und sich in den Runen zeigt.«


      »Wer kommt wieder hierher?«


      »Der Gott der Runen. Der Gott, den die Runen verkörpern. Ich weiß, was in dir lebt. Es ist mehr als nur die heulende Rune.«


      Aelis schluckte schwer. Die heulende Rune. Der Name war sicherlich treffend. Diese Rune hob sich von den acht anderen ab, denn sie schrie mit der einsamen Stimme eines Wolfs in den Bergen. Aber wen rief sie? Das Wesen, das sie bei den mitternächtlichen Spaziergängen in Loches verfolgt hatte. Den Wolf.


      »Ist das der Grund dafür, dass du mir mit deinem schrecklichen Bruder nachstellst?«


      »Deshalb verfolge ich dich. Mein Bruder könnte diese Beweggründe nicht verstehen. Er kennt nicht die wahre Natur der Runen, er weiß nicht, was es bedeutet, dass sie in mir sind und welches unabwendbare Schicksal sie aufzeigen.«


      Aelis spürte ein starkes Gefühl, das von der Frau ausging, nicht unähnlich jenem, das sie bei dem Händler wahrgenommen hatte. Es schmeckte nach Essig und Pech, nach Hinterlist. Die Hexe hatte ihren Bruder angelogen. Aber in welcher Hinsicht?


      »Wenn die Runen im Tod vereint sind, erscheint der Gott. Der Wolf wird seinen Bruder töten und mit dem Herrn der Toten kämpfen. Mein Schicksal wird sich vollenden, wenn ich durch die Zähne des Wolfs sterbe.«


      Aelis konnte die Bedeutung dieser Worte nicht erfassen, doch die Symbole in ihr gerieten nun in Aufruhr, sie plapperten und klirrten, stöhnten und bebten. Bilder drangen auf sie ein – das Glänzen auf dem Fell eines Pferds, Wasser, das über einen glatten Stein strömt, die Sonne in den Gipfeln der Wolken, die glühenden Felder im Indre-Tal, der Lichtschimmer auf einer Sense, die den goldenen Weizen schneidet, die hellen Garben, die auf einen Wagen geladen werden, das erhabene Licht in den Fenstern von Saint-Etienne, das blaue Teiche auf den Steinboden gemalt hatte, als sie dort gekniet und um Erlösung und Gnade gebetet hatte. Die Runen funkelten und strahlten, und sie wusste, dass dies das Licht Gottes war. Aber was hatte die Symbole erweckt?


      Etwas rief sie, das für sie das Gleiche war wie der Winter für den Sommer. Das Licht erstrahlte in turmhohen Säulen aus schimmerndem Eis, auf überfrorenen Blättern und Dornen, es verwandelte einen Hagelschauer in einen silbernen Schleier, es glänzte auf dem dampfenden Fell eines wilden Stiers. All diese Visionen wurden von den Symbolen heraufbeschworen, doch es waren nicht diejenigen, die in Aelis lebten. Jene, das wusste sie, gehörten der Hexe. Das Unbehagen, das Aelis empfand, verriet ihr, dass ihre eigenen Runen kreischend verlangten, sich mit denen der Hexe zu vereinigen.


      Irgendwie muss die Hexe sterben.


      Es war, als habe Munin ihren Gedanken belauscht, denn sie schleuderte das Messer nach Aelis. Wirkungslos fiel es vor ihren Füßen klappernd auf den Boden, und die Edelfrau hob es auf. Im Mond war das Messer ein böse funkelnder Splitter aus Stahl. Die Hexe schwieg und starrte mit leeren Augenhöhlen. Aelis ging zu ihr, um ihr das Messer in den Bauch zu jagen. Doch dann zögerte sie. Es war, als gehorchte ihr der eigene Arm nicht mehr.


      Die Hexe sagte: »Wenn es so einfach wäre, dann wärst du schon vor Jahren gestorben.«


      Aelis beschwor ihre Kräfte herauf, nahm das Messer mit beiden Händen und versuchte, es der Hexe in den Hals zu rammen. Wieder vermochte sie es nicht. Sie spürte, was sie aufhielt: Es waren die Runen, die in der Hexe lebten. Die Symbole hinderten sie daran und wollten zusammen sein. Jeder Satz von acht Runen wollte den Wirt der anderen acht töten und den eigenen behüten.


      Entnervt warf Aelis das Messer weg.


      »Es könnte einen Weg geben«, sagte die Hexe.


      Als sie ein Geräusch hörte, drehte Aelis sich um. Moselle und Ofaeti kamen in den Kreuzgang. Astarth, Egil und Fastarr folgten ihnen. Ofaeti und Moselle hatten ein langes Seil. Sofort bemerkte Aelis, was mit ihnen nicht stimmte. Beide waren unbewaffnet. In dieser Gesellschaft hätte jedoch keiner der beiden auf seine Waffen verzichtet. Wo war Moselles Schwert? Wo war Ofaetis Axt?


      Sie lief den Männern entgegen. »Diese Frau ist meine Feindin. Streckt sie nieder«, sagte sie.


      Keiner der beiden antwortete, sie starrten nur die Hexe an.


      Aelis schüttelte Moselle, der jedoch nicht reagierte. Sie zog die Hände zurück. Aus irgendeinem Grund war der Ritter klatschnass.
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      Die Gezeiten


      Sie hatten den Pfahl nicht in der Nähe der Wellen in den Boden gepflanzt. Moselle und Ofaeti hatten ihn etwas höher am Strand gesetzt, wo der Sand leicht und trocken war. Dort banden sie Aelis in sitzender Position an den Pflock. Das kalte Wasser benetzte die Hosen. Sie betrachtete die Pfützen und erkannte, dass sie in Reichweite der Flut war. Offenbar sollte sie ertrinken – aber quälend langsam.


      Natürlich hatte sie sich gewehrt, doch Ofaeti war schrecklich stark, und zusammen mit Moselle hatte er sie mühelos fesseln können. Die Männer waren eindeutig verhext. Keiner sprach auch nur ein Wort, und sie schienen überhaupt nicht richtig zu bemerken, was sie taten. Moselle leckte sich immer wieder über die Lippen, klapperte mit den Zähnen und rülpste sogar, wie er es nie getan hätte, wenn er noch ganz und gar bei Sinnen gewesen wäre.


      Sie erinnerte sich an Siegfried und die Rune, die sich in ihr manifestiert hatte. So hatte sie sein Pferd dazu gebracht durchzugehen. Jetzt suchte sie in sich nach irgendetwas, um den Bann zu brechen, dem die Männer unterlagen. Nichts kam zum Vorschein. Sie konnte die Runen nicht dazu bringen, auf sie zu hören. Sie waren anderweitig beschäftigt und achteten nur noch auf ihre Schwestern in Munins Geist.


      »Ich weiß, was du versuchst«, sagte Munin, die jetzt neben ihr stand. »Aber diese Art Kontrolle erreicht man nur, wenn man einen hohen Preis dafür bezahlt.« Sie deutete auf ihr Gesicht. »Sie bewegen sich nach ihrem eigenen Willen, solange du sie nicht durch Qual und Verleugnung zwingst, sich dem deinen zu unterwerfen. Du wirst leiden und mir alles übergeben, was du hast.«


      Aelis betrachtete den hellen Halbmond und rief die Hexe, bat um eine Erklärung, warum diese nicht einfach ihre Sklaven schickte, um Aelis an Ort und Stelle zu töten, wie sie es zuvor schon einmal mit ihrer Magie versucht hatte. Die Hexe schwieg dazu. Aelis nahm an, der Versuch sei kläglich gescheitert. Die Worte des Wolfsmannes fielen ihr ein. Als sie ihn gefragt hatte, warum Hrafn, der Hexer, sie hatte töten wollen, hatte der Wolfsmann geantwortet: Er fürchtet dich. Aelis und die Hexe konnten einander offenbar nicht direkt verletzen. Deshalb überließ man sie nun dem Meer.


      Der Junge führte die Hexe vor Aelis, wo sie sich auf den feuchten Sand setzte. Sie war kaum noch menschlich zu nennen, eher eine sich ständig verlagernde Vision, war einmal da und im nächsten Moment verschwunden. Die Gegenwart der Frau war wie der Wind in einem Schneesturm, der kalte Körnchen schleuderte und Aelis zwang, den Kopf abzuwenden.


      Sie warteten am Strand, bis eine bewölkte Dämmerung begann. Die Sonne zeichnete sich nur als schmutziger heller Fleck am Himmel ab. Aelis fror schrecklich und schauderte heftig. Die Hexe sang ein Lied über den Anfang und das Ende aller Dinge. Eine Strophe wiederholte sie immer wieder mit ihrer eigenartigen Kinderstimme. Die Melodie folgte keiner Tonart, die Aelis kannte, und war doch von einer seltsamen Schönheit.


      Ich weiß, dass ich hing am windigen Baum


      Neun lange Nächte, vom Speer verwundet,


      Dem Odin geweiht, mir selber ich selbst,


      Am Ast des Baums, dem man nicht ansehn kann,


      Aus welcher Wurzel er spross.


      Sie boten mir nicht Brot noch Met;


      Da neigt’ ich mich nieder


      Auf Runen sinnend, lernte sie seufzend:


      Endlich fiel ich zur Erde.


      An diesem Tag erreichte die Flut sie nicht, und niemand machte Anstalten, sie näher ans Wasser zu schaffen. Ihr war furchtbar kalt, aber ihre Gedanken waren klar. Sie wusste, was ihre Gegner beabsichtigten. Sie blickte zum Mond hinauf, der die Gezeiten regierte. Er hing als scharfe Sichel am Himmel über ihr, und ihr Schicksal war mit ihm verknüpft. Obwohl sie nicht am Meer aufgewachsen war, wusste sie, dass das Wasser manchmal höher stieg als gewöhnlich. Wie lange würde es noch dauern? Einen Tag oder eine Woche?


      Die Hexe sang und sang, bis ein Satz in Aelis’ Gedanken hängen blieb: neun lange Nächte.


      Aelis betete zu Gott, dass er sie befreite oder rasch zu sich holte. Die Nacht brach an, und sie verlor vor Kälte das Bewusstsein. In der Morgendämmerung kam sie zu sich. Die Wolken türmten sich zu mächtigen weißen Gebirgen auf und verstreuten sich unter der aufgehenden Sonne. Danach brannte die Sonne stark. Zuerst freute Aelis sich über die Wärme, bald schon wurde ihr übel, weil die Haut in der Hitze verdorrte. Ihre Lippen waren trocken, sie sehnte sich nach einem Trunk. Jemand brachte einen mit Wasser getränkten Lappen. Sie halten mich am Leben! Obwohl sie es nicht wollte, saugte sie daran. Dann verlor sie das Bewusstsein, und als sie wieder erwachte, sah sie ein weites Sternenzelt über sich.


      Das Wasser leckte an den Beinen. Sie sah sich um, der ganze Strand schien jetzt zu schwanken. Das Lied ging weiter, allerdings sah sie die Hexe nicht mehr. Wenn sie sich anstrengte, konnte sie hinter sich ein Paar Stiefel ausmachen. Ofaeti hielt immer noch Wache.


      Sie flehte Gott an, und als ihr dies keine Linderung verschaffte, wandte sie sich an die Runen, die sie in sich nährte. Sie hörte die Symbole und spürte deren Gegenwart, hatte Empfindungen von Licht, Wasser, Erde und Hufen, doch die Runen standen ihr nicht zu Gebote. Vielmehr langten sie hinaus, fort von ihr, sehnten sich nach den Geschwistern in der Hexe. Das Wasser bedeckte ihre Beine, sie bekam starke Krämpfe. Dann spülte es um ihre Hüften. Sie betete zu Gott, betete und betete, doch nicht Gott erschien ihr. Vielmehr gab es eine Rune, die nicht zu den anderen strebte. Eine setzte sich von den anderen ab. Es war ein gezacktes, auf der Seite liegendes S, durch das ein Querstrich verlief wie ein Speer durch einen gefallenen Krieger.


      Sie sah einen Wolf und einen Mann, einen Mann, der ein Wolf war, sie sah Gewitterwolken am Horizont anschwellen, sie hörte ein schreckliches Wehklagen, einen furchtbaren Laut voller Qual, der an einen Trauergesang gemahnte. Die Namen der Rune kamen ihr in den Sinn: Sturm und Wolfsfalle. Sie wusste, es gab noch einen weiteren Namen, der ihr auf der Zunge lag. Drei Namen trug die Rune, doch sie kannte nur zwei: Sturm, Wolfsfalle, Sturm, Wolfsfalle, Sturm. Als sie an den Mann dachte, der ein Wolf war, fiel ihr endlich auch der dritte Name ein: Werwolf.


      Ein Schrei entstand in ihr, eigentlich eher ein Heulen als der Ruf einer Frau. Die Rune drückte sich nun als Geräusch aus, benutzte die Lungen, die Kehle und den Mund der Menschenfrau und sprach doch das fremde Bewusstsein an, das nicht wacht und nicht schläft. Sie drang bis in die dunkelsten Ecken der Erinnerung vor, weckte kindische Ängste und erregte die Wölfe, die in Träumen schnüffeln und dem auflauern, der zu mitternächtlicher Stunde erwacht und sich im Bett zu rühren wagt.


      Am Strand gab es einen Plumps, als Ofaeti sich schwerfällig setzte. Die Hexe hörte zu singen auf.


      Das Wasser stand Aelis bis zur Brust, die Seile quollen auf, schnitten ihr die Blutzufuhr in den Händen ab und behinderten die Atmung. Sie sträubte sich gegen die Fesseln und wusste doch, dass es nichts nützte.


      Ein weiteres Heulen ertönte, diesmal im Kloster. Es war die Antwort auf den Schrei, der aus Aelis hervorgebrochen war. Das Wasser reichte ihr bis zum Kinn. Sie konnte den Kopf nicht zurücknehmen, denn der Pfahl war im Weg.


      Die Angst packte sie und blendete jeden bewussten Gedanken aus. Doch die Runen waren noch bei ihr und erhellten die Dunkelheit der Angst, die über sie gekommen war, wärmten sie und erhielten sie im kalten Meer am Leben. Auf einmal sah sie sich an einen anderen Ort versetzt.


      Sie stand hoch auf einem kahlen Berg und blickte auf ein grünes Land voller Hügel und Flüsse hinab. Neben ihr standen zwei Männer. Sie waren einander ähnlich mit den dunklen Haaren und der sonnengebräunten Haut. Einer war ein Wolf, das wusste sie. Vielleicht sogar beide. Zwar sahen sie nicht wie Wölfe aus, doch sie waren eins. Der Gedanke kam ihr seltsam vor. Wie konnten zwei Männer eins sein?


      »Vali, hilf mir.« Die Worte sprudelten aus ihr hervor. »Feileg, ich sterbe.«


      »Ich lasse dich nicht im Stich«, sagten die Männer gleichzeitig.


      »Hilf mir jetzt!«


      »Ich komme zu dir.« Wieder hatten sie gemeinsam geantwortet. »Aber vertraue ihm nicht, nicht nach allem, was er getan hat. Er ist durch und durch ein Mörder.«


      Sie wusste, dass jeder der beiden Männer den anderen meinte.


      »Wer seid ihr?«


      Sie starrte einen der beiden an und glaubte, ihn zu erkennen. Das Gesicht war seltsam vertraut. Ein Name fiel ihr ein: Jehan? Nein, dieser Mann stand stark und aufrecht vor ihr, er war kein Krüppel.


      Dann hörte sie den Reim im Kopf, aber dieses Mal sang ihn nicht die Hexe. Es war eine Kinderstimme. Ich weiß, dass ich hing am windigen Baum neun lange Nächte.


      Sie stürzte in die Schwärze. Die Flut, die schon den Hals benetzt hatte, zog sich zurück, kam wieder und reichte nicht mehr so hoch, zog sich wieder und wieder zurück und kroch in den nächsten Tagen weiter empor. Die Sonne jagte den Mond über den Himmel, ging auf und unter und war nur noch ein verschwommener Streifen. Verse über einen Wolf namens Hass, der den Mond hetzte, kamen ihr in den Sinn. Ein anderer Mond namens Verrat jagte unterdessen die Sonne.


      Beilzeit, Schwertzeit, Schilde splittern


      Windzeit, Wolfszeit, eh die Welt zerstürzt.


      Verschonen soll kein Mann den anderen …


      Sie kreischte jetzt aus vollem Halse. Das Wasser war verschwunden, zurückgekehrt, wieder verschwunden, jetzt stand es ihr bis zur Brust, und sie war sicher, sie müsse dieses Mal ertrinken. Wieder hörte sie das Lied der Hexe und drehte mühsam den Kopf nach links. Dort stand die verstümmelte Frau starr und aufrecht am Strand, als sei sie in tiefer Versenkung. Aelis spürte ein Reißen und Zerren in sich. Die Runen wollten sich befreien und zur Hexe gelangen. Sie starb. Das Lied ging weiter und weiter: Ich weiß, dass ich hing am windigen Baum neun lange Nächte.


      Abermals ertönte ein Heulen, das klang wie die Stimme der Nacht. Dann ein Splittern. Das Lied der Hexe brach ab und setzte wieder ein. Jetzt war das Heulen lauter und nicht mehr gedämpft. Sie verrenkte den Kopf, um zu erkennen, was am Strand geschah. Endlich hörte sie eine Stimme, die sie erkannte: »Nicht die Edelfrau, nicht!«


      Jemand eilte unter lautem Platschen durch das Wasser. »Ich komme, Edelfrau, ich bin schon da!«


      Sie schluckte schon das Salzwasser. Die Runen verließen sie und strebten zu der Hexe am Strand. Sie sah sie, die acht Runen, wie sie zu den acht anderen zogen, welche die Hexe umgaben und erfüllten.


      »Ich sterbe«, sagte sie.


      Schon bearbeitete ein Messer ihre Fesseln und durchtrennte sie. Sie wusste nicht, wer sie aus dem Wasser zog und erkannte nur einzelne Körperteile und kein Ganzes. Einen spitzen Bart, einen Turban, ein dunkles und fremdes Gesicht. Er zerrte sie aus dem Wasser und legte sie auf den Strand.


      Aelis fror so sehr, dass sie nicht einmal mehr schauderte. Sie blickte hoch. Hinter der Hexe war das Ungeheuer Hrafn aufgetaucht. Das böse Krummschwert hatte er schon gezogen und lief entschlossen über den Sand.


      Sie spürte den Jubel der Hexe. Aelis, dem Tode nahe, blickte jedoch tiefer. Die Hexe würde ihr die Runen nehmen, die Runen würden sich vereinen, und der Gott würde auf der Erde erscheinen. Der Wolf – Aelis hörte das gespenstische Heulen – würde seinen Bruder töten, und dann musste der Gott den ihm vorbestimmten Tod sterben. Der Wolf, dessen Maul vom Blut seines Bruders rot gefärbt war, würde den Gott niederreißen und ihm das Geschenk und das Wissen des Todes auf der Erde bieten. Hrafn, der Rabe, war der Bruder des Wolfs und kam, um zu sterben.


      Doch nun näherte sich ihnen etwas, das rannte wie ein Tier und grunzend über den Sand eilte.


      Es gelang Aelis nicht aufzustehen, sie hatte nicht genug Kraft dazu. So blieb sie liegen und erwartete den Tod, den Stich des Schwerts und das, was danach geschehen mochte. Geführt von dem Jungen beugte sich die Hexe über sie. Hrafn war bei ihr und hob das Schwert. Das Heulen war jetzt nahe und sehr laut. Es war beinahe, als könnte sie es verstehen.


      »Fliehe vor mir, fliehe!«


      Hrafns Schwert senkte sich. Zuerst geschah nichts, dann prallte etwas gegen Aelis’ Arm. Sie öffnete die Augen und sah den abgetrennten Kopf der Hexe wie ein Geschenk des Meeres vor sich liegen. Hrafn starrte auf sie herab, die silberne Schwertklinge war blutig, sein zerstörtes Gesicht bebte, als er sagte: »Meine Geliebte. Ich bin gekommen, um dich zu holen.«


      Und dann brachen die Runen kreischend über sie herein, der Wolf stürmte herbei, und die Welt war ein heilloses Durcheinander.
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      Werwolf


      Jehans Brust war nass von seinem Geifer. Die Gerüche der Schlacht am Strand waren alles, was er in der Bußzelle wahrnehmen konnte – es roch nach Eisen und nach dem Salz, das nicht vom Meer kam, sondern aus dem Blut. Dort waren auch Pferde, der satte Geruch der schwitzenden Tiere schien fast auf seiner Haut zu festzukleben.


      Er befreite sich von den Fesseln, zerfetzte die Stricke mit den Fingernägeln, zerbiss sie und schluckte Seilstücke herunter, weil er den Drang, alles zu verschlingen, was er abgebissen hatte, nicht zu unterdrücken vermochte. Jehan kroch über den Boden, wälzte und streckte sich und drehte den Kopf hierhin und dorthin, um seine Gedanken zu klären. Schließlich stand er auf, doch das fühlte sich falsch an. So kroch er lieber auf allen vieren durch die Zelle. Mit seinen Beinen geschah etwas. Die Knie fühlten sich sehr seltsam an, viel zu geschmeidig, als könnten sie sich in die falsche Richtung biegen. Sein ganzer Körper kam ihm auf einmal unvertraut und fremd vor. Immer wieder streckte er den Rücken, der sich im Verhältnis zum übrigen Körper zu lang anfühlte. Auch mit den Schultern stimmte etwas nicht. Sie waren gehemmt, wenngleich groß und kräftig.


      Er strich sich über das dichte Haar auf den Armen. Seine Zähne waren groß, er fuhr mit der Zunge im Mund hin und her und betastete die Eckzähne. Es war, als hätte er lauter Bootsnägel im Mund. Jehan legte sich die Hand auf die Stirn und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Als er die Hand sinken ließ, roch er Blut. Er betrachtete die Finger. Sie waren lang und stark, aus den Nägeln waren Krallen geworden. Er hatte sich mit der leichten Berührung selbst am Kopf verletzt.


      Jehan spürte eine unerklärliche Hitze. Er keuchte und sabberte, wand sich auf den Bodenplatten und versuchte, sich mit ihrer Hilfe abzukühlen. Auf dem Schädel juckte die Haut, sein Glied war hart, er kochte vor Lust und bemühte sich, das Gefühl zu verdrängen. Außerdem war er durstig, schrecklich durstig. Wann hatte er das letzte Mal etwas getrunken? Er konnte sich nicht erinnern, es musste mehrere Tage her sein.


      Der Beichtvater atmete schwer und suchte sich selbst in diesem Ansturm von Eindrücken. In seinem Innern ertönte ein Kreischen, wie es ein verzweifeltes Tier in einer Falle ausstoßen mochte. Er hörte auch ein Kratzen und Schleifen, als glitte Metall über Stein. Währenddessen empfand er eine Wut, die er noch nie gekannt hatte. Er lachte.


      »Ich bin jetzt ein Wesen, das die Feinde Gottes zerfleischen wird.«


      Nein, sagte er sich selbst und rang um Klarheit. Schrecklich war die Wahrheit, als er sie endlich erkannte. Er war verflucht. Irgendein Heide, womöglich jener, der ihm die böse, blutige Masse in den Mund gezwungen hatte, war daran schuld, und er konnte nichts dagegen tun. Gott hatte dies mit ihm geschehen lassen. Warum? Weil er nicht fromm genug gewesen war, weil er sich nicht genügend angestrengt hatte, weil er sich nicht hinreichend für Jesus aufgeopfert hatte.


      Endlich hockte er sich hin und spürte die Kraft seiner Gliedmaßen. Wenn er wollte, konnte er die Tür zerstören und zersplittern lassen, aber das würde er nicht tun. Wie lange steckte er schon in der Zelle? Die Frage tauchte auf und verschwand wieder, sie hatte keine Bedeutung mehr.


      Die Kräfte in ihm stammten vom Teufel, deshalb wollte er sie nicht einsetzen. Es war eine Prüfung. Alle seine Sinne sangen. Die Zähne waren scharfe Dornen, die Nägel waren Klingen, die begierig zuckten und zerfetzen und töten wollten. Er streckte sich und ballte die Hände zu Fäusten. Auch sie zitterten vor Mordlust.


      Er würde es nicht tun.


      »So ein Geschöpf will ich nicht sein«, sagte er laut und mit rasselnder Stimme, die kratzte wie eine vom Regen aufgequollene Tür auf einem Steinboden. Er betete: »Jesus, höre mich an, schicke mir wieder das alte Leiden. Herr, blende mich und lasse meine Gliedmaßen schrumpfen. Diese Hände können nur das Böse bewirken, diese Augen zeigen mir nichts Gutes. Schicke mich in die Frömmigkeit der Finsternis zurück.«


      Unten am Strand hörte er jemanden rufen.


      »Vali, hilf mir, ich sterbe!«


      Diese Stimme kannte er. Es war die Edelfrau Aelis. Er erinnerte sich auch an das Wikingerlager, an die Berührung an der Schulter.


      »Hilf mir, jetzt!«


      Sie rief ihn, das wusste er. Dann brach in seinem Bewusstsein etwas auf, als sei eine Walnuss geborsten. Das Kreischen und Heulen zerschmetterte jeden bewussten Gedanken.


      »Vali!« Er sah sich selbst als der gesunde junge Mann, der er nie gewesen war, wie er Hand in Hand mit einem Mädchen über einen Hügel lief. Sie war blond, ihr Gesicht konnte er nicht erkennen. Die Sonne schien auf die Wiesen, zwischen den Blüten summten Bienen. Er hörte Stimmen.


      »Prinz, Prinz!« Ein Mann tauchte neben ihm auf, ein großer alter Nordmann mit einem in vielen Schlachten vernarbten Gesicht. Er kannte ihn nicht. »Wo ist dein Speer? Wo ist dein Bogen?«


      Der Mann war verärgert, was Jehan jedoch keine Angst machte. War das eine vom Teufel gesandte Vision? Sie kam ihm so überzeugend vor.


      Die Berge verschwanden, nun stand er vor einer Wasserfläche an einer kleinen Landestelle. Von See her strebten Wikingerschiffe zum Ufer. Wieder stand das blonde Mädchen vor ihm, hielt seine Hände und blickte ihm in die Augen.


      »Töte hundert von ihnen für mich«, sagte sie.


      »Ich kannte dich schon einmal.«


      »Ich kenne dich schon immer.«


      »Ich werde dich finden.«


      »Das ist deine Bestimmung« sagte sie.


      Jehan kam zu sich. Die Ecke der Zelle stank vor Kot und Urin, erbrochenes Blut war auf dem ganzen Boden verteilt. Wie lange war er schon dort? Eine lange Zeit, das spürte er. Er hörte die Rufe der Frau: »Ich sterbe.«


      Es war Zeit zu gehen. Die Tür splitterte schon beim ersten Schlag. Er drosch noch einmal darauf, das Holz gab weiter nach. Die Mühe, die er mit dem Zertrümmern der Tür hatte, ließ ihn schier verzweifeln. Er blickte zum offenen Dach hinauf. Bisher war er noch nicht auf die Idee gekommen zu klettern. Die Wände waren glatt, also sprang er und stieß die langen starken Finger durch das Strohdach. Er zog sich hinauf und war draußen.


      Über ihm hing der dicke runde Mond, am Himmel schwärmten die Sterne. Er fühlte sich, als sei die ganze Schöpfung zur Stelle, um ihn zu beobachten, als sei die Nacht eine Stadt, für die er als Kämpfer unter den ängstlichen Augen der Einwohner eine Schlacht schlagen sollte. Der kräftige Herzschlag dröhnte in seinen Ohren, und er witterte immer noch das Blut, als er auf dem kühlen Strohdach hockte.


      Er blickte zum silbern schimmernden Sand. Dort unten geschah etwas, Gestalten bewegten sich dort. Seine Augen waren scharf, er konnte im Dunkeln gut sehen. Ein Mann rang mit einer großen Last. Jehans Ohren fingen die erschöpften Laute des Mannes auf, auch das Husten und Würgen der Frau, die er trug. Neben ihm standen sechs Gestalten. Aufrecht zwar, aber trüb und verschleiert. Dieses Gefühl hatte ihn im Kreuzgang geweckt. Er konnte spüren, worauf sich die Aufmerksamkeit aller Wesen in der Umgebung richtete und wusste, woran sie dachten, ohne sie überhaupt anzublicken. Auf eine eigenartige Weise unterschieden sich die sechs Männer dort unten von den anderen Menschen. Wenn er die Augen schloss, spürte er die Konzentration des Mannes, der die Frau vom Wasser wegschleppte, und die Verzweiflung der Frau in seinen Armen. Es war, als kämpfte sie darum, zu Sinnen zu kommen, den Strand wahrzunehmen und nicht den Verstand zu verlieren. Die Männer, die am Wasser warteten, diese sechs Gestalten, die unbeteiligt dem Mann und der Frau zusahen, wirkten abwesend. In gewisser Weise waren sie äußerlich dort, innerlich aber nicht.


      Ein Mann schritt über den Sand. Er hatte ein Krummschwert, das im Mondlicht schimmerte. Da war auch eine Frau, die nach Blut und Dreck stank und die Hände nach dem Paar ausstreckte, das sich vom Wasser entfernte.


      Jehan sprang vom Dach in die Dünen hinunter und eilte unter dem brennenden Mond zum Strand. Geduckt schlich er und glitt so schnell über den Sand wie der Schatten eines fliegenden Vogels.
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      Allein


      Aelis brach unter dem Ansturm der Bilder zusammen. Sie fühlte sich, als taumelte sie durch ein Dornendickicht, das ihr bei jedem Schritt die Haut zerkratzte. Die Furcht war ein körperlich spürbares Gefühl, kalt und hart. Sie sah den strahlend blauen Himmel über sich, spürte den Zug der Ebbe, die unter ihren Füßen den Sand mitschleppte, sah in ihren Visionen einen geopferten Mann, der an einem Baum hing. Die Äste des Baumes waren die Dunkelheit der Nacht, und die Blätter waren die Sterne. Sie spürte den stockenden Schlag seines versagenden Herzens, als sei es ihr eigenes, und den Drang, das zu werden, was sie sein konnte. Neue Gesichter tauchten am Strand auf, die sie eigentlich kennen musste, an die sie sich jedoch nicht erinnern konnte, da die Runen wie ein Wasserfall auf sie herabprasselten. Acht fanden acht und waren nun sechzehn – sie gurrten, sangen, riefen und jubelten in ihr. An der Indre hatte es, einen Morgenspaziergang von ihrem Heim entfernt, einen kleinen Wasserfall gegeben. Im Sommer hatten die Kinder dort gern gebadet und waren im schäumenden Wasser den Fluss hinabgeschossen, hatten sich mit Armen und Füßen von den Felsen abgestoßen und die Welt nur noch in kurzen grellen Blitzen wahrgenommen. Sie hatten zugleich Angst und Begeisterung verspürt. In einem Sommer aber war sie nach einem starken Regen mit ihrer Cousine Matilde dorthin gegangen. Matilde war nicht mutig genug gewesen, um in dieser Strömung zu schwimmen, doch Aelis war ins Wasser gestiegen. Rasch hatte sie erkannt, dass sie nicht richtig schwimmen konnte, weil die reißende Strömung sie mitzog. Sie hatte die Hände schützend zum Kopf gehoben und gehofft, sie werde es überleben. Genau das gleiche Gefühl hatte sie auch am Strand, nur um ein Vielfaches verstärkt. Es war, als steckte sie in einer schrecklichen Flut, die an ihr riss und zerrte und jeden Gedanken außer dem Überlebenswillen ausschaltete. Hier war es jedoch nicht das Wildwasser eines Flusses, sondern sechzehn verschiedene Strömungen warfen sie hin und her und folterten sie, und alle strebten in ihrem Kopf zusammen. Die Runen in ihr riefen die anderen, die in der Hexe gelebt hatten, und nun raste ein Ansturm heller Symbole durch die Dunkelheit auf sie zu. In diesem chaotischen Augenblick konnte sie Vision nicht mehr von Wahrheit unterscheiden, Vergangenheit nicht von der Gegenwart, und sie wusste auch nicht, was genau am Strand geschah.


      Sie fürchtete, der Wolf, dieses Untier, habe Moselle getötet. Der Ritter war im Sand zusammengebrochen, als Hugin seine eigene Schwester enthauptet hatte. Moselle hatte versucht, sich noch einmal aufzurichten und Hugin anzuspringen, denn der Ritter hatte den vermeintlichen Angriff des Hexers auf Aelis abfangen und seinen ausgemergelten, annähernd verhungerten Körper zwischen sie und das Schwert des Raben werfen wollen. Unversehens hatte ihn jedoch etwas anderes gepackt und ihn unter wildem Gestrampel, unter schäumendem Blut und Wasser, ins Meer gezogen. Der Wolf. Anscheinend hatte der Riss den Wolf stark erregt, denn er zerfleischte den toten Ritter ganz und gar, ohne auf irgendetwas anderes zu achten.


      Eine Gestalt schob sich in Aelis’ Blickfeld: Ofaeti. Seine Augen waren leer, der große Mann torkelte wie ein Volltrunkener, der an einem unbekannten Ort umherirrt. Am Strand wurden Rufe laut. Die verhexten Franken kamen allmählich wieder zu sich, strömten zum Strand und schwenkten schon die Schwerter. Auch Wikinger waren dort. Die Gefährten des dicken Anführers.


      Aelis blickte zu Boden. Im Sand lag der Kopf der Hexe wie ein wurmzerfressener Astknoten. Trotz ihres Widerwillens bückte sie sich und berührte ihn. Die Edelfrau war am ganzen Körper wund, alle Knochen taten ihr weh, und der Ansturm der Gefühle, die sie durchfluteten, ließ nicht nach.


      Hugin nahm den Schwertgurt ab und legte ihn in den Sand. Er trug etwas am Hals – einen Kieselstein als Anhänger, den er sich jetzt über den Kopf zog. Die Riemen, die sonst die Scheide am Schwertgurt hielten, benutzte er, um die Kordel des Anhängers zu verlängern. Auch die Berserker hatten sich unterdessen halbwegs von dem Zauberbann erholt und umzingelten den großen Wolf. Astarth hielt sich links von ihm im Wasser, Egil war rechts, Fastarr stand ihm gegenüber, Ofaeti durchsuchte die Toten am Strand nach einer Waffe.


      »Ein schöner Augenblick zum Flechten, Krähenmann«, sagte Ofaeti.


      »Das ist eine Wolfsfessel«, entgegnete der Rabe.


      Als er seine Arbeit beendet hatte, rannte er durch das Wasser zu dem Wolf. Das Wesen war viel zu sehr mit Fressen beschäftigt, um ihn kommen zu sehen. Hugin sprang ihm auf den Rücken und versuchte, den Anhänger am Hals zu befestigen, wurde jedoch abgeworfen. Er flog bis zum Strand und kam mit einem lauten Plumps auf.


      »Was für ein Tod dies wird!« Astarth schlich näher an den Wolf heran. »Komm schon, komm. Mich erwartet ein Platz in tausend Sagas!«


      Jetzt erst betrachtete Aelis den Werwolf genauer, das pechschwarze Fell und die strahlenden grünen Augen. Er war geschaffen, nicht geboren; stolz stand er auf den Hinterbeinen da. Die vorderen Gliedmaßen erinnerten viel eher an Arme, die Hände waren mit Krallen bewehrt. Er war groß, um die Hälfte sogar größer als Ofaeti.


      »Komm schon!«, rief Fastarr. »Nach diesem Tod werde ich zu Odins rechter Hand sitzen und ewig sein Fest feiern.«


      Fastarr redete vom ewigen Leben, doch das Knurren des Wolfs strafte den Sterblichen Lügen und jagte ihm einen kalten Schauer durch die Glieder. Er ließ den Speer fallen, denn die zitternden Finger hatten ihn verraten.


      Der Wolf sprang.


      Fastarr erholte sich und konnte nach dem Kopf des Tiers schlagen, doch es war zu spät. Eine Blutfontäne spritzte in die Brandung. Als Nächster starb Astarth, nichts mehr als ein blutiger Fleischfetzen im Maul des Wolfs, der das Leben so mühelos aus ihm herausschüttelte, wie eine Möwe das Wasser aus dem Tang schleudert. Der Wolf ließ den Toten fallen und fraß von dem verwüsteten Körper, stieß das Maul in die Brust und riss mit seinen schrecklichen Zähnen das Fleisch heraus.


      Jetzt stürmten die Franken mit erhobenen Speeren und Schwertern heulend herbei. Es waren etwa fünfzehn zu Fuß und zwei auf ungesattelten Pferden. Durch die blutigen Wellen platschten sie auf das Wesen zu. Es schnappte sich den Ersten und schleuderte ihn zu den anderen zurück. Zwei Männer stürzten. Ein Reiter kam im Galopp, doch der Wolf riss ihm den Speer aus der Hand, und das Pferd ging mit gebrochenen Beinen zu Boden.


      Die Ritter waren tapfer und griffen erneut an, doch der Wolf kämpfte wie ein Dämon. Er war riesig, doppelt so groß wie Aelis, und der verzerrte Körper ähnelte der noch nicht gebrannten Tonfigur eines Mannes, die ein unartiges Kind gedehnt und verbogen hatte. Sie kannte die Gestalt aus ihren Träumen.


      Egil war zur Stelle. Er stand am Ufer und wog das Schwert in der Hand. Er machte einen Schritt und deutete auf den Werwolf.


      »Ich weiß, dass ich sterben muss, aber wisse, du Untier, dass ich schon viele Jahre lang …« Die schönen Worte wollten ihm nicht über die Lippen kommen. »Ach, verdammt«, sagte er. »Immer drauf.« Er sprang den Wolf an, doch das Tier wich ihm aus, biss ihm den Kopf und die Schulter des Schwertarms ab und zerrte den Toten ins blutige Wasser.


      Ofaeti hatte das Schwert des Raben gefunden. Jetzt schrie er den Namen seines Vaters und Großvaters heraus, um dem Wolf zu zeigen, dass er von einer edlen Ahnenreihe großer Kämpfer abstammte. »Heute sollst du deinen Bezwinger kennenlernen, Untier!«


      Jemand zog Aelis am Arm. Es war der Rabe. Sie wollte sich befreien, doch er hielt sie fest und drückte ihr etwas in die Hand. Es war der Anhänger mit dem Kieselstein.


      »Zwinge ihn, dieses Amulett zu tragen«, drängte Hugin sie. »Er muss es anlegen, nur so können wir Hoffnung schöpfen.«


      Aelis verstand nicht, was er sagte.


      »Ich habe dich gerettet. Schau die tote Hexe an. Lass ihn das Amulett tragen. Er muss es tragen!«


      Der Werwolf richtete die großen Augen auf sie. Etwas wie Erkennen blitzte in ihnen auf. Er war jetzt von Männern umzingelt, die sich an ihn klammerten und auf ihn einstachen. Unbeeindruckt schüttelte er sie ab und näherte sich ihr weiter.


      Aelis hielt den Kieselstein fest und taumelte zurück.


      Das Wesen sprach, die Stimme klang, als riebe Stein auf Stein. »Du bist mir schon einmal erschienen. Es war auf den schimmernden Feldern mit unreifem Korn unter einem hellen Himmel, als die Sonne das Wasser in ein Diamantenfeld verwandelt hat. Du bist gekommen und hast mich gesegnet, Heilige Maria.«


      Aelis rannte weg, die blinde Panik hatte sie gepackt. Trotzdem sah sie sich über die Schulter um.


      Ofaeti sprang den Wolf an und schwang das Schwert des Raben. Das Wesen war schnell und wich zur Seite aus. Immerhin traf das Schwert das schwarze Fell an der Flanke. Nun fiel das Tier über Ofaeti her, doch der Rabe ergriff den Wikinger und zog diesen weg, als die mächtigen Kiefer des Wesens nach Ofaetis Hals schnappten. Der Werwolf berührte seine Flanke und führte die Finger an die Lippen, um sein eigenes Blut zu schmecken.


      »Töte ihn!«, schrie der Rabe, als Ofaeti abermals lossprang. Dieses Mal war der Wolf noch schneller. Er packte Ofaeti und hob ihn hoch.


      Aelis drehte sich um. »Nein, Vali!« Sie wusste nicht, woher die Worte kamen und was sie zu bedeuten hatten, doch sie schienen bei dem Wesen eine Wirkung zu erzielen.


      Es ließ Ofaeti aus den Fingern gleiten. Der Wikinger prallte auf das Wasser, hielt sich die Seiten und schnappte nach Luft. Immer noch griffen die anderen Männer den Wolf an, der sich nun zu ihnen herumdrehte und sie in blinder Wut einen nach dem anderen mit Bissen und Hieben zerfleischte.


      Da erwachte in Aelis eine Rune. Es war die erste, die sie dem Namen nach kennengelernt hatte. Pferd. Unten am Strand kam ein graues Tier im Galopp herbei. Es war ein fränkisches Ross.


      »Edelfrau, du musst bei uns bleiben. Ich biete dir meinen Schutz an!«, sagte der Rabe. Er hatte sein Schwert wieder an sich genommen, griff aber nicht in den Kampf ein.


      Aelis schüttelte den Kopf und wich vor ihm zurück.


      »Edelfrau!«


      Sie packte die Mähne und zog sich auf das Pferd hinauf.


      »Er wird dich töten! Der Wolf ist dein Untergang!«, rief der Rabe.


      Lauf!, dachte sie, und das Pferd rannte über den Strand in Richtung der Bäume.
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      Eine Jagdpartie


      Aelis war fort, auch der Wolf war verschwunden. Sobald sie davongeritten war, hatte sich das Ungeheuer aus dem Kampf mit den Franken gelöst und war zum Wald gelaufen. Den Leichnam eines Ritters hatte es hinter sich hergeschleppt.


      Der Rabe wischte das Schwert am Mantel ab und steckte es in die Scheide. »Náströnd«, sagte er.


      Ofaeti, der immer noch keuchte, weil der Wolf ihn gepackt hatte, nickte. »Der Strand der Toten.« Er sah sich um, und als er wieder halbwegs bei Atem war, fügte er hinzu:


      »Im starrenden Strome stehn da und waten


      Meuchelmörder und Meineidige


      Und die Andrer Liebsten ins Ohr geraunt.


      Da saugt der Rabe die entseelten Leiber,


      Und der Menschenwürger reißt die Männer.«


      »Das ist die alte, überlieferte Prophezeiung«, sagte Hugin. »So beginnt die Götterdämmerung.«


      Ofaeti stemmte sich die Hände in die Seiten. Dabei wurden sie blutig, doch es waren nur oberflächliche Verletzungen. Er gelangte zu der Ansicht, dass der Werwolf nicht ernsthaft versucht hatte, ihn zu töten, denn das Untier hatte mühelos zwanzig oder mehr Männer auf dem Sand niedergestreckt. In all seinen Schlachten hatte er noch nie derart zerfleischte Gefallene gesehen. Schon kreisten die Möwen und Krähen über dem Strand. Der Wikinger war erschrocken, als der Werwolf erschienen war und grimmig angegriffen hatte, was aber nicht daran lag, dass ein solches Wesen überhaupt existierte. Im Gegensatz zu dem Beichtvater hatte er keine Schwierigkeiten, die Realität der Magie anzuerkennen. Er war auf einem Gehöft in den Bergen in dem Wissen aufgewachsen, dass Elfen, Trolle und Wolfsmänner so real waren wie die Schafe, die er hütete, wie der Regen, der ihn durchnässte und wie der Frost, bei dem er fror.


      Leshii tauchte hinter einer Düne auf.


      »Du warst abwesend, als wir uns im Kriegshandwerk geübt haben«, warf Ofaeti ihm vor.


      »Ich habe den Raben hergebracht und ihm gezeigt, wo er am besten ein Schiff erreichen konnte, weil ich wusste, dass dieses Kloster die Wikinger anlocken würde.«


      »Du hast niemanden irgendwo hingebracht«, widersprach Hugin. »Diese Begegnungen sind vorherbestimmt und mussten geschehen.«


      »Wie es dir vorherbestimmt ist, nach Ladoga zu gelangen? Denn wenn dem so ist, dann brauchst du meine Hilfe nicht.«


      »Möglicherweise musst du zu dem, was kommt, einen Beitrag leisten«, räumte Hugin ein, »aber glaube nicht, du könntest deinem Schicksal entgehen.«


      »Meine Kriege werden mit klingender Münze ausgefochten«, erwiderte der Händler. »Ich wollte euch nicht im Weg sein, wenn ihr gegen das Wesen kämpft. Was war es überhaupt?«


      »Ein Feind des Todes«, erklärte Hugin.


      Leshii sah sich um.


      »Dann möchte ich nicht die Freunde des Todes kennenlernen«, sagte er.


      Ofaeti war es ausnahmsweise überhaupt nicht nach Scherzen zumute. Er wollte seine toten Kameraden mit Liedern ehren, wie es sich für einen Krieger gehörte.


      »Leer waren die Metbänke von Walhall.


      So sandte der dunkle Gott den Wolf, sie zu füllen.


      Jetzt benetzt das Blut der Tapferen den Sand


      Und die Waffen zucken in den Händen


      Der Krieger, die nach Rache dürsten.«


      Hugin lauschte aufmerksam. Er war nicht unter den Nordmännern aufgewachsen, jedoch mit ihren Traditionen vertraut. Die Ehrerbietung Ofaetis für seine Freunde stand jener in nichts nach, welche die Franken ihren Toten mit Gebeten und Tränen erwiesen oder den Klagen und der Trauer der Mauren.


      »Meine Gefährten sind tot«, klagte Ofaeti, »und ich kann nicht in die Heimat zurückkehren. Ich habe drei Schiffe, die ich nicht segeln, und einen Schatz, den ich nicht tragen kann. Essen und Trinken haben jetzt den größten Wert. Tagelang hatte ich Rauch im Kopf, der sich nur mit kühlem Wasser vertreiben lässt.«


      Der Rabe stand auf. »Geh zum Kloster, dort findest du Essen und Wasser.«


      »Du trägst ein kostbares Gewand, Krieger«, sagte Leshii. »Waren nicht noch weitere Schätze dabei?«


      »Sie sind vergraben«, erwiderte Ofaeti. »Also komm nicht auf die Idee, mich zu bestehlen.«


      »Im Gegenteil«, wandte Leshii ein. »Ich dachte eher daran, einen guten Preis für dich herauszuholen.«


      »Ich folge dem Wolf«, erklärte der Rabe.


      »Ich komme mit dir. Der Wolf hat drei meiner Freunde getötet, und dafür muss er mit seinem Fell bezahlen«, sagte Ofaeti.


      Hugin nickte. »Ja, ich kann dich gebrauchen.«


      »Niemand darf mich benutzen.«


      »Die Götter tun es. Sie benutzen uns alle«, erklärte Hugin ihm. »Hier bahnt sich das Schicksal an, und es wird mit Blut geschrieben. Es liegt bei mir, es aufzuhalten.«


      »Ich dachte, man kann das Schicksal nicht aufhalten«, wandte Leshii ein.


      »Du kannst es nicht«, erwiderte Hugin. »Aber mit Mühe und Entschlossenheit können sich Helden manchmal gegen die Götter auflehnen.«


      »Wie bescheiden«, bemerkte Leshii.


      »Wie willst du denn das Schicksal abwenden?«, erkundigte sich Ofaeti.


      »Indem ich sie finde.«


      »Falls dir das hilft, sie will zu Helgi.«


      »Das war schon ihre Absicht, als sie mich mit nassem Arsch in Franken sitzen ließ«, fügte Leshii hinzu.


      Der Rabe dachte einen Moment nach. »Dann ist es, wie ich dachte. Helgi muss sterben«, sagte er.


      »Was nützt das schon?«


      »Der Gott wandelt auf der Erde. Ich sah ihn in Visionen, und ich bin sicher, dass es wahr ist. Meine Schwester hat den Gott mit aller Kraft verteidigt und wollte ihn vor seinem Schicksal bewahren, indem sie die Edelfrau tötete und mich dazu brachte, ihr zu helfen. Der Wolf folgt der Edelfrau. Die Edelfrau geht zu Helgi. Dort wird also der Faden des Schicksals sein Ende nehmen, wenn der Wolf gegen den Totengott kämpft.«


      »Denkst du, Helgi ist dein Gott?«, fragte Ofaeti.


      »Ich weiß es nicht.«


      »Und wenn er es ist?«


      »Dann muss ich ihn zu töten versuchen, bevor es der Wolf tut. Ich muss verhindern, dass sich das Schicksal erfüllt.«


      »Wozu soll das gut sein?«


      »Das wird alles beenden.«


      »Was denn?«


      »Den blutigen Kreislauf – der Gott kommt zur Erde, der Wolf kommt zur Erde und tötet ihn.«


      »Was kümmert es dich?«


      »Wenn die Edelfrau den Wolf anlockt, dann stirbt auch sie.«


      »Ich frage noch einmal, was kümmert es dich?«, hakte Leshii nach.


      »Als der Zauberbann brach, habe ich mich erinnert«, erklärte Hugin.


      »Woran?«


      »An früher. Ich habe geschworen, sie zu beschützen.«


      »Früher? Wann denn?«, fragte Leshii. »Seit Paris hast du die ganze Zeit versucht, sie zu töten.«


      Der Rabe würdigte ihn keiner Antwort, sondern wandte sich an Ofaeti. »Ich bitte dich um eine Gunst, dicker Mann, weil ich dich aus dem Zauberbann der Hexe befreit habe.«


      »Ich weiß nicht, ob es ihr Zauber war, aber ich weiß, dass es aufgehört hat, als du sie getötet hast, also mag dies wohl zutreffen. Was verlangst du?«


      »Es ist einfach. Such dir eine gute Frau, ziehe viele brave Söhne groß und erzähle ihnen die Geschichte, die ich dir erzähle. Lass deine Söhne sie wiederum ihren Söhnen erzählen, so lange die Welt Bestand hat. Es ist eine edle Aufgabe.«


      Ofaeti deutete auf Leshii. »Kannst du oder kann er nicht ebenso viele Söhne zeugen und ihnen die Geschichten erzählen?«


      »Er ist alt, und mir ist es bestimmt zu sterben.«


      »Wie das?«


      »Indem ich mich gegen den Wolf wende, wie ich es früher getan habe und wie ich es weiterhin tun werde. Es ist mein Schicksal.«


      »Woher weißt du das?«


      »Meine Schwester oder dieses Wesen, das ich für meine Schwester hielt, zeigte es mir, allerdings in einer Verkleidung, die ich nicht gleich erkennen konnte.«


      »Sie war eine weitblickende Frau«, meinte Ofaeti, »und begabt in der Seidhr-Magie. Du kennst deine Bestimmung und scheinst doch unzufrieden damit. Ein Mann geht lächelnd dem Schicksal entgegen, sobald es ihm offenbart ist.«


      »Trotz aller Lügen der Hexe muss es einen Weg geben, den Fluch zu brechen. Wenn nicht, dann werde ich in Zukunft leben, wie ich bisher gelebt habe – unwissend, was mich selbst angeht, und getäuscht. Vielleicht ist es für mich in diesem Körper zu spät, aber für den, der ich morgen bin, ist es nicht zu spät. In späteren Inkarnationen könnte einer von uns erkennen, was vor sich geht, und fähig sein, es aufzuhalten, ehe wir elendig verdammt werden und abermals leiden müssen. Wir wollen eine Botschaft an die Ewigkeit aussenden, dicker Mann, und du sollst sie überbringen.«


      »Ich begleite dich zu Helgi«, erklärte Ofaeti. »Nicht, weil ich deine Bitte erfüllen will, sondern weil ich der Edelfrau geschworen habe, sie zu beschützen. Sie ist in Gefahr, also folge ich dir, Gestaltwandler. Nicht des Ruhmes, nicht des Goldes und nicht der Söhne wegen, sondern weil das Mädchen mich um Schutz gebeten hat, den ich gewährt habe. Die Hexe, die tot an diesem Strand liegt, hat mich verzaubert und mich gezwungen, der Edelfrau trotz meines Eides Schaden zuzufügen. Das muss ich wiedergutmachen, denn sonst wird man mich in den Hallen der Toten unfreundlich aufnehmen. Außerdem müssen meine Gefährten gerächt werden. Wir werden diesen Wolf finden und töten. Ich habe ihn einmal getroffen, und er hat geblutet. Es gibt keinen Grund, warum ich ihn nicht abermals treffen und noch stärker bluten lassen könnte.«


      »Du bist nicht fähig, ihn zu bezwingen«, widersprach Hugin, »solange er nicht seinen Anteil am großen Ritual geleistet und dem Allvater den Tod gebracht hat.«


      »Wir werden sehen«, antwortete Ofaeti. »Mir sind schon viele Männer begegnet, die sich als unverwundbar ausgegeben haben. Eric der Harte war so einer.«


      »Was ist mit ihm passiert?«


      Der Dicke zwinkerte. »Nach dem Kampf gegen mich war er gar nicht mehr so hart.«


      »Das hier ist etwas anderes«, warnte der Rabe.


      Ofaeti grunzte nur und wandte sich zum Kloster.


      Leshii betrachtete die Bäume. Zwischen ihm und Ladoga lagen weite Wälder und Berge, wo alle Arten von wilden Männern hausten. Wen jagten sie? Das Wesen, das aus der Dunkelheit erschienen war, um die Edelfrau zu verschleppen? Nein, vor solchen Wesen rannten kluge Männer davon, statt sich ihnen zu nähern. Dennoch, er wollte die Halskette behalten, die ihm der Rabe als Bezahlung gegeben hatte und die er jetzt verborgen unter dem Kaftan trug. Wie dringend war sein Verlangen nach Besitz? Dringend genug, um bei diesen Irren zu bleiben, die den Göttern trotzen wollten? Wahrscheinlich nicht.


      Leshii eilte Ofaeti hinterdrein. »Du hättest mich wirklich auf dem Hügel vor Paris in Ruhe lassen sollen«, sagte er. »Die Edelfrau hat dir nichts als Unglück gebracht.«


      Ofaeti lächelte, obwohl ihm die Tränen in den Augen standen. Leshii nahm an, er dachte an seine toten Gefährten. »Dafür ist es jetzt zu spät«, antwortete der Krieger. »Die Vergangenheit ist der Wind hinter uns. Wir können ihn nicht ungeschehen machen.«


      Ofaeti lief über den weiten feuchten Sandstrand zum Kloster, Leshii sammelte unterdessen Waffen und andere Wertgegenstände der Toten ein. Es waren mindestens zehn gute Schwerter, so dass er reichlich Handelsware hatte, falls sie in Birka Halt machten. Die Halskette war ungeheuer wertvoll, und außerdem waren da noch die hundert Dirham im Ranzen des Hexers. Leshii hatte die Nase voll von Abenteuern. Sobald sie die nächste Marktstadt erreichten, würde er sich davonmachen.
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      Die Lichter im Garten


      Aelis ritt in den Wald. Die Runen schwebten rings um sie wie eine Girlande aus hellen Sternen und flüsterten ihr die Namen des Wolfs zu. Einen kannte sie, einer war fremd und einer schien irgendwo dazwischen aufzuschimmern: Er ist Jehan, er ist Fenrisulfr, und er ist Vali, der war, ist und sein wird.


      Erinnerungen brachen über sie herein – Pilzesammeln in der Morgendämmerung im Wald von Loches, die Hummelschwärmer stiegen aus dem Jasmin auf, als sie vorbeilief, und summten so dicht um ihre Ohren herum, dass sie Angst bekam. Sie hatte sich gesagt, sie habe nichts zu befürchten, und war trotzdem aus dem dunklen Wald auf eine von der Sonne beschienene Lichtung geflohen. Alles war so intensiv gewesen: die an Tinte erinnernden Flecken in dem Tuch, mit dem sie den Korb ausgeschlagen hatte, der dunkle Saft zwischen den Fingern, die aufgehende Sonne, die den Dunst aus dem taufeuchten Gras trieb, ihr warmes Gesicht und die nassen, kalten Füße.


      Inzwischen wusste sie, dass sie nicht nur nach Pilzen gesucht hatte, und nicht nur die Strahlen der Sonne hatten sie angetrieben. Dieser frühe Morgen hatte ihr auch eine Drohung vermittelt. Sie war vorsichtig wie ein Reh gelaufen, das den Wolf fürchtet.


      Vali.


      Der Name beschwor etwas in ihr herauf. Sie sah sich an einen Ort versetzt, an dem sie noch nie gewesen war. Schlichte, geduckte Häuser von einer Bauart, die sie nicht kannte, die mit Grassoden bedeckten Dächer waren kaum hüfthoch, vor ihr strömte ein schimmernder Fluss an einem Hügel vorbei. Sie hörte die aufgeregten Rufe der Kinder, die im Sonnenschein badeten. Jemand war bei ihr. Als sie sich zu ihm umdrehte, kam ihr sein Gesicht bekannt vor, doch sie konnte ihn nicht recht einordnen. Es war, als hätte sie ihn schon einmal gesehen, aber nur durch schlechtes Glas, denn die Gesichtszüge waren verzerrt und verschwommen geblieben.


      Sie betrachtete ihre Hand. Es war die Hand, die sie kannte. Die Runen hatten sich vereint, doch aus ihr war kein Gott geworden, und sie war auch nicht gestorben, wie es die Hexe prophezeit hatte. Sie beruhigte sich und sah zwei Ringe von jeweils acht Runen, die sie umkreisten. Die heulende Rune stand im Zentrum, wand sich und schlich wie ein kriechender Wolf. Sie schien wichtiger zu sein als alle anderen zusammengenommen. Doch es fehlte noch etwas. Ein dritter Ring. Solange der nicht in ihr entstand, blieb sie ein Mensch.


      Sie hatte den Stein, den der Rabe ihr gegeben hatte, nicht losgelassen. In ihrer Panik hatte sie kaum bemerkt, dass die Finger ihn eisern festhielten. Jetzt hob sie ihn, um ihn genauer zu betrachten, und ließ ihn vor Schreck beinahe wieder fallen. Es war nur ein Kieselstein, der mit einem komplizierten Knoten an einer Schnur befestigt war, doch in ihn war ein Wolfskopf eingeritzt. Ein Satz fiel ihr ein: Als die Asen sahen, dass der Wolf völlig gebunden sei, nahmen sie den Strick am Ende der Kette, der Gelgia hieß, und zogen ihn durch einen großen Felsen, Giöll genannt. Vor dem inneren Auge sah sie einen riesigen Wolf, dessen Maul von einem bösen Schwert aufgesperrt wurde. Mit einem Seil, das so fein war wie eine dünne Schnur, war er an einen großen Felsblock gefesselt. Das Tier wand sich und heulte, konnte sich jedoch nicht befreien. Es war Nacht. Ein Mann kam zu dem Fels. Er war groß und bleich und hatte ein Gestrüpp roter Haare auf dem Kopf. Vergeblich versuchte er, die Fesseln zu lösen. Schließlich nahm der Mann einen Kieselstein, der vor dem Felsblock lag und von der gleichen Gesteinsart war. Als der Morgen dämmerte, schlich er fort und ritzte etwas darauf – den Wolfskopf.


      Die Runen zeigten ihr diese Dinge. Die Runen wussten es.


      Sie lenkte unterdessen das Pferd durch die Bäume. Irgendwann wurde das Tier müde, und sie hielt an und ließ es fressen und ruhen. Der Frühling war schön, der Wald war voller Blumen. Die Ahornbäume, Birken und Eichen trugen schon das volle Blätterkleid. Durch die Laubdächer fiel Sonnengesprenkel, das sich wellte wie Wasser. Die hellen Baumrinden blitzten im Dunkelgrün auf wie silberne Fischleiber. Flechten verwandelten den Stamm einer umgestürzten Eiche in eine goldene Truhe, gelbe und weiße Blumen schienen in den Zweigen zu tanzen, als würden sie von unsichtbaren Strömungen erfasst.


      Plötzlich fielen ihr wieder die Qualen am Strand ein. Alles tat ihr weh, die Haut brannte von den Seilen und war wund vom Salzwasser. Außerdem hatte sie schrecklichen Durst. Aelis sah sich nach Wasser um. In der Nähe gab es keinen Bach, doch im Wald war es feucht, denn es hatte vor Kurzem geregnet. Sie träufelte sich die Feuchtigkeit von den Blättern in den Mund, und als sie in der Erde eine Pfütze fand, beugte sie den Kopf und leckte das Wasser auf wie ein Hund. Sie war viel zu erschöpft, um etwas zu essen zu suchen. Zwischen den Bäumen lauerten schon die Gespenster der Müdigkeit. Sie glaubte, Bewegungen zu sehen und Geräusche zu hören. Voller Angst stieg sie wieder auf und ließ das Pferd im Schritt durch den Wald laufen.


      Die grünen und goldenen Farben verschwammen, schließlich sank sie auf die Mähne des Pferds, fuhr erschrocken wieder hoch und sackte abermals weg. Einen Moment lang glaubte sie, eine Gefahr zu erkennen, die Runen erwachten in ihr, und die Müdigkeit war verflogen. Doch dann tappte das Pferd weiter, und sie fühlte sich wieder sicher und nickte ein. Irgendwann kam sie zu sich. Es war kalt, die niedrig stehende Sonne drang in grellen Bahnen in den Wald ein.


      »Es wird mich verschlingen«, sagte eine schreckliche kehlige Stimme. Auf einmal war sie völlig wach. Vor ihr stand der Wolf, sein Maul war rot vom Blut ihrer Landsleute.


      Sie gab dem Pferd die Hacken, um dem Wesen zu entkommen, doch es half ihr nicht. Der schreckliche Wolf ließ sie nicht entweichen, sondern sprang hoch und riss sie vom Pferd auf den Boden hinab. Als sie auf den Waldboden prallte, war auf einmal die ganze Müdigkeit wieder da, und sie versank in Bewusstlosigkeit.


      Als sie zu sich kam, war das Pferd nirgends zu sehen, und das Wesen hockte auf allen vieren über ihr und stieß ihr die riesige Schnauze ins Gesicht.


      »Es wird mich verschlingen«, sagte es wieder. Die Stimme klang wie ein Hagelschauer, wie das Kratzen eines Kiels auf dem Strand.


      Aelis konnte nicht sprechen. Sie suchte nach den Runen und konnte sie nirgends entdecken. Es war, als seien auch sie vor dem Wolf geflohen.


      Sie wollte sich entziehen, doch er hielt sie fest, indem er ihr eine große Krallenhand auf das Bein setzte.


      »Ich habe mich gewehrt«, sagte das Wesen. »Kennst du mich denn nicht?«


      »Du bist ein Ungeheuer.«


      »Ich bin Jehan der Beichtvater. Ich habe versucht, dir zu helfen und dich vor dem zu retten, was dich verfolgt.«


      »Warum hast du ihn dann nicht am Strand getötet?«


      Das Wesen senkte den Kopf. »Ich habe nur dich gesehen. Dich. Ich habe versucht, dich zu beschützen, aber ich kann nicht in deiner Nähe sein. Die Raserei, die mich erfüllt, wird mich verzehren.«


      Es richtete sich auf und wandte sich von ihr ab, als wollte es weggehen, dann ließ es sich wieder auf alle viere fallen, schnappte und drehte sich, als fühlte es sich von einer aufdringlichen Fliege behelligt. Das Untier hockte sich hin und knurrte mit gebleckten Zähnen: »Lass mich hier zurück. Geh weg, denn ich habe einen Wolf in mir, den ich nicht ruhig halten kann.«


      »Warum bist du dann gekommen?«


      »Um dich zu sehen, um dich zu berühren.«


      Aelis betrachtete den Stein, den sie immer noch in der Hand hielt. Der Rabe hatte das Lederband verlängert, damit es um den Hals des Wolfs passte. Sie glaubte nicht, dass es gelingen würde, aber ihr blieb nichts anderes übrig. Vorsichtig näherte sie sich dem sich windenden Wolf. Er duckte sich und sträubte die Haare wie ein Hund, der fürchtet, man könne ihm den Knochen wegnehmen. Sie beugte sich vor, um ihm den Stein um den Hals zu binden, doch das Wesen fletschte die großen gelben Zähne. Aelis fuhr zurück. Aus dem Maul drang der Gestank des Todes.


      Knurrend, als zerkaute es Knorpel und zerrisse Gelenke, sprach das Wesen zu ihr. »Ich werde das nicht tragen. Du sollst dir kein Bildnis noch irgendein Gleichnis machen, weder des, das oben im Himmel, noch des, das unten auf Erden, oder des, das im Wasser unter der Erde ist. Bete sie nicht an und diene ihnen nicht. Denn ich, der Herr, dein Gott, bin ein eifriger Gott, der da heimsucht der Väter Missetat an den Kindern bis in das dritte und vierte Glied, die mich hassen; und tue Barmherzigkeit an vielen Tausenden, die mich liebhaben und meine Gebote halten. Erweise mir deine Gnade, o Herr. Erweise mir nun deine Gnade!«


      Sie streckte die Hand aus, um das große Tier zu trösten, doch es zuckte zurück, rollte sich weg und schnappte zugleich nach ihr. Dann fiel es sie mit ungeheurer Geschwindigkeit an, warf sie zu Boden, stand ein paar Augenblicke wehklagend über ihr und sprang in den Wald davon. Nach ein paar Schritten war es verschwunden. Aelis war allein im tiefen Wald, die Nacht kam, sie war ausgehungert und durchgefroren. Auf einmal aber war sie nicht mehr allein und verspürte keinen Hunger mehr. Eine seltsame Wärme durchflutete sie. Vor dem inneren Auge sah sie einen Sonnenaufgang, der ein frisches, klares Licht in den Wald sandte. Hell und deutlich erkannte sie die Spuren des Wolfs in der Dunkelheit. Eine Rune war in ihr entflammt.


      Aelis folgte der Fährte durch die Bäume. Es war Nacht, das wusste sie, und doch war es nicht dunkel. Das Licht in ihrem Geist erhellte alles wie am Tag, konnte aber die Nähe des dunklen Waldes nicht völlig vertreiben. Es war, als wandelte sie durch zwei Wälder zugleich. Ein Wald war hell, der andere dunkel.


      So lief sie und lief inmitten der Düfte des Waldes – die feuchte Erde und das Gras, das Harz, das an ihren Händen haften blieb, wenn sie sich an Bäumen vorbeischob. Motten flatterten in der Dunkelheit, kleine Wesen gruben und seufzten im Lehm und den tieferen Erdschichten darunter. Die Farbe des Himmels wechselte von Pech zu Silber, Vögel sangen, Wärme und Lichtpfeile drangen in den Wald ein.


      Kurz nach der Dämmerung fand sie den schlafenden Wolf. Er hatte sich an einen umgestürzten Baum geschmiegt und sich mit Erde bedeckt. Im Schlaf schien das Wesen die Runen nicht auf die gleiche Weise zu verängstigen wie im Wachen. In ihrem Kopf kreisten die schimmerndem Symbole. Aelis betrachtete den Anhänger. Wie die Nacht, die für sie taghell war, wie der Wolf, den sie als Mann gesehen hatte, war auch dieses Ding zweierlei zugleich. Es war ein Stein mit einem eingeritzten Wolfskopf, es war aber auch ein dunkles Loch wie ein herausgerissenes Stück des Nachthimmels, viel größer als der Stein, den sie in der realen Welt sah.


      Sie wusste, dass es Magie war, und sie wusste auch, dass es eine Sünde war, doch die Runen erfüllten sie mit Begeisterung. Sie fühlte sich so stark wie noch nie im Leben, auch wenn rings um sie das albtraumhafte Land, in dem sie als kleines Mädchen war, Wirklichkeit wurde. Die Bäume kamen ihr eher vor wie Holzschnitte denn wie Lebewesen, der Himmel war aus Metall und eher Dach als natürliches Firmament, die Grashalme ragten wie Glassplitter empor. Sie fürchtete sich nicht. An diesem Ort zwischen Wirklichkeit und Einbildung, wo die Runen sie führten, fühlte sie sich sicher.


      Angestrengt spähte sie in die Dunkelheit in dem Kieselstein und konnte nicht erkennen, wie tief sie war. Es schien, als passte gerade eben ihre Hand hinein, aber dann war sie so weit wie die Sterne. Die Welt war ein seltsamer, schöner Ort. Der Wolf war ein bezauberndes Wesen und überhaupt nicht erschreckend. Er lag in der Dämmerung zwischen den alten Bäumen wie ein Schatten unter vielen anderen. Sie band ihm den Anhänger um den Hals und legte sich nieder, um an seiner Seite zu schlafen. Sie legte den Kopf auf seine Flanke und fühlte sich in der Wärme des Tiers geborgen.


      Das Wesen wachte nicht auf – nicht an diesem Morgen, nicht am Nachmittag und nicht am Abend, als die Schatten der Bäume nach ihr griffen und die Lichtbalken der untergehenden Sonne nach ihr tasteten. Die Nacht weckte es so wenig wie die Insekten, die ihm um die Ohren summten, und der feuchte Nebel, der sich in der Dämmerung in seinen Pelz setzte, störte ihn nicht. Die Morgensonne war stark, und immer noch rührte sich der Wolf nicht.


      Aelis blieb bei ihm. Ihre Kleidung war zerlumpt, doch sie spürte die Kälte nicht und war nicht einmal besonders hungrig. Die Runen wärmten sie. Sie versank in ihnen und forschte in den dunklen Winkeln ihres Geistes nach ihnen, lernte sie in der kleinen Spanne zu suchen, wenn das Bewusstsein in den Schlaf übergeht, und erlaubte es ihnen, aufzutauchen und sie zu verzehren. Sie war ein Pferd, das unter der Sonne galoppierte, ein Sonnenuntergang, der die Lichtfinger nach dunklen Hügeln ausstreckte, ein Weißdorn voller Stacheln, ein Hagelsturm, der auf das Land prasselte, ein Fluss, der das Land nährte und formte und von ihm geformt und genährt wurde.


      Am Abend saß sie bei dem Wolf und sah den Farben des Waldes zu, wie sie ihren langen Tod starben, wie das Grün, das Rot, das Purpur und das Lila in der grauen Dämmerung zerfielen. Wenn die Nacht kam, wurden neue Farben geboren – das strahlende Silber der Blätter im Mondlicht, das Tintenblau in der Ferne, das weiche malvenfarbene Licht von Dingen, die näher waren. So hatte sie noch keine Nacht gesehen, aber oft geträumt. Sie schlief bei dem Wolf und sah sich als seinen Schutzschild, der ihn vor Schaden bewahrte. Sie wachte auf und wanderte durch den Wald, war manchmal sie selbst und manchmal der Ausdruck einer Rune, blieb vor einer Birke stehen und sah in ihr das Licht des Frühlings brennen.


      Sie konnte nicht sagen, wie lange sie dort blieb und was sie aß. Die Tage wurden länger, aber der Tag in ihrem Geist schien nie zu enden. Sie selbst war der Tag, eine wärmende Kraft, die dem Wald seine Lieder entlockte, ein Wesen, das zum nächtlichen Mond aufblickte und sich in dessen heller Fläche gespiegelt sah. Sie fühlte sich erneuert. Beeren befleckten ihre Finger, sie hatte den Geschmack von Pilzen im Mund. Nur manchmal, wenn sie aus einem Bach trank, spürte sie die Kälte. Dann blickte sie in den Wald und sah die Welt, als sei sie gerade erst erschaffen worden, glänzend und neu, grün und strahlend.


      Die Ersten, die kamen, waren zwei neugierige, ängstliche Jungen. Auf viele Weisen zugleich sah sie die beiden: die vom Schweiß glatte Haut strahlte vor Leben, die Farben, die sie mitbrachten, schillerten wie das Licht einer gläsernen Kette. Sie hörte die beiden wie eine zarte und schwankende Musik, als spielte ein Kind auf einer Flöte. Es war, als folgte ihr Auge einem eigenen Takt und befähigte sie, in vielen Oktaven zu sehen. Aelis erkannte, dass jeder Junge ein Licht in sich trug, das als sanfter Kerzenschein das sterbliche Fleisch erleuchtete.


      Sie kehrten mit vielen Männern zurück, und eine Erinnerung an ihr früheres Selbst, an die Edelfrau Aelis, für die sie das Verderben gewesen wären, erwachte einen Moment. Die innere panische Stimme, die ihr sagte, sie solle weglaufen, war nur ein ferner Lärm, schwach und fast unhörbar. Es waren etwa vierzig – eine Räuberbande. Sie erkannte, dass der Abend dämmerte. Es war eine tote, kalte Dämmerung.


      »Die wurden schon einmal ausgeraubt, schau sie dir an.« Mit Mühe erkannte sie ihre eigene Sprache. Die Männer waren Franken, aber weder ihrem Bruder noch sonst jemandem untertan. Sie waren Gesetzlose. Einige trugen Lumpen, andere bessere Sachen, die sie offensichtlich gestohlen hatten.


      »Die wäre ganz hübsch, wenn sie eine ordentliche Mahlzeit im Bauch hätte.«


      »Mit etwas anderem im Bauch wäre sie auch nicht schlecht. Worauf warten wir noch? Hier sind zwei gute Sklaven. Wir ficken das Mädchen und verkaufen die beiden.« Ein junger Mann hatte dies gesagt. Er war klein und hatte ein hartes Gesicht, die Sonne hatte seine Haut braun gebrannt. Seine Zähne waren abgebrochen, ein Ohr war zerfetzt, und in ihm schienen viele Farben und Laute zu brodeln – die grünen Flecken von Moos an den Knien, goldener Pollen an den Ärmeln, ein Geräusch wie brennendes Holz, das seine Persönlichkeit zu beschreiben schien. Sie fand ihn faszinierend.


      Sie sprach:


      »Allein saß ich, als der Alte mich fand.


      Der Götterschrecken blickte mir ins Auge:


      ›Was hast du zu fragen? Was suchst du hier?‹


      ›Odin‹, sprach er, ›du versteckst dich vor dir selbst.‹«


      »Ist das die normannische Sprache? Sie ist eine Wikingerschlampe. Dänen! Für die bekommen wir einen guten Preis.«


      »Wir sind weit vom Meer entfernt«, gab ein anderer zu bedenken.


      Aelis spürte das Unbehagen wie einen kalten Wind und drehte sich zu dem Wolf hinter ihr um. Dort war jedoch kein Wolf, sondern nur der Beichtvater, der nackt am Boden lag. Jehan? Wo ist der Wolf? Doch Jehan war nicht mehr der, den sie gekannt hatte. Er war nicht mehr gebrechlich, sondern heil und ansehnlich. Wieder sprach sie:


      »In Ketten lag im Quellenwalde


      In Unholdgestalt der arge Loki.«


      »Das ist Hexerei«, warf ein anderer ein. »Tötet sie, ehe sie uns verhext.«


      »Das ist keine Hexerei, oder wenn, dann hat sie ihr nicht viel genützt«, meinte wieder ein anderer.


      Abermals sprachen die Reime durch Aelis. Das Gedicht war wie ein Wind, und sie war nur ein Schilfhalm, der ihm die Stimme verlieh.


      »Östlich saß die Alte im Eisengebüsch


      Und fütterte dort Fenrirs Geschlecht.


      Von ihnen allen wird eins das schlimmste:


      Des Mondes Mörder übermenschlicher Gestalt.


      Ihn mästet das Mark gefällter Männer,


      Der Seligen Saal besudelt das Blut.


      Der Sonne Schein dunkelt in kommenden Sommern,


      Alle Wetter wüten: Wisst ihr, was das bedeutet?«


      Die Nacht kam. Die Bäume wurden dunkel, ein Wind wehte zwischen ihnen. Wie lange vorher hatte sich der heraufziehende Sturm schon angekündigt? Sie wusste es nicht. Dicke Regentropfen fielen auf ihre Haut, die sterbende Sonne färbte die Gewitterwolken golden und bleigrau, und der Wald schien rings um sie zu erglühen.


      »Wir nehmen sie einfach mit und verschwinden. Das wird eine üble Nacht.«


      »Zuerst will ich meinen Spaß haben, das wird mich aufwärmen.« Der Mann mit den abgebrochenen Zähnen und dem zerrissenen Ohr hatte ein Messer.


      Ihr Herz raste, das Blut wich ihr aus dem Gesicht. Dabei wirkte er so zerbrechlich wie eine zarte Blüte, wie eine wilde Blume, die sie mühelos pflücken konnte, um sich einen Moment lang an ihr zu erfreuen und sie wieder wegzuwerfen. Ein seltsames Gefühl ergriff von ihr Besitz, als existierte sie an vielen Stellen zugleich, ihr Geist war weit und barg viele Dinge.


      Er berührte sie.


      Aelis war im Wald und nicht im Wald, in der Höhle ihres Geistes, wo die Runen leuchteten und sangen, und nicht in der Höhle. Wo sonst?, fragte sie sich. Im Mondgarten ihrer Jugend, wo der Jasminduft sich in den Tau mischte und die Nachtluft sie wärmte, wenn sie barfuß wanderte und träumte. In einer Nische in der Wand bemerkte sie eine winzige Kerze. Dort waren noch viele weitere Flammen, wenn sie genau hinsah. Sie streckte die Hand aus und löschte diejenige, die ihr am nächsten war.


      Der Mann vor ihr, der junge Mann mit dem harten Gesicht und den abgebrochenen Zähnen, der mit einer Hand das Messer hob und mit der anderen die Hosen herunterließ, fiel tot um.


      Sie spürte den Schrecken der Gesetzlosen, die hektischen Gedanken, die ihnen durch die Köpfe schossen wie der erste Herbstwind in einem noch sommerlich grünen Wald.


      Zwei Gesetzlose sanken auf die Knie und berührten die Gesichter des Toten. Der Mann war kalt, obwohl er erst vor wenigen Augenblicken gestorben war. Dann zogen sie die Waffen und sprachen ein einziges Wort: »Hexe.« Im mondbeschienenen Garten bewegte sie die Hand, ein Wind kam auf und löschte alle Flammen.


      Der Regen prasselte schwer herab, jedes Blatt war eine kleine Trommel und dröhnte in einem lieblichen Rhythmus, zu dem sie tanzen wollte. Sie ging zu Jehan, richtete ihn auf und hob sein Gesicht in den fallenden Regen.


      »Wach auf«, sagte sie. »Ich habe den Wolf fortgespült.«


      Er öffnete den Mund zu den Wolken und blinzelte, als die Regentropfen, jeder einzelne so groß wie eine Beere, im Gesicht zerplatzten.


      Dann wandte er sich an sie und legte ihr die Hand auf die Haare. »Ich bin es«, sagte er. »Ich war es, und ich bin es. So weit bin ich gereist, um dich endlich zu finden.«


      Sie wusste es. In diesem Augenblick erkannte sie, dass sie schon einmal gelebt hatten und Geliebte gewesen waren, deren Liebe den Tod überdauert hatte. Wie war ihr Name gewesen? Und seiner? Sie konnte sich nicht erinnern. Ungerufen kamen ihr die Worte in den Sinn: »Und ich habe so lange gewartet, bis du endlich hier erscheinst.«


      Aelis küsste ihn und legte sich mit ihm zwischen die toten wilden Männer. Zum ersten Mal seit ihrer Kindheit fühlte sie sich nicht allein.
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      Gedanke und Erinnerung


      Hugin blickte am Strand auf den Leichnam seiner Schwester hinab. Er hatte sie mit einem einzigen Hieb enthauptet, und der Kopf lag jetzt, von der Brandung mitgeschwemmt, fünf Schritte entfernt. Er ließ ihn liegen.


      Der Zauberbann, mit dem sie ihn beherrscht hatte, war gebrochen, sobald er den Wolfsstein angelegt hatte. In Wahrheit war er aber auch vorher schon geschwächt gewesen – sobald er das Gesicht der Edelfrau am Fluss gesehen hatte, als sie im Wasser beinahe ertrunken und erfroren war. Warum hatte er Aelis dort nicht getötet? Es hatte wohl an seiner Neugierde gelegen. Er hatte sich gefragt, ob sie überhaupt ertrinken konnte, da sie doch in den Plänen der Götter eine Rolle spielte. Die Götter hatten ihr ein grausameres Schicksal zugedacht als bloßes Ertrinken. Warum also sollten sie Nachsicht zeigen und sie im kalten Wasser sterben lassen? Oder sollte er als Odins Diener das Mädchen beseitigen?


      Wie er inzwischen wusste, gab es noch einen anderen Grund dafür, dass er Aelis nicht sofort bei der ersten Begegnung getötet hatte. Er hatte sie in seinen Träumen gesucht, nachdem die Hexe, die er seine Schwester genannt hatte, Aelis’ Platz eingenommen hatte. Hatte er die Täuschung geahnt, als er Aelis um ihr Leben kämpfend im Fluss beobachtet hatte?


      Frierend und glühend hatte er in der Höhle im Berg geträumt, hatte blind im Dunkeln getastet und sich an seine Klarheit und Persönlichkeit geklammert. Er war ein Rabe gewesen und mit dem Wind geflogen, hatte das weite Land nach etwas durchstreift, das er spüren, aber nicht benennen konnte. Und er hatte sich in dieser seltsamen Gasse aus Bäumen zwischen Fluss und Mauer befunden, wo das Efeu wuchs und des Nachts ein kleiner Schrein von Kerzen leuchtete. In der schalen Luft enger Tunnel, über den Bergen in Wind und Sonne, unter dem Mond, der das Wasser in zerknülltes Blei verwandelte und die Bäume mit Quarzkristallen bestreute, hatte er jemanden gesucht, den er nicht kannte. Immer war seine Schwester dort gewesen, dort unter dem Efeu am Schrein. Sie hatte ihn glauben gemacht, er sei ewig an sie gebunden, war in den Garten seiner Träume eingedrungen und hatte Aelis’ Platz eingenommen.


      Hugin war verbittert. Er hatte für seine Schwester getötet, sein Heim bei den Mönchen verlassen, sie in die Berge geführt und wie ein wildes Tier gelebt, schaudernd im Winter, durchnässt von den Stürmen. Im Dunklen hatte er ihre Hand gehalten, als die ersten Halluzinationen über sie gekommen waren, er war ihr gefolgt, als die Magie von ihr Besitz zu ergreifen schien, er hatte fremde Stimmen in einer fremden Sprache reden hören, die er schließlich besser beherrscht hatte als seine eigene. Die Götter der Nordmänner hatten zu ihnen gesprochen, und durch Ritual, Entbehrung und Dunkelheit hatte er ein Verständnis für sie gewonnen. Dennoch hatte er nicht bleiben wollen.


      »Lass uns weggehen«, hatte er gesagt. »Fort von dieser wilden Frau und ihrer Hexerei. Lass uns zu einem Edelmann oder Bauern gehen und uns als Arbeiter verdingen. Wir können behaupten, die Kriegswirren hätten uns vertrieben. Wir müssen sie meiden und diese Magie hinter uns lassen.«


      Doch seine Schwester hatte nur dagesessen, mit den Füßen in den Kieselsteinen gescharrt und vom Berg aus in die Täler geblickt. Dann hatte sie die Pilze geschluckt und war in die Dunkelheit gegangen, und er, durch ihr Band gezwungen, hatte sie begleitet, ihr in den Qualen zur Seite gestanden und sich als ihr Beschützer ebenfalls der Magie ausgeliefert.


      In die kleine Höhle gepfercht, deren Ausgang die wilde Frau mit Felsen versperrt hatte, war ihm der Gott erschienen. Bleich war er aufgetaucht und hatte sich in der Dunkelheit neben ihn gelegt, der einäugige Gott der kreischenden Runen mit dem seltsamen Henkersknoten am Hals, dessen Antlitz vom Wahnsinn gezeichnet war. Louis – damals war er noch Louis gewesen – hatte seine Haut berührt und gespürt, wie kalt sie war. Der Gott war tot, doch sein Geist war ein Netz, in das Louis stürzen konnte. Er war vor dem Leichengott in der Höhle zurückgeschreckt und hatte sich an die Wand geschmiegt. Als er die Augen wieder öffnete, waren die Steine vor dem Eingang der Höhle weggeräumt. Im Bergnebel strömte ein schwaches Licht herein, und es war nur seine Schwester, die neben ihm auf dem Steinboden lag.


      Weinend verließ er die Höhle. Seine Schwester kam zu ihm und sagte ihm, der Weg zur Magie sei nicht leicht.


      »Was war das in der Dunkelheit?«, fragte er, doch seine Schwester antwortete nicht, sondern saß nur bei ihm und hielt seine Hand. Dann verschwand sie wieder in der Dunkelheit, und er konnte ihr nicht folgen, obwohl er sie liebte.


      Die wilde Frau erschien und setzte sich zu ihm. »Er kommt hierher«, sie tippte mit dem Fuß auf den Boden, »um durch die Zähne des Wolfs zu sterben. Der Gott, dem du in der Dunkelheit begegnet bist, führt die Geschöpfe auf Erden an, auf dass sie im Kampf gegen seinen Erzfeind den Tod finden. Wenn er das tut, wirst du sterben, deine Schwester wird sterben und viele andere Menschen auch.«


      Er wollte nach dem Grund fragen, war jedoch zu verwirrt und müde. Ein Gefühl wie Kummer erwachte in ihm.


      Die Frau sah ihm in die Augen.


      »Wie kann ich das verhindern?«, fragte er.


      »Diene ihm.«


      »Das verstehe ich nicht.«


      »Im Zentrum der Welt spinnen die drei Nornen unter dem Weltenbaum Yggdrasil die Schicksalsfäden. Alle neun Welten sind ihnen untertan, auch die der Götter und Menschen. Der Gott ist dazu verdammt, in der Götterdämmerung zu sterben. Die Nornen verlangen es. Deshalb bietet der Gott ihnen viele Tode in vielen Zeitaltern an und probt das Ende, um den Schicksalsfrauen zu gefallen und sein wahres Ende hinauszuzögern. Du bist in diesem schrecklichen Kreislauf gefangen, du bist ein Teil des Rituals, das der König der Götter den Nornen vorführt. Auch deine Schwester ist ein Teil davon. Dir ist es bestimmt zu sterben.«


      »Woher weißt du das?«


      Sie legte sich eine Hand auf die Brandwunden im Gesicht, auf das blutrote Auge. »Ich gab dies und lange schweigende Lebenszeiten hin, um es zu erkennen. Auch ich kann den Plänen der Götter nicht entfliehen.«


      »Wie kann ich es verhindern?«


      »Beschütze deine Schwester. Solange sie lebt, fällt es dem Gott schwer, auf die Erde zu gelangen.«


      »Warum?«


      »Gewisse Dinge, Hugin, muss man einfach glauben.«


      Der Name sagte ihm etwas und schien sein Innerstes anzusprechen. Er wandte sich von ihr ab und ging in den Bergen auf die Jagd. Das Wesen im Tunnel hatte etwas in ihm erweckt. Seine Augen blickten schärfer, die Hand war sicherer, der Schritt leiser. Wenn er den Bogen spannte und den Pfeil fliegen ließ, verfehlte er nie das Ziel, ob Hase, Schaf oder sogar Wolf. Er war stark, und als die Menschen kamen, lernten sie, Tribut zu zollen und baten um Heilung, statt mit Axt und Schwert zu drohen.


      Er saß in der Morgendämmerung und beobachtete, wie die Dunkelheit aus den Tälern floh, wie die Sonne das Gold im Ginster befreite, und er saß am Abend da, als die Woge der Schatten aus den Flüssen aufstieg und die Hügel überspülte.


      Im Winter entfachten sie im Eingang der Höhle ein Feuer, suchten Schutz vor dem eisigen Wind und kauerten sich unter Pelzen und Fellen zusammen.


      Die wilde Frau sang in ihrer eigenen Sprache ein Lied von zwei Brüdern, denen die Götter es vorherbestimmt hatten, sich gegenseitig zu töten. Er verstand die Worte. Der Gott hatte die Sprache des Nordens in ihm erweckt und ihn mit einem früheren Leben in Verbindung gebracht, in dem er diese Sprache von Kindheit an gelernt hatte. Die Brüder mussten zu einem Lied tanzen, das die Götter sangen, und dieses Lied erzählte vom bevorstehenden Tod der Götter. Das Schicksal der Knaben war es, am letzten Tag wie die Götter durch die Zähne des Wolfs zu sterben. Ihre Mutter hatte die Jungen versteckt – einen bei den Wölfen in den Wäldern im Osten, den anderen bei einer Familie im Tal der Lieder – und gehofft, sie würden einander nie begegnen. Doch eine Frau, in der eine alte, von den Göttern gefürchtete Rune lebte, hatte damit gedroht, die Jungen zusammenzuführen. Also hatte die Mutter einen von ihnen ausgesandt, die Frau zu töten. Er hatte es vollbracht, und obwohl der Junge traurig gewesen war, hatten sein Land und seine Familie gedeihen können.


      Die Dunkelheit der Höhle und die Gegenwart des Gottes, das Hungern und das Frieren warfen Louis’ Geist aus der Bahn. Das Lied der wilden Frau war fast ebenso real wie der Berg, die Kälte und der Nebel, so real wie die Vorliebe seiner Schwester für die schreckliche Höhle. Schließlich begriff er, dass es um ihn selbst ging.


      »Er erwacht in dir«, erklärte die Frau. »Dies«, sie berührte ihn am Arm, »und dies«, sie berührte seine Augen, »gehört ihm. Sie sind sein, und du bist ein Rabe, der mit dem Wind fliegt.«


      »Was ist mit Ysabella? Was geschieht mit ihr?«


      »Sie erfährt, was sie in sich trägt.«


      »Bekommt sie ein Kind?«


      »Kein Kind. Die Runen.«


      Da sah er die seltsamen Symbole in der Schwärze glühen und kreisen, die Runen, die klingelten und sangen, die das Licht, den Regen und den Geruch der Ernte in die kleine Höhle trugen.


      »Ich muss zu ihr.« Er drehte sich um und ging in den hinteren Teil der Höhle, zu dem Tunnel im Fels, um den Steinhaufen abzutragen, den er immer aufschichtete, wenn er sich von seiner Schwester entfernte.


      »Nein.« Die Frau schüttelte den Kopf. »Der Gott wandelt neben ihr. Du kannst ihr jetzt nicht mehr helfen. Nun wird sie deine Führerin sein. Wenn das Wetter besser wird, gehe ich.«


      »Wohin?«


      »Fort. Ich habe anderswo zu tun, um euren Tod zu verhindern. Ich hinterlasse euch aber ein Geschenk.«


      »Was für ein Geschenk?«


      »Eines, das sogar der Wolf fürchtet. Wenn der Gott tot ist, wird es den Wolf töten. Behandle es vorsichtig, denn es ist mit den Albträumen der Hexen vergiftet.«


      Danach schwieg sie und starrte am Feuer vorbei in den Nebel des Berges. Er schlief, und am nächsten Morgen war die wilde Frau verschwunden. An ihrer Stelle fand er das Schwert, den schlanken, gekrümmten Stahl in der schwarzen Scheide. Er zog es, betrachtete das Schimmern in der Morgensonne und sah sich abermals an sein früheres Leben erinnert. Vom Verkauf eines solchen Schwerts konnte er jahrelang essen und behaglich leben, wenn er nur eine Stadt oder ein Dorf fände, wo er das Geld ausgeben konnte, ohne die Aufmerksamkeit der Adligen zu erregen. Vielleicht konnte er ein Händler werden? Er hatte die Packzüge gesehen, die sich auf dem Weg in die fränkischen Königreiche durch die Lombardei quälten. Die Händler waren freie Männer, keinem Herzog oder Markgrafen untertan.


      Dann aber trat seine Schwester aus der Höhle und setzte sich – schmutzig, wie sie war – ans Feuer. Er machte ihr Eintopf und fütterte sie mit Wurzeln, die er ausgegraben und gebacken hatte. Sie sollte es bequem haben, doch sie blieb gerade lange genug, um wieder zu Kräften zu kommen, und kehrte in die Höhle zurück.


      Er ertrug es nicht, sie allein dem zu überlassen, was sie in der Höhle erwartete, und begleitete sie. Als er wieder herauskam, hatte sich etwas verändert.


      Er hatte Louis schlafend in der Dunkelheit zurückgelassen und sich in Hugin verwandelt, der scharfe Augen besaß und stark war, gebunden an den Gott, der ihm im dunklen Verlies der Höhle erschienen war. Ritual und Selbstverleugnung bildeten fortan die Grundlage seines Lebens. Er kümmerte sich weiter um seine Schwester, suchte die Pilze und Wurzeln, die sie für ihre Versenkung brauchte, ging auf die Jagd und wurde immer stärker. Es war, als sprächen alle Pflanzen der Berge zu ihm. Er wusste, welche er auswählen musste, um ein Leiden zu heilen, und welche ihn in Albträume von Göttern und Ungeheuern zu stürzen vermochten. Munin zeigte ihm unterdessen die Magie, die sie aus der Dunkelheit schöpfte, und erlaubte es dem Gott, auch ihren Bruder zu berühren und zu segnen. In der undurchdringlichen Finsternis, in der feuchten Luft und zwischen kalten Steinen spürte Hugin, wie der Leichengott ihn packte und seinen Namen flüsterte: »Odin.« Hugin begriff es. Er war auserwählt, dem Tod zu dienen.


      Er sah auch andere Dinge. Die Höhle schien sich auszudehnen und zu flackern wie im Licht unruhiger Kerzen. Er stand vor einem riesigen Wolf und schützte seine Schwester vor dessen Zähnen. Ein mächtiger, grimmiger Krieger, der ein Auge verloren hatte, stach am letzten Tag dem Wolf einen Speer in den Leib. Da wusste er, dass der Wolf, angezogen von der schrecklichen Rune, kam, um den Gott zu töten. Das Symbol drehte sich vor ihm in der Luft. Es lebte in einem Menschen, wie die anderen Runen in seiner Schwester wohnten. Es zischte und drohte wie die Kobras, welche die Händler zum Entzücken der Mönche ins Kloster gebracht hatten.


      Vier Sommer hatten sie auf dem Berg verbracht, als seine Schwester eines Tages aus der Höhle kam und auf das Tal deutete, ohne den Arm zu heben. Ihre Bindung war inzwischen so stark, dass er seine Schwester ohne Worte und Gesten verstand. Er musste sie nur berühren, um zu fühlen, was sie empfand, und zu sehen, was sie wahrnahm.


      »Die Rune erwacht in ihr«, erklärte seine Schwester. »Die Rune, die den Mörder des Gottes anlockt.« Sie meinte den Wolf und das Mädchen, das den Wolf seinem Schicksal entgegenführte.


      »Dann muss sie sterben«, erwiderte Hugin ebenso im Geist wie auch mit Worten.


      »Ja.«


      Munin stand mit ihrem zerbrechlichen Körper und dem wirren Haar auf und ging in Richtung Tal hinab. Hugin folgte ihr vorsichtig. Er besaß das Schwert, den Bogen und einen guten Speer, den er geschnitten und im Feuer gehärtet hatte, aber er hatte seit seiner Kindheit den Berg nicht mehr verlassen. Nun liefen sie zwischen Fichten und Kiefern zu einem Wald von Birken und Eschen hinab, wo sie eine Jahreszeit lang blieben. Seine Schwester rief die Vögel zu sich und benutzte ihre eigenen Qualen als Tor, das sie zur Einsicht führte. Hugin fürchtete die Dämmerung, wenn die schwarzen Vögel aus dem Sommerhimmel herabstießen, um an ihrem Fleisch zu zerren und zu picken. Nordmänner, die alles töteten und niederbrannten, suchten das Land heim, doch als sie Hugin und seine Schwester im Wald entdeckten, knieten sie vor ihnen nieder und baten um einen Segen. Sie blieben, beschützten die Geschwister und sahen den Vögeln zu, die auf der Hexe landeten.


      Aus Holz und Ranken bastelte Hugin ihr einen Schutz für die Augen. Sie konnte und konnte die Frau mit der heulenden Rune nicht finden, die den Wolf anlocken würde. Er flehte seine Schwester an, nicht das zu tun, was sie vorhatte, setzte sich an ihre Stelle, litt und kreischte unter den Vogelschnäbeln, doch es kam nichts dabei heraus. Der Totengott wollte mehr, also gab sie ihm schließlich ihre Augen und entdeckte die Frau. Sie sollte in Paris sein, wenn die Stadt brannte. Daraufhin reisten sie zu Siegfried, erklärten ihm, sein Schicksal werde sich in der kleinen Stadt an der Seine erfüllen, und der König glaubte ihnen.


      Unterdessen setzte ihnen der Wolfsmann zu. Munins Magie konnte ihm anscheinend nichts anhaben. Dabei fiel dem Raben und seiner Schwester niemals auf, dass er den Wolfsstein besaß, das Stückchen aus dem Fels namens Giöll, gegen den keine Magie etwas ausrichten konnte. Durch Hugins Schwert konnte der Gegner allerdings verletzt werden. Zweimal hatte der Rabe gedacht, er habe den Wolfsmann getötet, und zweimal war das Wesen zurückgekehrt und hatte gegen ihn gekämpft.


      Am Flussufer, wo er Aelis begegnet war, hatte er zum letzten Mal mit dem Wolfsmann gerungen. Hätte er da schon alles gewusst, dann wäre ein viel schärferer Kampf entbrannt zwischen dem, der er gewesen war, und dem, der er sein wollte. Die Begegnung mit Aelis hatte ihn berührt. Es war, als sei er, Hugin, der Diener des Todes, nur eine Tonfigur, die der Anblick der Edelfrau zerbrochen hatte, worauf im Inneren etwas ganz anderes zum Vorschein kam. Als er den Wolfsstein angelegt hatte, war der Rabe zu Staub zerfallen, und Louis hatte in der Morgendämmerung neben dem kleinen Händler im Wald gestanden und erkannt, dass sein Leben eine einzige Täuschung gewesen war. Jetzt waren seine Erinnerungen klar. Seine Schwester hatte in ihrer Kindheit nicht das Fieber bekommen. Sie hatte ihre Eltern mit ihrer Magie getötet und ihn durch ihren Willen an sich gebunden. Er war nicht einmal ihr Bruder, sondern nur ein Junge aus dem Kloster, den die wilde Frau benutzt hatte.


      Nicht die wilde Frau hatte von ihm verlangt, den Abt zu töten, um Heilung zu finden. Das Mädchen, das kleine Mädchen war in seine Gedanken eingedrungen und hatte seine Liebe für sie geweckt und ihn sich gefügig gemacht. Die wilde Frau war ihre Dienerin, nicht die Lehrerin. Das Mädchen hatte von Anfang an gewusst, was in ihm steckte – Tod, Leiden, schreckliche Prüfungen –, und wie man es erwecken konnte. Sie hatte ihn auf ihre Reise mitgenommen. Aber wozu?


      Ysabella – Munin – war in seine Träume eingedrungen und hatte Aelis aus Paris und die Frau, die Aelis in früheren Leben gewesen war, verdrängt. Der Zauber war aufgehoben, und jetzt verstand Hugin genau, was er auf seinen Reisen mit dem Totengott gesehen hatte. Aelis war die Frau, für die er in einem früheren Leben gestorben war. Dieses andere Wesen hatte sich als seine Schwester ausgegeben und seine Liebe für Aelis missbraucht. Er hatte Munin geholfen, war bereitwillig mit ihr in die Dunkelheit gegangen, hatte neben ihr gelegen und war im Geist zu Orten gereist, wo sie ihren Zauber noch verstärken konnte. All das war jetzt zerfallen.


      Er hatte schon einmal gelebt und war gestorben – für dieses Mädchen, das er verfolgt und belästigt, gequält und beinahe getötet hatte. Unter dem Zauberbann einer Hexe hatte er ein Bündnis verraten, das stärker war als der Tod.


      Er spürte die wahre Identität seiner Schwester und ahnte, wer die wilde Frau gewesen war. Wenn nur seine Gedanken noch etwas klarer würden, könnte er sich wohl auch an die Namen erinnern. Doch sie klärten sich nicht, und er musste erkennen, dass die Liebe in seinem Herzen dem Hass wich, während Munins Zauber von ihm abfiel. Sie hatte ganz eigene Pläne verfolgt, die er nicht zu ergründen vermochte. Hatte sie sterben wollen? Nun, jetzt war sie tot.


      Er erriet, was sich ereignet hatte. Munin hatte die Absicht gehabt, die Runen zu beherrschen. Durch Leiden und Hingabe hatte sie sich die Symbole aneignen wollen, ohne von ihnen zerstört zu werden, und sich Strategien überlegt, wie sie überleben konnte. Er bezweifelte nicht, dass sie anfangs nicht hatte sterben wollen. Doch die acht Runen, die sie dem Totengott weggenommen hatte, waren in ihr aufgeflammt und hatten nach ihren Geschwistern gerufen. Die Figuren strebten nicht nach dem Leben, sondern nach dem Tod. Munin hatte sich in diesen Ritualen selbst verloren und etwas anderes geweckt – das Bruchstück eines Gottes, der heil werden und sterben wollte. Im Reich der Menschen bot sich der Gott als Opfer an, damit er niedergemacht werden und im Reich der Götter leben konnte.


      Aber wozu hatte sie ihn, Louis, gebraucht? Warum hatte sie ihn so nahe bei sich behalten? Er wusste, dass er eines gewaltsamen Todes sterben würde, das hatte sie vorhergesagt. Doch welchem Zweck diente sein Tod? Sie hatte dafür sorgen wollen, dass der Gott in ihr auf die Erde kam und unterging, um das Wissen des Todes zu erlangen. Welche Rolle spielte er selbst dabei? Egal. Sie hatte Aelis töten wollen, also musste er sich bemühen, das Mädchen am Leben zu halten.


      Hugin kniete am Strand nieder und beobachtete Ofaeti, der mit zwei Pferden, auf die er Waffen und Rüstungen geladen hatte, aus dem Kloster zurückkehrte. Der Wikinger trug einen langen normannischen Mantel und hatte darüber den kürzeren Mantel eines fränkischen Edelmanns geworfen. Auch der Rest seiner Kleidung war fränkisch – ein blaues Seidenhemd mit einer Weste aus Rattenleder. Am Gürtel trug er ein gutes Schwert. Ofaeti wäre beinahe als Franke durchgegangen, doch kein Franke hatte je solche rotblonden Haare gehabt oder war so groß geworden. Ein wenig sah er auch genau nach dem aus, was er war – ein Pirat, der schöne Sachen gestohlen hatte. Der Händler kam ähnlich gekleidet hinter ihm her und führte eine Karawane von sechs Pferden.


      Ofaeti winkte dem Raben zu. »Ich bin bereit, meinen Eid für die Edelfrau zu erfüllen.«


      Der Rabe war endlich von Munins Verzauberung und den magischen Verstrickungen befreit. Ein Bild entstand in ihm: Er befand sich auf einem Berg und hielt die Hände einer Frau. Er konnte ihr nicht in die Augen blicken, weil er fürchtete, seine Liebe werde auf Ablehnung stoßen. Im Geiste hörte er seine eigene Stimme, einen Widerhall aus einem früheren Leben: Ich werde dich immer beschützen.


      Er nickte dem großen Wikinger zu. »Und ich bin bereit für meinen eigenen Schwur.«


      »Dann wollen wir aufbrechen und den Wolf erlegen«, sagte Ofaeti. Nach einem letzten Blick zu den am Strand liegenden Schiffen schüttelte er den Kopf und nahm im feuchten Sand die Spur des Ungeheuers auf, das im Wald verschwunden war. Der Rabe und Leshii folgten ihm.
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      Das verzehrende Jetzt


      Am Abend saß Aelis in den langen Lichtstrahlen neben Jehan, die Sonne ließ ihre hellen Haare aufleuchten wie einen Heiligenschein. Überall waren die Farben des Herbstes zu sehen, doch Jehan fror nicht. Er hatte sich einen dicken langobardischen Mantel über die Schultern geworfen, trug ein gutes Wollhemd, schöne Hosen und gute Stiefel. Er und Aelis waren nicht die ersten Menschen gewesen, welche die wilden Männer angegriffen hatten, aber die letzten.


      Eine kleine Erinnerung erwachte – ein schwacher Nachhall von fernen Glocken, gesungene Gebete, Bruder Guillaumes unablässiges Husten während der Messe, ein Gefühl der Enge und von steifen Gliedmaßen, die sich bewegen wollten und es nicht vermochten. Andere Erinnerungen waren klarer: glitzerndes Wasser, ein grünes Flussufer. Ein Mädchen mit langem Haar, das in der Sonne fast weiß war, lachte und planschte im Wasser. Er liebte sie schon so lange und hatte sie so lange vermisst. All das war jetzt gleichgültig. Er war hier, neben ihr, Vergangenheit und Zukunft gingen in der heißhungrigen Gegenwart unter, in den sinnlichen Augenblicken, unter ihren köstlichen Berührungen. Blau strahlten ihre Augen vor dem roten Herbstlaub. Der Wald hatte eine Million feuchter Edelsteine aus Licht aufgehängt.


      Er berührte den Stein an der Halskette, und sie legte die Hand auf die seine und sagte ihm damit, er solle den Schmuck lassen, wo er war. Eine Erinnerung an ihn selbst erwachte. Auf einmal verspürte er einen starken Drang, das Ding wegzuwerfen, weil es ein Götzenbild war, doch er tat es nicht. Der Wolf war wie eine Haut, die er noch nicht ganz abgestreift hatte. Wenn er sich bewegte, erwuchs manchmal eine unbändige Kraft in ihm, und er verspürte den Drang, knurrend durch die Bäume zu rennen. Der Stein befreite ihn und war die Rettungsleine, die ihn bei Verstand bleiben ließ. Der Schlüssel, der hinter ihm das Schlachthaus versperrt hatte.


      Sie jagten zusammen. Aelis benutzte den Bogen eines Banditen, Jehan schlich sich an und überraschte ein Reh, das er mit dem Speer tötete. Am Abend brieten sie das Fleisch und lagen unter den Sternen auf einer Lichtung im Wald.


      Jehan wusste, was er gewesen war – ein Mann, der eine Frau so sehr geliebt hatte, dass er beschlossen hatte, aus dem Tod zurückzukehren und sie zu suchen. Er konnte es jedoch nicht in Worte kleiden. Seine Verbindung mit Aelis beruhte auf einem Gefühl, das stärker war als jeder Hunger und beklemmender als die Angst vor dem Ersticken. Sie war die Luft für ihn, und er konnte sich nicht vorstellen, jemals wieder von ihr getrennt zu sein.


      Im Sommer hatten sie einige Männer beobachtet, die sie gesucht hatten – der dicke Riese, der Krähenmann und der Händler. Sie hatten sich jedoch nicht gezeigt, sondern sich zwischen den Bäumen versteckt. Die Männer waren lange geblieben und hatten sich ohne Erfolg im Wald umgesehen. Unbemerkt war die Edelfrau zwischen sie getreten, hatte sich an ihr Feuer gesetzt, die Pferde gestreichelt und sogar von ihrem Proviant gegessen, ehe sie zu Jehan zurückgekehrt war. Sie wollten nicht entdeckt werden, also wurden sie nicht entdeckt.


      Dann, eines Tages, als die Luft schon kalt war, küsste Aelis ihn und nahm ihn an der Hand, um ihn meilenweit durch die Bäume zu führen. Schließlich standen sie vor einem Haus, es war kaum mehr als eine niedrige Hütte mit einen Dach aus Grassoden. Niemand war darin, auch wenn man die Spuren der früheren Bewohner noch erkennen konnte – ein umgeworfener Tisch, ein zerschmetterter Stuhl, ein Strohbett. Die Bewohner waren offensichtlich in aller Eile aufgebrochen. Jehan fragte nicht nach dem Grund. Der Wald war ein gesetzloser Ort, und wer hier lebte, war ständig in Gefahr. Aelis fand einen Bogendrill und machte Feuer im Herd. Jehan legte den Packen ab, den er trug, und nahm das Fleisch und die Wurzeln heraus. Sie kochten ihr Essen, saßen lange auf dem Bett und schliefen in inniger Umarmung ein.


      In dieser Hütte träumte Jehan nicht – nicht von Gott, nicht von dem Wolf, nicht von dem Krüppel, der er gewesen war, nicht von dem Mann, der er jetzt war, und nicht von der Frau an seiner Seite. Er hatte seinen Frieden gefunden.


      Als er aufwachte, spürte er die herbstliche Kälte auf der Haut. Aelis war schon vor ihm aufgestanden, um Pilze zu sammeln. Er hörte sie an der Tür, wie sie die kurze Treppe herunterkam und den Korb, den sie in der Hütte gefunden hatten, auf den Tisch stellte.


      Er streckte sich auf dem Bett und öffnete die Augen. Zuerst dachte er, das Sonnenlicht habe ihn vorübergehend geblendet, doch es gab kein Sonnenlicht, denn er befand sich in der Hütte.


      »Bist du wach?«, fragte Aelis.


      Jehan blinzelte immer wieder.


      »Jehan?«


      Er schluckte. Dann legte er die Hand auf den Stein an seinem Hals.


      »Ich kann nichts sehen«, sagte er.
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      Ein Hindernis auf der Reise


      Sie suchten schon viel zu lange im Wald. Der Hexer und Ofaeti waren relativ junge Männer, das galt aber nicht für Leshii. Es wäre ihm selbst dann schwergefallen, wenn er für die Jagd ein wenig Begeisterung hätte aufbringen können, aber da er nun so viel Beutegut in seinen Säcken hatte, war er die meiste Zeit vor allem verängstigt. Der Wald war voller Banditen und noch Schlimmerem. Wer wusste schon, welche Ungeheuer in dieser Wildnis lauerten? Ofaeti und der Rabe hatten mit Verwirrung und Enttäuschung reagiert. Die Spuren des Wolfs hatten sie gefunden, die seltsamen Abdrücke waren unverkennbar, aber das Untier selbst bekamen sie nie zu sehen.


      Zwei Tage lang hatten sie sich auf die Lauer gelegt, weil sie wussten, dass Waldmänner in der Nähe waren. Leshii hatte sechs Pferde dabei, die hinter seinem ruhigen, zuverlässigen Maultier liefen. Ofaeti hatte sie freilassen wollen, weil die unruhigen, lärmenden Tiere die Räuber anlocken konnten. Der Rabe hatte die Einwände abgetan.


      »Lass den Händler sein Zeug behalten«, hatte er gesagt. »Unsere Schicksale sind miteinander verwoben. Die Waldleute werden uns nicht den Tod bringen.«


      Das bewahrheitete sich am nächsten Tag, als sie die Toten fanden. Ofaeti bückte sich und untersuchte die toten Männer, während Leshii die Taschen und Beutel leerte.


      »Diese Männer sind nicht wie Krieger gestorben«, verkündete Ofaeti.


      »Eine Seuche?« Leshii wich von einem Toten zurück.


      »In einem Kreis und alle gleichzeitig?«, hielt Ofaeti dagegen. »Eine seltsame Seuche. Ist das hier Seidhr-Magie, Hexer?«


      Der Rabe zuckte mit den Achseln, hockte sich vor einen toten Banditen und berührte dessen Gesicht.


      »Nicht deine Magie?«


      »Meine Magie bezieht sich auf Körper und Kampf. Dies hier ist mir fremd«, antwortete Hugin.


      »Was ist es dann?«


      Die Zunge des Raben spielte über die Zähne. »Frauenmagie, aber ich habe noch nie gesehen, dass es so viele auf einmal getroffen hat.«


      »Könnte deine Schwester so etwas vollbringen?«, wollte Leshii von dem Raben wissen.


      Ofaeti lachte. »Ich würde es ein schönes Werk von Trollen nennen, wenn eine Frau sich den Kopf wieder auf die Schultern setzen und diese Männer töten könnte. Wenn sie das auf den Wällen getan hätte, dann hätten wir die Belagerung von Paris schon vor einem Jahr beendet und tränken seitdem den guten fränkischen Wein.«


      »Ich habe schon einmal gesehen, wie jemand auf diese Weise starb, aber noch nie waren es so viele«, erklärte Hugin. Er hockte sich auf die Hacken und starrte in die Bäume. Nach einer Weile sagte er. »Die Hexe ist tot. Du hast gesehen, wie ich ihr den Kopf abgehackt habe. Dies ist Hexenwerk, aber nicht ihres.«


      »Was ist es dann?«, drängte Leshii.


      »Irgendetwas.« Hugin war kreidebleich.


      »Wir sollten hierbleiben und warten, ob es zurückkehrt«, schlug Ofaeti vor.


      »Einverstanden«, stimmte Hugin zu. »Wer so etwas tun kann, ist auch fähig, die Edelfrau zu finden.«


      Leshii rieb sich die Ohren, als hätte er Zweifel, ob sie richtig arbeiteten. »Wir bleiben hier, um etwas zu treffen, das vierzig Männer einfach so niedergestreckt hat?«


      »Wir müssen die Edelfrau finden. Wenn es hier eine Hexe gibt, dann sollten wir mit ihr reden«, erklärte Hugin.


      »Und wenn sie uns tötet?«


      Ofaeti schüttelte den Kopf. »Warum hast du so große Angst vor dem Tod, kleiner Händler?«


      »Bedarf das wirklich einer Erklärung? Warum hast du denn keine Angst?«


      »Ich werde in Allvaters Halle weiterleben, am Tage kämpfen und in der Nacht zechen. Es ist nicht recht, wenn ein Mann sein Leben zu sehr liebt, weil er es sowieso eines Tages verliert. Die Angst vor dem Tod vergiftet das Leben. Der Tod ist eine Freude, wenn man ihn richtig betrachtet.«


      »Ich habe keine Angst vor dem Tod, aber ich bin ein Händler, während du ein Krieger bist. Ich will nicht sterben, ehe ich Großes vollbracht habe, ich will Kisten voller Gold besitzen und große Häuser bauen. Ich lebe als kleiner Mann und will nicht als kleiner Mann sterben.«


      »Gut gesprochen«, antwortete Ofaeti, »aber es ist falsch. Selbst der größte Händler, und wenn er noch so viele Münzen, Frauen und Rinder besitzt, ist nichts gegen einen Mann des Krieges. Gold ist in jeder Hinsicht dem Stahl überlegen, bis man es in die Hand nimmt. Dann übertreffen die Taten des Stahls jene des Goldes hundertfach.«


      »Du kennst dich mit dem Stahl aus«, räumte Leshii ein, »und aus diesem Grund verneige ich mich vor deinem Wissen und nenne dich den Sieger dieser Debatte.«


      Leshii kannte die Nordmänner und wusste, wie sie stritten. Ofaeti hatte die hohe, fast poetische Sprache benutzt, wie es seine Landsleute zu tun pflegten, wenn sie ihre Gewitztheit maßen. Es konnte nicht schaden, den Krieger gewinnen zu lassen und seine Geschicklichkeit im Umgang mit Worten zu loben.


      »Also bleibst du gern hier?«


      »Mit Freuden«, antwortete Leshii. »Möge der Gott der Blitze verhüten, dass ich mich davor fürchte, auf gewalttätige, unangenehme Weise zu Tode kommen zu müssen.«


      Ofaeti setzte sich auf einen umgestürzten Baum und kratzte sich am Kopf. »Du bist ein kluger Mann, Händler. Jeder, der ohne Gewaltandrohung handeln kann, um den Abschluss zu verbessern, muss eine gewandte Zunge im Kopf haben.«


      »Meine gewandte Zunge wurde oft von den guten Schwertern meiner Leibwächter unterstützt«, räumte Leshii ein.


      »Sie sprachen eine Sprache, die jeder Mensch ver…«


      »Still!« Der Rabe hob eine Hand. »Hört ihr es?«


      »Was denn?«


      »Gelächter«, sagte Hugin leise.


      Leshii drehte den Kopf hin und her und versuchte, die Geräusche aufzuschnappen. »Ich kann nichts hören.«


      »Gelächter«, bekräftigte der Rabe. »Sie ist es.«


      »Wer?«


      »Aelis.«


      »Ist der Wolf bei ihr?«, fragte Ofaeti.


      »Es sind doch nur Baumgeister, die dich hereinlegen wollen«, wandte Leshii ein. »Das ist …«


      Dann hörte Leshii es auch. Einen Hauch, nicht mehr, aber sie war es, das erkannte er.


      Ofaeti hatte im Nu das Schwert gezogen und sah sich um.


      »Eine Verzauberung?«, fragte Leshii.


      »Seidhr«, bemerkte Ofaeti. Leshii hatte noch nie erlebt, dass der große Mann nervös wurde. Jetzt bekam es der Händler ernstlich mit der Angst.


      »Was ist Seidhr?«


      »Magie. Frauenmagie.«


      »Also ist sie schwach?« Leshii musste fragen, obwohl er die Antwort längst kannte. Die Nordmänner hielten große Stücke auf ihre Seherinnen.


      Ofaeti warf dem Händler nur einen Blick zu, der zu fragen schien, ob dieser nun auch noch den letzten Rest von Verstand verloren habe.


      Dann sahen sie Aelis. Sie trat aus der flüssigen Luft des Abends heraus, tauchte schimmernd auf und verschwand wie eine Luftspiegelung. Sie war erschreckend schön, zu vollkommen, um von dieser Erde zu sein. Es war unzweifelhaft Aelis, aber sie wirkte auch fremd, verändert.


      »Edelfrau, hier sind deine Beschützer«, sagte Leshii, der sich an die von Helgi versprochene Belohnung erinnerte. Sie war so schön geworden, dass Helgi ihm einen eigenen Palast bauen würde, wenn er sie zu ihm brachte. Auf einmal bereitete ihm er Gedanke Übelkeit. Konnte er eine Frau wie sie nicht anschauen, ohne sofort daran zu denken, sie zu verhökern? Er schüttelte sich. Was geschah nur mit dem praktischen Mann des Profits und Verlusts?


      Sie verschwand, und sein Kopf klärte sich. In der Ferne ertönte ein Laut. Das Wiehern eines Pferds.


      Leshii blickte nach rechts. Das Maultier war allein und zupfte neben Leshiis kostbaren Schwertern am Gras. »Unsere Pferde«, sagte er. »Sie sind weg.«
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      Jehans Entscheidung


      Aelis legte Jehan eine Hand auf den Kopf. Ihm war kalt, obwohl er schwitzte. Sein Blick irrte durch die Hütte, als wollte er durch Geschäftigkeit wettmachen, was ihm an Wahrnehmung mangelte.


      »Du hast Fieber.«


      »Ja.«


      »Es wird abklingen.«


      Es klang nicht ab. Aelis saß bei Jehan und musste zusehen, wie er schwächer wurde. Sie war nicht allein. Die Runen waren bei ihr, atmeten und sangen in ihr und schwebten am Rande des Gesichtsfelds. Sie griff nach einer und erlaubte ihr, sich in der Hand niederzulassen wie eine Schneeflocke. Wie ein Becher war sie geformt, und als Aelis das Symbol hielt, dachte sie, es sei tief genug, um das ganze Meer zu fassen. Sie spähte in die Tiefe und erkannte die Ursache von Jehans Fieber. Der Stein. Sie öffnete die Hände, und die Rune verschwand. Dann nahm sie ihm den Stein ab und legte ihn auf den Tisch.


      Sie saß neben ihm und lauschte dem Klingen, dem leisen Stöhnen und dem Brandungsrauschen der Runen. Sie schlief. Als sie erwachte, war Jehan fort, und es war Nacht.


      Aelis folgte ihm ohne Angst. Seine Spur erkannte sie deutlich im Mondlicht im silbernen Wald. Sie war keine Fährtenleserin, doch die Magie in ihr verriet ihr den richtigen Weg oder stellte eher jeden anderen Weg als lächerlich und ungeschickt dar, als sei sie ein Hirte, der nicht den geringsten Anlass sah, auf einmal nach links abzubiegen, nachdem er dreißig Jahre lang jeden Morgen aus der Tür getreten und nach rechts zur Herde gegangen war.


      Er war bei den Leichen, bei den verwesenden Toten. Sie nahm an, der Geruch habe ihn angelockt, denn sie wusste, dass Wölfe den Tod ungemein verlockend fanden.


      Der Beichtvater saß auf dem Boden, die blinden Augen irrten hin und her, als suchte er einen Lichtfunken, der ihm immer wieder entfloh. Im Schoß hatte er den Kopf eines Banditen.


      »Iss nicht davon, Jehan. Lass den Wolf in dir verhungern.«


      Jehan murmelte etwas auf Lateinisch und schlug über dem Kopf des Toten immer wieder ein Kreuz.


      Aelis erkannte das Totenoffizium und übersetzte sich im Geiste die Worte, wie sie es seit ihrer Kindheit in der Kirche getan hatte:


      Todesangst verwirrte mich. Der Hölle Bande umfingen mich, und des Todes Stricke überwältigten mich. Da mir Angst war, rief ich den Herrn an und schrie zu meinem Gott. Erlöse mich, o Herr!


      Der Beichtvater weinte jetzt und hielt den Kopf der Leiche, wie man den Kopf eines geliebten Menschen hält. Wie er ihren Kopf gehalten hatte.


      »Jehan, komm weg von dort.«


      »Du bist eine Hexe, du hast mich verzaubert!«


      Seine Stimme war eher voller Qualen als voller Hass.


      »Ich habe dich nicht verhext. Mein Geliebter, zwischen uns hat sich nichts verändert. Wir sind hier, wir sind Blumen aus Fleisch und Blut, wir wachsen und welken. Aber wie die Blumen sterben wir nur scheinbar, denn wir erblühen wieder und wieder. Ich habe es gesehen, die Runen haben es mir gezeigt.«


      »Es gibt kein künftiges Leben, nur die Auferstehung durch Christus«, erwiderte Jehan. Hustend ließ er sich seitlich auf den Boden fallen. »Ich will nicht dieser … Fresser sein.«


      »Das musst du auch nicht. Das Fieber wird abklingen. Komm zurück und sei mein Geliebter.«


      »Es wird nicht vergehen. Es muss der Stein oder das Ungeheuer sein. Ich werde schwächer werden oder essen.«


      Aelis blickte in sich selbst. Wer war sie? Konnte sie sich wirklich erinnern? Sie dachte an das Mädchen, das diesen Anblick abstoßend gefunden hätte, doch der Gedanke war nicht mehr als der Rauch eines Lagerfeuers in den Bergen – fern und schwach, bald verweht. Dann sah sie sich deutlicher. Sie war das Wesen, das neben ihm stand. Er machte sie zu dem, was sie war, wie das Meer die Gestade des Landes gestaltet.


      »Gott wird dich nicht so leiden lassen. Es gibt einen Prinzen im Osten, einen Zauberer. Lass uns zu ihm gehen.«


      »Mit den Götzenanbetern lasse ich mich nicht ein.« Jehans Religion war wieder da, und wie es schien, mit ihr auch sein Gebrechen.


      »Die Magie des Steins hat dich davor bewahrt, der Wolf zu sein. Warum soll die Magie dich jetzt nicht retten können?«


      »Gott hat mich schwach gemacht und mir diese Prüfung auferlegt, um mich zu bestrafen. Ich werde keinen Heidenstein tragen, aber der Wolf wird ungefüttert bleiben, mein Wille verschließt sein Maul.«


      Schweißperlen entstanden auf seiner Stirn, die Hände und die Stimme bebten.


      »Und doch bist du hier inmitten der Toten.«


      Aelis forschte in den Runen und suchte Hilfe, um ihm zu helfen und ihn zu heilen. Doch in seiner Gegenwart schienen sie zu zittern und zu schrumpfen, und die Geräusche, die sie im Kopf hörte, klangen nach Sengen und Brennen. Sie entfernte sich von ihm und wanderte im Mondschein durch den Wald. Die Bäume erstrahlten weiß wie die Vorboten des Winters. Trotz ihres Wunsches, ihn zu trösten, wusste sie doch, dass Jehan nur seinen eigenen Weg oder vielmehr Gottes Weg finden konnte.


      Als sie zurückkehrte, kniete er immer noch zwischen den Toten und sang Psalmen. Blut tropfte von seinen Lippen, und der Tote vor ihm war zerfetzt und zerrissen, die Eingeweide hervorgequollen.


      »Ich kann mich nicht beherrschen. Ich bin ein Mensch, kein Engel, und kann es nicht unterdrücken. Meine Liebe für dich hat mich geschwächt.«


      »Ich wollte deine Stärke sein.«


      »Unsere Liebe war eine Sünde, die gegen meine heiligsten Eide verstoßen hat. Gott hat sich von mir abgewandt.«


      »Wie kann er dich dafür hassen, dass du liebst?«


      Jehan schossen die Tränen in die Augen. »Ich weiß es nicht, aber so ist es.«


      Sie fühlte seine Willenskraft und die Stärke seiner Seele.


      »Was wirst du nun tun?«


      »Die Entscheidung lautet Gebrechen oder Abscheulichkeit, der heidnische und geächtete Gebrauch der Magie oder das Opfer der Magie. Auf die eine oder andere Weise fahre ich in die Hölle hinab. Die Entscheidung, vor der mein sterblicher Körper steht, bewegt sich zwischen Schmerzen für den Körper oder Schmerzen für die Welt. Ich eifere Christus nach und wähle die Schmerzen für mich. Ich werde sein, was ich war. Binde mir den Stein um.«


      Sie legte ihm das Amulett an, und in diesem Moment kehrten die Runen strahlend, klingend und singend in sie zurück. »Du kannst ihn abnehmen, wenn du zu schwach wirst.«


      »Ich werde ihn nicht abnehmen.« Er schluckte schwer und schob das Kinn vor.


      »Was wird dann aus uns?«


      »Es kann nicht sein, es darf nicht sein.« Er weinte und keuchte mit angestrengten pfeifenden Atemzügen wie ein Mensch, der an der Schwindsucht stirbt.


      »Was auch aus dir wird, ich bleibe an deiner Seite«, versprach sie ihm. »Ich werde dich zu Helgi bringen. Er wird uns heilen und uns von der Magie befreien, die uns beide in ihren Klauen hält.«


      Im Geiste berührte sie die Pferderune, deren goldener Glanz sogleich ihr Gesichtsfeld ausfüllte und die silbernen Bäume mit lebendiger Bronze übermalte.


      »Wir brauchen ein Tier«, sagte sie.
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      Ein Platz am Ruder


      R asch wurde klar, dass es über Land für Leshii, Ofaeti und Hugin kein Fortkommen gab. Die Straße nach Osten wimmelte vor feindlichen Kriegern, denn die Franken und Nordmänner kämpften überall. Früher oder später würde jemand beschließen, sie wegen ihrer Habseligkeiten kurzerhand umzubringen.


      Unablässig strömte der Regen herab, und die drei machten sich unter dichten Wolken zur Küste auf. Ofaeti und Hugin trotteten durch den Schlamm, Leshii ritt auf dem Maultier. Von den Pferden hatten sie keine Spur mehr gesehen. Als das Wetter aufklarte, wirkte das Land wie frisch geputzt, und der Wind wehte den Geruch von Rauch herbei. Hugin mochte es. Auf dem hohen Berg hatte er oft den Geruch der Feuer in den Tälern aufgefangen und sich gefragt, wie ein Leben mit Heim und Herd wohl wäre.


      Der Rabe wusste, dass nach Siegfrieds Tod viele Wikinger, die Paris belagert hatten, weitergezogen waren, um ihr Glück in den Ländern des ostfränkischen Königs Arnulf zu versuchen. Deshalb wanderten sie in der Hoffnung, ein Schiff aufzutreiben, in ebendiese Richtung. Es sollte doch möglich sein, ein fränkisches Boot zu kaufen oder zu stehlen oder ein Wikingerschiff zu finden, das noch etwas Platz für Mitreisende hatte.


      Frustriert hatte er den Wald verlassen, obwohl ihm sein Instinkt sagte, dass sie sich genau dort befand. Als von ihr und dem Wolf keine Spur mehr zu entdecken gewesen war, hatte er nachgegeben und sich entschieden, es bei Helgi zu versuchen. Möglicherweise war sie ja immer noch entschlossen, den Prinzen aufzusuchen. Und wenn sie nicht dort war? Er ging davon aus, dass seine Annahmen zutrafen und er sie dort treffen würde. Konnte er Helgi töten? Vielleicht, aber nur, wenn der Gott noch nicht wusste, wer er war. Sollte er es überhaupt tun? Möglicherweise sollte er besser Helgi vor dem Wolf beschützen. Doch der Gott hatte vermutlich seine Mittel und Wege, den Tod zu finden, für den er sich entschieden hatte. Welche Möglichkeiten blieben ihm selbst? Aelis suchen und sie vor dem Wolf, vor dem Gott und vor allen anderen Übeln beschützen, die ihr widerfahren mochten. Dem Schicksal trotzen.


      Ofaeti folgte ihm und hatte nichts dagegen, Hugin die Führung zu überlassen. Leshii war einfach nur froh, aus dem Wald herauszukommen. Seiner Ansicht nach war die Suche dort von vornherein ein nutzloses Unterfangen gewesen. Was immer ihn in Ladoga erwartete, er freute sich darauf, die Heimat wiederzusehen und den kalten, herbstlichen Wald hinter sich zurückzulassen.


      Zwei Wochen nach Beginn ihrer Reise überwanden sie einen kleinen Hügel und sahen ein weites Marschland vor sich. In eine Flussbiegung schmiegte sich eine Stadt. Die Gebäude brannten noch, über ihnen hing eine Rauchfahne in der windstillen Luft. Schon aus der Ferne konnte Hugin erkennen, dass hier eine schreckliche Schlacht getobt hatte.


      Die Stadt war groß und kreisrund und hatte hohe, mit Gras bewachsene Wälle. Zwanzig Langschiffe hatten davor festgemacht, man konnte einige Leute erkennen, die zwischen ihnen arbeiteten, im Wasser wateten oder mit kleineren Booten fuhren und Dinge aus dem Fluss an das sumpfige Ufer zogen. Graues Licht, graues Wasser. Hugin konnte nicht herausfinden, was sie dort bewegten. Endlich stellten sich seine Augen auf das Licht ein, und er sah die Toten.


      »Die Franken haben standgehalten«, sagte er.


      »Das war ein kaltes Willkommen für die Nordmänner«, warf Ofaeti ein.


      Der Rabe nickte.


      »Arnulf von Kärnten ist aus anderem Holz geschnitzt als Karl der Dicke«, meinte Leshii.


      »Ich habe schon von ihm gehört«, stimmte Ofaeti zu. »Ein Mann, der einen berühmten Namen trägt. Es heißt, wenn er an der Stelle des dicken Karl der Herrscher des Westens gewesen wäre, dann wäre für uns nicht viel herausgesprungen.«


      »Hier ist nur noch für Krähen etwas zu holen«, sagte Hugin, worauf Ofaeti ihm einen seltsamen Blick zuwarf. »Da unten liegen viele Boote. Vielleicht sollten wir eines stehlen oder kaufen, um uns der Flotte anzuschließen, wenn sie sich zurückzieht.«


      »Hätte ich acht meiner Berserker, dann würden wir ein Drakkar nehmen und als reiche Männer heimkehren«, entgegnete Ofaeti.


      »Ein großer Flusskahn wäre besser«, wandte Hugin ein. »Wir gehen heute Abend hinunter.«


      »Guter Plan«, sagte Ofaeti.


      Als die Dämmerung kam, flammten auf der Ebene viele kleine Lagerfeuer auf. Auf einer Insel im Fluss schien ein Fest stattzufinden. Überall waren Fackeln zu erkennen, auf der Insel selbst und auch auf den Booten, die zwischen der Stadt und der Feier hin- und her fuhren.


      Die drei wanderten vom Hügel hinab in ein Gewirr winziger, mit Hecken abgetrennter Felder. Glücklicherweise gab es einen guten Weg, und im Vorübergehen hörten sie auf allen kleinen Gehöften Jubelrufe. Das Jahr neigte sich dem Ende, die Nordmänner hatten die Felder nicht verbrannt, und die Ernte war eingebracht. Die Menschen hatten allen Grund, glücklich zu sein. Es war kalt, doch die drei Männer bewegten sich schnell und spürten es nicht. Der Weg führte sie zum erhöhten Flussufer.


      »Händler, du kannst hier das Reden übernehmen«, entschied Hugin.


      Der Rabe und Ofaeti sahen aus einiger Entfernung zu, wie Leshii den Handel abschloss, dann legten sie sich Tücher über die Köpfe und folgten Leshii. Die Franken, die ihm das Boot verkauft hatten, sahen misstrauisch zu, wie die seltsamen Gestalten an Bord kletterten. Eigentlich hätten sie jeden Fremden ihrem Herrn melden müssen, aber die Leute waren während der Belagerung durch die Wikinger hungrig geworden, und das Geld kam ihnen sehr gelegen. Der Händler hatte einen recht geräumigen Flusskahn mit Rudern und einem Mast erstanden, an dem Ofaeti missbilligend rüttelte. Der Wikinger sagte jedoch nichts. Die Franken waren noch in Hörweite, und die fränkischen Kleider, die er den Gesetzlosen abgenommen hatte, waren nur eine unzulängliche Verkleidung.


      Hinter den Wolken ging ein verschwommener Mond auf. Die Sicht war etwas eingeschränkt, aber gut genug, um sofort aufzubrechen. Also nahmen sie auch das Maultier an Bord.


      Ofaeti ergriff die Ruder, und sie stießen ab, um in die Strömung zu gelangen. Das Boot glitt in Richtung Meer durch das Wasser. Sie kamen gut voran, nur ab und zu blieb das Ruder an einer treibenden Leiche hängen, oder der Rumpf prallte gegen einen Gegenstand. Ofaeti lächelte und sagte: »Ein bisschen spät zum Schwimmen, was?«


      Leshii starrte seine Füße an, der Rabe schwieg. Der Hexer erinnerte sich an Munins Prophezeiung und erkannte in den Gesichtern der toten Männer, die im schwachen Mondlicht wie bleiche Fische aufschienen, seine eigene Zukunft. Tod durch das Wasser. Hätte er die Wahl gehabt, er wäre sicher nicht mit dem Boot gefahren, aber er kannte diesen Weg, und wenn irgend möglich, würden sie bald mit der Kraft der Segel nach Osten reisen. Ihm stand ein großes Schicksal bevor, hatte Munin gesagt. Doch sie hatte bezüglich so vieler Dinge gelogen. Vielleicht war es ihm auch bestimmt, auf eine dumme Weise zu sterben – ein Sturz aus einem Boot, der Speer eines Dorfbewohners. Die Tatsache, dass er sterben musste, störte ihn nicht, sondern nur, dass er dann Aelis nicht mehr vor ihrem Schicksal bewahren konnte. Er hatte schon einmal sein Leben für sie hingegeben. Im Geiste sah er, wie sich ihm die Zähne des Wolfs näherten, er hörte ihre Schreie in der engen kleinen Höhle, wo er sich der Kreatur gestellt hatte. Dieses Mal würde es anders verlaufen, das wusste er. Tod durch das Wasser.


      Die Morgendämmerung zog vor einem schiefergrauen Himmel herauf. Da ein schwacher Wind wehte, setzte Ofaeti zusätzlich das Segel. Die Strömung zog sie mit, und sie kamen gut voran. Der Fluss mündete in einen größeren, der sie in Richtung Meer mitnahm. Ringsherum war das Land verbrannt, Häuser und Ernte waren vernichtet.


      Sie versuchten, etwas zu essen zu kaufen, doch die Einheimischen hatten selbst nichts. Die Gehöfte und Häuser waren zerstört, und wer noch da war, trauerte dem alten Leben nach, das unwiederbringlich verloren war. Also mussten die drei hungern.


      Als es zu dunkel zum Weiterfahren war, lenkten sie das Boot ans Ufer. Der Rabe zündete ein Feuer an, Leshii ließ das Maultier die Beine strecken, und sie saßen eine Weile beisammen, ohne zu essen oder zu reden, bis sie schliefen. Der nächste Tag verlief genauso. Die Wikinger hatten auch vor ihrer Niederlage bei der flussaufwärts gelegenen Stadt schon Rückschläge erlitten. Auf einem Gehöft waren Köpfe von Nordmännern auf Pfähle gepflanzt, und sie mussten Ofaeti davon abhalten, an Land zu gehen und das Unrecht zu rächen. Es war eine Sache, einen Mann für die Krähen liegen zu lassen, aber eine ganz andere, ihn auf diese Weise noch im Tod zu verhöhnen.


      Unter dem grauen Himmel, aus dem immer wieder Regen fiel, fuhren sie weiter.


      »Ich hätte nicht gedacht, dass wir so weit landeinwärts waren«, sagte Leshii.


      »Im Wald verliert man leicht die Orientierung«, erklärte Ofaeti.


      Die Strömung war jetzt stärker, so dass Ofaeti das Segel einholen konnte. Das Boot lag trotzdem nicht ruhig im Wasser. »Die sind keine guten Bootsbauer«, bemerkte der Wikinger. »Sie haben Holz auf einen Stapel geschmissen und zusammengenagelt und hoffen, es schwimmt. Die Franken sollten bei ihren Pferden bleiben.«


      Als sie eine weite, schöne Bucht erreichten, lichtete sich eines Morgens endlich die Wolkendecke.


      »Die Sonne schmiedet eine Klinge aus Wolken,


      Der stete Wind füllt unser Segel.«


      »Ich wusste gar nicht, dass du ein Dichter bist«, sagte Leshii zu Ofaeti.


      »Ein Krieger soll tapfer kämpfen, aber er muss auch fähig sein, seine Taten mit unsterblichen Worten zu schildern, damit die Söhne ewig die Lieder singen.«


      Hugin nickte. »Die Verse erlauben es unseren Söhnen, uns zu ehren. Ich bin froh, dass du diese Gabe besitzt, Ofaeti. In zukünftigen Leben werde ich dein Lied über unsere Abenteuer vernehmen.«


      Leshii hatte dringendere Anliegen. »Können wir mit dem Boot den ganzen Weg zurücklegen?«


      Ofaeti schüttelte den Kopf. »Das Boot ist nicht seegängig, es ist kaum für den Fluss gut genug. Jede anständige Welle bringt es zum Kentern. Aber ihr könnt mir glauben, wir werden Nordmännern begegnen. Nach einer Schlacht wie dieser gibt es beschädigte Schiffe zu reparieren, man muss die Mannschaft durch Sklaven ergänzen oder auf Nachzügler warten. Sie sind hier, und gar nicht weit weg.«


      Sie stiegen aus dem Boot und rasteten, am Morgen ließen sie es zurück und gingen nach Osten. Nachdem sie den halben Vormittag gelaufen waren, erreichten sie eine kleine Bucht. Dort lag ein Langschiff am Strand, dessen Steuerruder einige Männer reparierten. Es war ein großes Schiff mit niedrigem Freibord, dessen Galionsfigur fehlte. Bemannt war es mit höchstens zwanzig Wikingern. Drei von ihnen lagen, offenbar verwundet, im Sand.


      »Das ist unser Schiff.« Ofaeti marschierte sofort hinunter zur Bucht.


      »Halt, Frankenmann!« Die Wikinger hatten ihn entdeckt. »Wisse, dass wir für den Tod bereit sind, aber immer noch jeden Feind teuer für unser Leben bezahlen lassen. Hier kannst du kein Pferd besteigen, hier musst du zu Fuß kämpfen wie ein ehrbarer Krieger.« Der Sprecher war groß und schmal. Er hielt eine Axt in einer Hand, der andere Arm hing schlaff an der Seite. Hugin nahm an, dass der Knochen gebrochen war.


      »Brüder«, rief Ofaeti, »ich bin kein fränkischer Pferdenarr, sondern ein anständiger Kämpfer wie ihr.«


      »Du bist ein Horda-Mann, das erkenne ich an deiner Aussprache!«


      »Das bin ich durch und durch, und ein verfrorener dazu. Darf ich mich an eurem Feuer wärmen?«, antwortete Ofaeti.


      »Du sprichst gute Worte, Freund, und wie ich höre, hast du eine schlagfertige Zunge. Komm her, du bist willkommen«, sagte ein anderer Angehöriger der Truppe.


      Sie wurden freundlich empfangen. Die Männer hatten eine Fischsuppe gekocht, die sie mit den Neuankömmlingen teilten. Sie waren Dänen, hatten jedoch mit den Horda und Roga Handel getrieben und waren den drei Gästen gewogen. Hugin bemerkte zwar, dass sie ihn vorsichtig beäugten, da sie ihn als Hexer erkannten, doch er tat, was er konnte, und versorgte Wunden, schiente Arme und machte aus dem, was er fand, Salben und Verbände. Die Wikinger waren schließlich der Ansicht, es sei ein Glückstag, dass sie einem solchen Mann begegnet waren.


      Während Hugin arbeitete, kam Ofaeti zu ihm. »Auf ein Wort.« Der große Wikinger klopfte dem Raben auf die Schulter, als erzählte er ihm einen Witz.


      Hugin richtete sich auf und folgte Ofaeti zu dem Langschiff, wo der große Wikinger so tat, als untersuchte er das Steuerruder und wollte Hugin um seine Meinung bitten, wie es ersetzt werden konnte.


      »Ich kenne diese Männer oder wenigstens einen von ihnen«, sagte er. »Es ist Skakki der Lange. In unserem Land ist er ein Gesetzloser. Er treibt nicht nur Handel, sondern verschleppt auch die Einwohner als Sklaven. Gute Männer der Horda hat er mitgenommen. Ich werde ihn mit dem Tod büßen lassen.«


      »Wir brauchen ihn und seine Mannschaft«, gab Hugin zu bedenken.


      »Ich weiß. Aber ich sage dir eines: Wenn wir fast an Land sind, werde ich ihn und seine Männer töten.«


      »Sie sind zwanzig.«


      »Ja, und ich werde sterben. Aber wenn ich fertig bin, werden sie fünfzehn oder weniger sein.«


      »Wir können das Schiff nicht ohne Hilfe in den Hafen lenken. Ich bin kein Seemann.«


      »Ich mache es nahe am Ufer. Sehr nahe. Mit etwas Glück werden die Männer über Bord springen und schwimmen. Wenn nicht, könnt ihr schwimmen. Ich erwarte und brauche hierbei keine Hilfe.«


      Hugin nickte und entschied zugleich, dass er dies nicht zulassen durfte. Er musste Helgi töten, denn dies schien jetzt die beste Möglichkeit zu sein, die Prophezeiung zu unterlaufen, damit der Gott nicht durch die Zähne des Wolfs starb. Inzwischen war er überzeugt, Helgi selbst sei der zu Fleisch gewordene Gott. Helgi war ein großer Krieger und ein Schutzherr der Dichter und Zauberer. Odin war der Gott des Krieges, der Dichtkunst und der Magie. Und der Gott des Irrsinns. Verzögerungen durfte es nicht geben, also musste Hugin Ofaeti töten. Das wollte er eigentlich nicht, denn der Wikinger hatte ihm in gewisser Weise Glück gebracht. War er die Belohnung für all die Krieger, die Hugin in Odins Hallen geschickt hatte? Der dicke Mann hatte ihm gezeigt, dass man den Wolf mit blankem Stahl verletzen konnte. Der Rabe tastete nach seinem Schwert. Hätte er das im Kloster von Saint-Maurice gewusst, dann wäre sicher vieles anders verlaufen. Als der Wolf noch in seiner menschlichen Gestalt gesteckt hatte, hätte man ihn töten können. Aber jetzt? Hugin hatte seine Zweifel.


      Konnte er Odin anrufen? Hatte er den Gott nicht bereits verraten? Wollte er nicht die Frau retten, die den Wolf anlocken würde? Aber an wen konnte er sich sonst noch wenden? An Loki? Die Worte kamen ihm ungerufen in den Sinn: Gott der Lügen, Freund der Menschen, hilf mir, mein Ziel zu erreichen.


      Der große Wikinger gesellte sich zu ihnen am Schiff. »Wir versuchen es zu reparieren, aber mit grünem Holz können wir nicht viel ausrichten.« Er tippte auf das zerbrochene Steuerruder. »Auf dieser Reise hatten wir überhaupt kein Glück. Mit mehr als hundert Schiffen haben wir die Franken angegriffen, aber Arnulf ist ein mächtiger König und kennt sein Land. Er führte seine Kavallerie durch die Marschen und griff uns an. So viele Pferde habe ich noch nie gesehen. Sie haben uns hingeschlachtet, und wir haben es gerade noch bis zu den Schiffen geschafft. Bei der Landung hier ging das Ruder entzwei. Sandbänke.«


      »Habt ihr denn trotz eurer Mühen überhaupt nichts gewonnen?«, erkundigte sich Ofaeti.


      »Gar nichts. Nein, halt – unten am Fluss haben wir ein paar Sklaven eingefangen.«


      Hugin folgte dem Blick des Mannes zu den beiden Männern, die Rücken an Rücken gefesselt waren. Bisher hatte er sie noch gar nicht bemerkt. Einer war ein Bauernjunge, den sie schrecklich zusammengeschlagen hatten. Er war beinahe ohnmächtig. Der andere war ein sehr kräftiger Kerl, groß und muskulös und mit bleicher Haut, als sei er bereits ertrunken. Seine Haare waren hellrot und standen als wirres Büschel auf dem Kopf.


      »Der Junge wird es wohl nicht schaffen, aber der Große dürfte uns auf dem Markt ein bisschen was einbringen.«


      »Lass mich nach dem Ruder sehen«, bot Ofaeti an. »Ich kenne mich mit dem Schiffsbau aus, und es dürfte nicht zu schwer sein, es in Ordnung zu bringen. Ich könnte ein wenig Holz von eurem Deck und unserem kleinen Boot ausborgen, falls es noch da ist, wo wir es gelassen haben.«


      »Du gefällst mir!« Skakki klopfte Ofaeti auf den Rücken. »Gut, dass du jetzt bei uns bist. Vielleicht wendet sich unser Glück nun doch noch!«
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      Das Eis


      Jehans Herz fühlte sich an wie ein kalter Fels, und der früher so starke Körper war ein nutzloses Gewicht, als Aelis seine schlaffen Gliedmaßen auf das Pferd hievte. Die Welt war dunkel, er hatte das Augenlicht verloren, und die nächtlichen Geräusche, einst so scharf und klar, klangen gedämpft und weit entfernt. Der Geruchssinn, der noch stärker als das Augenlicht gewesen war, kam ihm unzulänglich und stumpf vor. Was er wahrgenommen hatte – die vollen Düfte des Waldes, die flimmernde Luft über den Wiesen, den Pechgestank weit entfernter Meere, die Verwesung in Sümpfen und Mooren –, alles war verloren. An dessen Stelle war die spärliche Palette menschlicher Wahrnehmungen getreten.


      Aelis hatte das Pferd gerufen, eine große gescheckte Stute. Das Tier war im Trab aus dem Wald gekommen und hatte geduldig gewartet, während sie Jehan auf dessen Rücken gehievt hatte.


      Die beiden reisten nach Norden zur Küste und wandten sich dann nach Osten. Aelis fand mühelos den Weg durch den riesigen Wald, denn eine Rune, die wie ein Leuchtfeuer strahlte, führte sie. Die anderen Pferde, die sie dem Raben und dessen Gefährten abgenommen hatte, folgten ihnen anfangs noch. Dann hob sie die Hand, um sie zu entlassen, und sie verschwanden im tiefen Wald.


      Jehan setzte die Reise sehr zu, fast ging sie über seine Kräfte. Die Bewegungen des Pferdes rieben ihn überall wund, die Gelenke taten ihm weh, und die Muskeln zitterten. Unterdessen klärten sich seine Gedanken, und er weinte oft, als er sich an seine Taten erinnerte, an die Menschen, die er getötet hatte.


      Aelis war immer bei ihm. »Soll ich dir den Stein eine Weile abnehmen?«


      »Ich darf nicht zum Mörder werden.«


      Sie nickte. Das Mädchen, das sie einst gewesen, war nur noch eine helle Bewegung in ihr, ein Regenbogen, der beim richtigen Zusammentreffen von Sonne und Regen kurz erschien und wieder verschwand, weil die Runen sofort wieder ihre Seele in Besitz nahmen.


      Wann immer sie wieder die Alte war, sehnte sie sich nach ihm, nach seiner Stimme, nach seinen Berührungen, doch der Beichtvater wurde zusehends schwächer, und die Gliedmaßen waren ihm so unnütz wie einem Baum die toten Äste.


      Aelis war klar, dass es nicht mehr lange so weitergehen konnte. Sie spürte Menschen in den Wäldern, beobachtete sie aus der Dunkelheit und griff im Geiste nach ihnen, um sie fortzuschicken, um sie in den Irrsinn zu stoßen oder ihnen einzureden, es gebe nichts zu sehen. Sie spürte die Nordmänner an der Küste, ehe sie die Truppe sah – geschlagene, zerlumpte Krieger suchten in einer Bucht Schutz und versteckten sich vor den Franken, die ihnen im Handumdrehen den Garaus gemacht hätten. Bei ihnen waren Verwundete und einige, die nach Verwesung und Fäulnis rochen. Aelis beobachtete das Lager. Sie hatten offensichtlich große Angst. Das Schiff lag auf der Seite und bot ihnen ein wenig Schutz vor dem feinen Nieselregen.


      Sie entließ das Pferd, trug den Beichtvater auf den Armen und ging durch den Stechginster zum kleinen Strand hinunter. Dabei beschwor sie die Rune herauf, die von Meerestiefen, Geheimnissen und Schatten flüsterte. Dort auf dem Sand legte sie ihn ab und aß mit den Nordmännern an ihrem Feuer. Niemand bemerkte sie oder den Beichtvater, weil sie entschieden hatte, unbemerkt zu bleiben.


      Als es Zeit war, die Segel zu setzen, ging sie mit dem Beichtvater an Bord und ließ sich an einem der vielen freien Ruder nieder. Das Boot lief mit gutem Wind aus und fuhr nach Osten. Aelis betrachtete das vorbeiziehende Land und die Männer auf dem Schiff. Einen bat sie um Essen. Er gab es ihr mit leerem Blick und bemerkte nicht einmal, wer ihn gefragt hatte.


      Sie ging zu dem Mann am Steuerruder. Er war ein großer Häuptling mit schmutzigem blondem Bart.


      »Wohin reisen wir, Bruder?«


      »Nach Schonen und dann nach Hause.«


      »Versuche dein Glück in Ladoga«, sagte sie. »Dort gibt es Reichtümer.«


      »Aldeigjuborg? Du bist ein kluger Kerl, Mann aus dem Osten«, erwiderte der Häuptling. »Ich fahre dorthin. Svan war schon einmal dort und kann uns den Weg zeigen.«


      Aelis sah sich auf dem Schiff um und betrachtete die Mannschaft, wie andere Menschen sie sahen, und wie sie auf der Ebene der Magie erschienen: kleine Kerzenflammen in der Mauer im Garten. Sie ging zu jeder Flamme, wärmte sich die Hände, erspürte sie und kontrollierte sie. Die Männer würden sie zu ihrem Ziel bringen.


      Als sie nach Osten vordrangen, wurde es kalt, und am Strand und auf dem Meer bildete sich Eis. Der Beichtvater schüttelte sich und bebte vor ihren Füßen. Wie gern hätte sie ihm den Stein vom Hals abgenommen, damit er wieder aufstand. Doch das durfte sie nicht tun. Sie suchte ihm nur eine Decke und sorgte dafür, dass er sauber blieb und es so warm hatte, wie es auf einem offenen Boot eben möglich war.


      Das Meer verengte sich zu einem Kanal und schließlich zu einem Fluss. Die Männer warfen Eimer aus, um Trinkwasser zu schöpfen. Der Fahrweg war eng, nur eine Schiffsbreite blieb im Eis frei, ab und zu mussten die Wikinger sogar aussteigen und mit Äxten und Keulen das Eis zerhacken. Dann erreichten sie einen großen See, in dem die Männer Fische fingen, die sie brieten. Von dort aus ging es weiter in einen anderen Fluss, der zuerst breit war, bis das Eis die Durchfahrt blockierte. Dunst lag über dem Wasser, dann bildete sich sogar Nebel, der die Sicht auf wenige Bootslängen beschränkte. Nach einer Weile konnte man überhaupt nichts mehr erkennen. Vom Heck aus sah Aelis nicht einmal mehr den Bug, sondern nur noch die Männer, die ihr am nächsten saßen und die Ruder bedienten, ohne Aelis zu bemerken.


      Sie sandte ihnen ihre Willenskraft und hieß sie weiterrudern, sie sollten sich ins Zeug legen, damit sie möglichst schnell zu Helgi gelangte. Schließlich nahm sie selbst das Steuerruder und führte das Langschiff durch den Nebel, in dem ihr die Rune der Erleuchtung den Weg zeigte. Das Symbol strahlte wie der Mond in einer klaren Nacht. Sie fuhren weiter, das Eis wurde dicker, aber sie fand immer einen Weg hindurch.


      Die Nacht kam, und sie sah, wie sehr der Beichtvater fror. Aelis legte sich neben ihn und umarmte ihn, um ihm ihre Körperwärme zu schenken. Die Mannschaft ruderte nicht mehr. In ihrer Sorge um den Beichtvater hatte sie die Männer an den Rudern vergessen. Verzaubert saßen sie da und starrten das dicke Eis an. Die Pelze steckten noch in den Truhen, auf denen sie saßen. Wenn man rudert, braucht man auch beim kältesten Wetter nicht viel Kleidung – ein Wams reicht vollauf –, doch in der kalten Winterluft im Land der Rus muss man sich rasch warm einpacken, sobald die Ruder ruhen. Aelis hielt den Beichtvater fest. Die Runen konnten ihn nicht wärmen, aber sie deckte ihn zu und umarmte ihn. Die Wikinger hockten reglos im Boot, während der Nebel dichter wurde und der Reif sich auf Segel und Takelage setzte. Der Atem des Beichtvaters mischte sich mit ihrem, vor ihren Gesichtern standen Dampfwolken. Sie schauderte und zog die Pelze enger um sich.


      In der Kälte vergaß Aelis die Zeit und konzentrierte sich nur noch darauf, den Beichtvater zu wärmen und die ungewöhnliche Liebe zu fühlen, die sie für ihn empfand. Sie betrachtete ihre Finger: Diese waren blau angelaufen und taub. Ihr Körper starb, doch die Symbole in ihr brannten hell. Manchmal war sie ruhig und nahm ihr Schicksal hin, da sie wusste, dass sie in den Runen weiterleben würde, dann wieder ergriff die Furcht von ihr Besitz, und eine Ahnung ihres früheren Selbst kehrte zurück – sie hatte Angst vor dem Tod und fürchtete nicht, in Vergessenheit zu geraten, sondern nur die Einsamkeit. Sie war so weit gereist, um Jehan zu treffen, noch einmal konnte sie diese Reise nicht auf sich nehmen. Sie dachte an den Wolfsmann, an sein Versprechen: Helgi wird dir helfen. Sie spürte, dass es der Wahrheit entsprach. Der König würde ihr helfen und sie vor ihrem Schicksal bewahren, damit die Runen nicht nach ihren Schwestern langten und sie vernichteten.


      »Helgi«, sprach sie zu sich, »wir sind hier. Komm und hilf uns.«


      Ein Licht näherte sich auf dem Eis. Sie musste herausfinden, wo sie war, und dann zu dem Magierkönig gelangen.


      »Haltet auf das Licht zu«, befahl sie den Männern an den Rudern.


      Das Boot bewegte sich nicht. Es steckte im Eis fest, und die Ruderer konnten ohnehin nichts mehr tun, weil sie in der Kälte zugrunde gegangen waren.
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      Unerwarteter Besuch


      In Helgis großer Halle war das Feuer heruntergebrannt. Nebelschwaden wehten um das Gebäude, und es war, als fühlten sich die Krieger und Frauen in der Halle bedrückt und beengt. Sie kauerten beieinander, als hätte man sie gefesselt. Der Prinz saß dösend am Feuer.


      Aus dem Augenwinkel bemerkte er eine Bewegung. Zuerst dachte er, es sei Sváva, die wieder seine Nähe suchte. Doch es war nur eine Katze. Huldre, die große trächtige Mäusejägerin, bettelte um Essensreste. Wie alt wäre Sváva jetzt? Alt genug, um eines der Kätzchen als Geschenk für ihr eigenes neues Haus zu bekommen. Es war eine traditionelle Gabe, die beim Schritt in das Eheleben helfen sollte.


      Er ist noch nicht mit dem Mädchen eingetroffen. Dem Wolfsmann war eine Aufgabe anvertraut, die eine ganze Truppe von druzhina nicht vollbringen konnte. Ist er überhaupt bis nach Paris gelangt? Hat er das Mädchen gefunden? Helgi zweifelte nicht, dass der Mann, der an seinen Wachen vorbei nach Aldeigjuborg schleichen konnte, auch nach Paris hineinzugelangen vermochte. Also bestand doch eine gewisse Hoffnung. Hat er sie unterwegs verloren? Noch schlimmer, wurde sie getötet? Wenn sie tot war, dann würden die Runen sie verlassen und zu den anderen ziehen, die ihre Schwestern im Geiste hegten. Das Erscheinen des Gottes würde näher rücken, Helgis Ländereien einen Schritt weiter hin zu Zerstörung und Vernichtung tun. Vielleicht würde der durchtrennte Knoten wieder heil werden.


      In seinen Albträumen sah Helgi sich von dem schrecklichen Odin verfolgt, der ihn mit dem Speer pfählen wollte. Vor dem Pferd mit den acht Beinen wallte der Schnee auf wie eine Bugwelle, das Gesicht des Gottes war vor Wut und Hass verzerrt. Alles, was Helgi sah, bestätigte die Worte des Wolfsmannes. Odin kam. Doch was war mit der Abmachung mit dem rothaarigen Kerl? Wer war er gewesen? Loki, das wusste Helgi längst. Der Name des Gottes verriet ihm alles, was er wissen musste: Lügenschmied, Prinz der brennenden Luft, Täuscher, Feind der Götter.


      »Der Gott hat mir versprochen, dass ich ein großer König werde«, sagte Helgi halblaut. »Dennoch werden wir belagert.«


      Er dachte an die seltsamen Dinge, die seit der Geburt Aeringunnrs geschehen waren, und die noch schlimmeren Dinge, die sich nach ihrem Tod zugetragen hatten. Kiew entwickelte sich unter Ingvar zu einer Großmacht, während Nowgorod, die neue Hauptstadt, die er als Zwischenhalt auf dem Weg nach Osten bauen wollte, von einem Feuer verwüstet worden war. Sein eigenes Volk war seit zehn Jahren nervös und ängstlich. Eine Woche nach Svávas Tod hatten sie Gillingr in den Grabhügel gesteckt und mit Speer und Schwert, mit Bett und Lyra und allem anderen bestattet, was er im Nachleben brauchen mochte – Essen, Duftwasser und Kleidung.


      Helgi hielt es für ein schlechtes Zeichen, dass sie beim Anlegen des Grabes auf ältere Tunnel gestoßen waren. Diese waren tief und eng und gehörten höchstwahrscheinlich zu römischen Minen, wie jene behaupteten, die so etwas schon einmal gesehen hatten. Sein Volk besaß keine Erfahrungen im Bergbau. Sie hatten die Gänge zugeschüttet und das Hügelgrab versiegelt.


      Kurz danach war die Grabstätte jedoch zusammengebrochen, und gleich nach Beginn der Aufräumarbeiten hatten sie festgestellt, dass einige Dinge aus dem Grab entwendet worden waren. Die Edelsteine waren verschwunden, die Lyra war zerschmettert und zerbrochen, auch die Lebensmittel, die Decken und der Speer hatten gefehlt. Jedoch hatte kein Mensch Hand an diese Dinge gelegt, denn Gillingrs Familie und eine Reihe von Helgis druzhina hatten die Bestattung beaufsichtigt.


      Seitdem erzählten die Leute, Gillingrs Geist hauste in den Tunneln. Deshalb hatte man ihn an einen anderen Ort umgebettet. In den folgenden Jahren hatten die Einwohner der Stadt an der alten Grabstätte vor den Eingängen der Stollen Opfergaben niedergelegt. Füchse mochten sich das Brot oder das Fleisch schnappen, aber kein wildes Tier nahm Töpfe mit Honig, Bier, Decken und Stiefel an sich. Irgendjemand hatte die Sachen dennoch geholt.


      Schließlich hatte Helgi sich gezwungen gesehen, sich persönlich einzuschalten. Er hatte sich vor dem halb zusammengebrochenen Eingang des Tunnels auf die Erde gesetzt und das dunkle Loch beobachtet. Natürlich hatte er sich auch drinnen umgesehen. Der Eingang war klein, und er hatte sich mühsam durchgezwängt. Leider hatte er nichts gefunden. Die Gänge waren zu eng und zu gewunden. Überall blockierten Erdrutsche und Wassereinbrüche das Fortkommen. Inzwischen war Gras über den Grabhügel gewachsen, doch er ging immer noch manchmal zu der Mündung, um sich hinzusetzen und nachzudenken.


      Wenn er ins Feuer blickte, fühlte er sich aufgerieben und verletzlich. Er floh nach draußen. Der Nebel lag schon seit einer ganzen Woche unverändert dicht über der Stadt. Nur die Wachfeuer, die kleine Lichtkreise in den Dunst zeichneten, halfen bei der Orientierung.


      »Ein Schiff! Ein Schiff!« Der Ruf kam vom Ladeturm.


      Unmöglich. Der Fluss war seit einer Woche gefroren und für Boote unpassierbar. Und selbst wenn das Eis nicht gewesen wäre, der Nebel unterband jede Reise über das Wasser. Man konnte nicht am Ufer des Ladogasees aufbrechen und darauf hoffen, jemals das gegenüberliegende Ufer zu sehen.


      Er ging zum Turm. Wahrscheinlich hatte nur jemand im Nebel ein Gespenst gesehen, und er wollte den Wächtern sagen, sie sollten sich nicht lächerlich machen. Er stieg die Leiter hinauf und betrat die Verladerampe.


      »Was ist los?«


      »Ein Schiff, khagan, ich schwöre es. Gerade war es noch da.«


      Helgi spähte in den Nebel und konnte nichts erkennen. In dieser Höhe war der Nebel jedoch etwas dünner. Seine Wächter waren keine Trottel, also wartete er eine Weile. Und dann, als sich der Nebel einen Moment lang teilte, sah er es auch – einen Mast und das obere Ende eines Segels, beides schwer vom Eis. Das Schiff neigte sich zu einer Seite.


      »Dann wollen wir mal sehen, was die Götter uns hier vor die Tür gelegt haben.« Vor seinen Männern spielte er immer noch den gelassenen, furchtlosen Monarchen, der sich stets zu helfen wusste. Sie wollten ihn so sehen, und wenn er seine nagenden Ängste offenbart hätte, dann hätte er seine Autorität verloren. Der Wächter wollte ihm die Leiter hinab folgen, doch Helgi trug ihm auf, zu bleiben, wo er war. »Ich brauche dich, um mich zu dem Schiff zu führen«, sagte er.


      »Ich kann dich da unten nicht sehen, Herr.«


      »Du wirst mich sehen.«


      Helgi eilte in die Halle zu seiner großen Kiste und nahm die Schlittschuhe heraus, die kräftigen Lederschuhe mit der gefalteten Kupferklinge darunter. Dann rannte er zum Stadttor, nahm eine Fackel von der Wand und ging zum Fluss. Seine Krieger folgten ihm durch den Nebel. Am Ufer gab er die Fackel an einen druzhina weiter und legte die Schlittschuhe an. Dann nahm er die Fackel wieder an sich und glitt über das Eis. Die Fackel war ein Glühwürmchen in der weißen Einöde.


      Er konnte kaum vier Schritte weit sehen. »Kannst du mein Licht erkennen?«, rief er dem Mann auf dem Turm zu.


      »Ich sehe es, khagan.« Im Nebel klang die Stimme gedämpft.


      »Dann dirigiere mich.«


      Langsam glitt er über das Eis, bis ihm der Wächter zurief, er solle sich mehr links halten. Längst hatte er die Orientierung verloren. Er glitt weiter, stürzte zweimal und hob die Fackel wieder auf.


      »Jetzt weiter, Herr, direkt geradeaus.«


      Er fuhr, bis sich der Nebel ein wenig lichtete und der Blick etwas weiter reichte. Dort lag wirklich ein Langschiff auf der Seite, dessen Ruder im Eis steckten wie die Beine eines Insekts in Kiefernharz. Das Schiff war völlig weiß, als hätte die Kälte ein Gespenst geboren, das Segel war vom Gewicht des Eises zerrissen, an der Takelage hatten sich Eiszapfen gebildet.


      Helgi ging zur niedrigeren Seite herum und orientierte sich. An einigen Rudern saßen Männer, die Hände noch auf das Holz gelegt, doch sie waren im Sitzen festgefroren, als hätte man sie verhext.


      Ein druzhina war ihm gefolgt. Helgi riss sich zusammen, um den mächtigen Krieger und den lebhaften, furchtlosen König zu spielen, obwohl die Furcht von ihm Besitz ergriffen hatte wie das Eis von dem Schiff.


      »Das ist aber seltsam, Herr.«


      »Wenn die Götter uns Beute schicken, wollen wir nicht fragen, wie sie hergekommen ist«, antwortete Helgi. »Wenn wir den Wein trinken, rufen wir auch nicht nach dem Mann, der die Trauben gekeltert hat.«


      Der Krieger lachte. »Soll ich an Bord gehen?«


      »Wir gehen beide.«


      Der Mann stieg hinauf, hielt aber plötzlich inne. Auf dem Langschiff hatte sich etwas bewegt. Sie zogen die Schwerter.


      »Wer ist da?«, sagte Helgi. »Diese Stadt ist ein Handelsplatz, wo ehrliche Männer nichts zu befürchten haben. Ich bin Helgi, der Herr des Ostmeeres, und du stehst unter meinem Schutz.«


      Von hinten kam eine seltsame Gestalt heran. Sie trug dicke Pelze und ein Schwert an der Hüfte, war aber offensichtlich verletzt oder vom Wolf der Kälte gebissen. Sie taumelte durch das schief liegende Langschiff nach vorn und stützte sich auf Ruder und tote Männer, um nicht zu straucheln. Fünf Schritte vor ihnen krümmte sie sich, um zu Atem zu kommen.


      »Sage uns, wer du bist, Fremder«, verlangte der druzhina. Weitere Männer mit Schlittschuhen trafen ein. »Gib dich zu erkennen!«, befahl der Wächter.


      Die Gestalt atmete schwer und taumelte gegen die Seite des Bootes.


      »Wer bist du? Ich frage dich noch einmal«, sagte Helgi.


      Endlich hob die Gestalt keuchend und schaudernd den Kopf und stammelte: »Ich bin Edelfrau Aelis, Schwester des Odo von Paris. Du bist Helgi, Prinz der Rus und meine Rettung. Ich reise mit einem gebrechlichen Mönch, der deine Hilfe braucht.«


      Helgi erkannte, wie sehr die Kälte ihr zugesetzt hatte. Aufgeregt deutete er in die Richtung der Stadt. »Bringt sie in meine Halle! Bringt sie augenblicklich hin! Diese Frau darf nicht sterben, sie muss um jeden Preis leben!«
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      Eine Abrechnung auf See


      Die Dänen wollten nach Hause fahren und nicht etwa nach Osten, um Leshii, Hugin und Ofaeti entgegenzukommen. Trotzdem sagte Leshii die Vorstellung zu, bald einen Hafen anzulaufen, denn dort konnte er ausruhen, etwas essen, in einem ordentlichen Bett schlafen, sich mit Mädchen vergnügen und vielleicht sogar etwas verdienen. Die fünf geplünderten Schwerter, die er mitgenommen hatte, reichten aus, um sich an einem Ort seiner Wahl niederzulassen, sofern er sich bei dem Herrn der Stadt und den dort ansässigen Händlern die Erlaubnis erkaufen konnte. Und sofern er die Beute vor den neugierigen Blicken der Wikinger verbergen konnte. Er hatte die Waffen in einen erbeuteten fränkischen Mantel eingewickelt und Stäbe in das Bündel gesteckt, damit es wie eine Bettrolle aussah. Eine genauere Prüfung würde die Tarnung auffliegen lassen, aber bisher hatten sich die Seeleute zurückgehalten.


      Leshii hatte die Absicht gehabt, in Kaupang von Bord zu gehen, doch die Dänen wollten nach Haithabu. Hundert Jahre vorher hatte der dortige König Händler aus dem Osten entführt. Sein Nachfolger sollte einen, der dem Thron freiwillig seine Dienste anbot, freundlich empfangen.


      Der Rabe und Ofaeti fanden sich damit ab. Der Winter kam, und, wie sie dem Händler erklärten, in Haithabu standen die Aussichten, ein Boot zu finden, besser als an einem kalten Strand, selbst wenn sie ein Stück in die falsche Richtung fahren mussten. Hugin hatte dies nicht gefallen, doch er sah ein, dass es keine andere Möglichkeit gab. Er war kein Seemann, und selbst mit einem Umweg über Haithabu würde er eher in Ladoga eintreffen als zu Fuß.


      Fünf Tage dauerte die Reise schon. Sie kamen langsam voran, weil sie oft in Buchten oder Flussmündungen anhalten und das Steuerruder reparieren mussten. Ofaeti arbeitete geschickt mit dem kleinen Beil, das Skakki auf dem Schiff bereithielt. Schließlich besorgte er sich genug gutes Holz, indem er am Strand eine Hütte zerlegte, und nahm eine dauerhafte Reparatur vor.


      Ofaeti bemerkte, wie Skakki ihn beäugte und dabei die Schwerthand ballte. Der Sklaventreiber hatte keine engen Verwandten verschleppt, aber immerhin doch einige, die er gekannt hatte. Stammesbrüder. Wenn er das Holz mit dem Beil bearbeitete, stellte er sich vor, es sei Skakkis Kopf. Skakki dagegen war kein Dummkopf. Er wusste, dass es nur wenige Dänen gab, auf die seine Beschreibung passte, und er bemerkte durchaus den Stahl in Ofaetis Blick, so sehr dieser sich auch bemühte, es zu verbergen.


      »Wir sind noch eine Tagesreise von Haithabu entfernt.« Skakki ließ sich neben Leshii nieder. Ofaeti kümmerte sich um das Segel und trieb die Männer an, sich mehr ins Zeug zu legen. Im Augenblick ging er ganz in dieser Aufgabe auf. Der Rabe versorgte einen Verletzten und säuberte dessen Wunden vom Eiter.


      »Es wird angenehm sein, das Salz aus der Kleidung zu waschen«, meinte Leshii.


      »Und das Leben an einem Handelsplatz ist auch nicht schlecht.«


      »Ich habe nichts zu verkaufen, aber wenn ich dir zu Diensten sein kann, dann sage es, und ich will mich erkenntlich zeigen«, bot Leshii an. Er mochte den Mann nicht. Die Narbe im Mundwinkel erweckte stets den Eindruck eines boshaften Grinsens.


      »Glaubst du denn, du kannst für uns einen guten Preis für die Sklaven herausschlagen?«


      »Häuptling, ich wurde schon vor langer Zeit geboren und treibe seit meiner Kindheit Handel. Vergleiche mich mit jedem Händler, den du je getroffen hast, und du wirst sehen, dass ich zum halben Preis kaufen und zum doppelten Preis verkaufen kann.«


      Skakki blickte zum Meer. »Wie ich hörte, bist du in Aldeigjuborg nicht länger willkommen.«


      »Ich bin dort nur willkommen, wenn ich ein Geschenk mitbringe, das ich aber leider nicht habe.«


      »Was für ein Geschenk?«


      »Eine Frau.«


      Skakki nickte. »Ich handle mit Sklaven«, sagte er. »Aber ich bin ein Kämpfer und kein Krämer. Auf dem Marktplatz verliere ich die Hälfte von dem, was ich in der Schlacht gewonnen habe.«


      »Schlägst du vor, dass wir zusammenarbeiten? Ich bin kein Kämpfer.«


      »Das ist mir klar«, erwiderte Skakki. »Aber auf dem Markt kannst du sicherlich geschickt verhandeln. Du siehst mir jedenfalls danach aus.«


      »Ja, das kann ich.«


      »Dann werde ich dich prüfen«, sagte er. »Sind die Männer, mit denen du reist, eigentlich Blutsverwandte von dir?«


      »Ich kenne sie erst seit dem Frühling.«


      »Gut. Ich habe die Absicht, sie als Sklaven zu nehmen. Für den Heiler kann man einen sehr guten Preis erzielen, und den Horda-Mann werde ich wohl dem Prinzen selbst verkaufen. Er ist zu aufsässig, als dass ein Bauer ihn halten könnte.«


      »Das Jahr geht zu Ende«, wandte Leshii ein. »Du wirst jetzt keinen guten Preis erzielen.«


      »Er wird besser sein, wenn du an meiner Seite stehst.«


      »Die Händler werden mich nicht dort haben wollen.«


      »Glaube mir, sie werden dich akzeptieren. Ich habe ihnen Reichtum in Form von Sklaven und Beutegut gebracht. Sie werden dich akzeptieren, keine Sorge.«


      Leshii erhob noch weitere Einwände, um nicht nur sich selbst, sondern auch den Wikinger zu überzeugen. »Was ist, wenn Horda-Männer im Hafen sind? Es könnte ein gewaltiger Kampf entbrennen, wenn du einem ihrer Schiffe begegnest. Diese Männer sind schnell bei der Hand, wenn es darum geht, das Schwert zu ziehen.«


      »Die Horda sind alle in Britannien«, erwiderte Skakki, »und der König des Westens heißt sie an seinen Gestaden nicht willkommen. Ich bin ein furchtloser Mann, aber doch nicht so furchtlos.«


      »Dann haben wir eine Abmachung. Aber ich warne dich, die beiden sind weder Schwächlinge noch Feiglinge. Sie haben viele, viele Männer getötet und machtvolle Hexerei eingesetzt.«


      »Gut«, sagte Skakki. »Dann werde ich berühmt, weil ich sie überwältigt habe. Aber ich gebe nun auch dir einen Rat. Falls du sie warnst, schneide ich dir die Kehle durch.«


      Leshii erbleichte. »Wann willst du es tun?«


      »Morgen.«


      Leshii atmete aus. Wenigstens hatte er noch ein wenig Zeit, sich zu überlegen, wie er sich verhalten wollte. Er ging zu dem Maultier und warf dessen Dung über Bord. Das Tier lehrte ihn eine wichtige Lektion. Es nahm, was das Leben ihm vor das Maul warf, und beklagte sich nie. Es lag nur da und kaute das Heu, das sie auf einem verlassenen Hof am Ufer gefunden hatten, blickte zum Meer hinaus und schiss. Beinahe hätte Leshii gelacht. Das wäre doch ein Motto für ihn: »Blicke zum Meer hinaus und scheiße.« Ein schöner Leitspruch, um ein gutes Leben zu führen – blicke nach vorn, aber vergiss die praktischen Dinge nicht. Welche Möglichkeiten hatte er hier? Den Helden spielen oder praktisch denken?


      »Mein Freund!« Skakki legte Ofaeti den Arm um die Schultern oder jedenfalls so weit, wie es überhaupt möglich war.


      »Ich bin nicht dein Freund«, erwiderte Ofaeti mühsam beherrscht. »Wir sind Bootsgefährten. Viele Jahre müssen vergehen, und du musst dich durch tapfere Taten bewähren, ehe ich dich einen Freund nenne. Es gibt nur drei auf der Welt, die ich Freund nenne. Der Mann da im Bug ist still am Lagerfeuer, aber laut in der Schlacht. Er hat sich bewährt. Der Händler dort, der in Angst lebt, aber tapfer handelt, ist viel mutiger als andere, die kühn geboren wurden. Er ist bereit, in der Nacht ins Nest der Feinde zu schleichen, um ein Boot zu beschaffen, er teilt sein Essen ohne Murren und beklagt sich kaum, obwohl er alt ist.«


      »Und dein dritter Freund?«


      »Das ist das Schwert an meiner Seite.« Ofaeti klopfte auf die Waffe.


      Als er zu seinem Platz am Steuerruder zurückkehrte, bekam Skakki einen Hustenanfall und klopfte dreimal auf das Dollbord. Dann griff er rasch zu, riss Ofaeti das Schwert aus dem Gürtel und wich einen Schritt zurück.


      Das Husten war das Signal gewesen. Als Skakki das Schwert an sich nahm, fielen sechs Männer über den Raben her. Hugin ließ sich jedoch nicht so leicht überrumpeln. Auch ihm nahmen sie das Schwert ab, aber er war schnell, wendig und wachsam. Er war schon auf den Beinen und hatte einen Mann niedergestreckt, bevor die anderen überhaupt bemerkten, dass er sich bewegt hatte. Dennoch war er umzingelt, und die meisten Männer konzentrierten sich auf ihn.


      Skakki hatte auch Leshii nicht getraut. Ein junger Wikinger mit einem dünnen Bart, der die Schneidezähne verloren hatte, zog lächelnd ein Messer. Mit diesem Lächeln sah er schrecklicher aus, als wenn er finster dreingeschaut hätte. Morgen. Natürlich wollte Skakki nicht das Risiko eingehen, dass Leshii Ofaeti und Hugin warnte. Genau genommen hatte er sich dem Händler erst genähert, als der Entschluss schon festgestanden hatte, um bei Leshii Zweifel zu säen und ihn aus dem Kampf herauszuhalten, damit er sich nicht durch unbedachte Taten selbst gefährdete.


      Ofaeti machte mit ausgebreiteten Armen einen Schritt auf Skakki zu.


      »Nun komm«, sagte er. »Ich habe lange genug gelebt, und ich glaube, du auch. Lass uns zusammen Ran besuchen, die Herrin der Wogen. Lass uns sehen, wo sie auf dem Meeresgrund wohnt.«


      »Du wirst in der Kriegerelite des dänischen Königs kämpfen.«


      »Im Augenblick bin ich sehr damit beschäftigt, für mich selbst zu kämpfen«, erwiderte Ofaeti, »und ich denke nicht, dass der Herr von Haithabu nachsichtig ist und einen Mann haben will, der sich von einem weibischen Schwächling wie dir so leicht besiegen lässt. Komm schon, schlag mich. Oder kämpfst du nur gegen Frauen und Kinder der Horda und suchst das Weite, sobald die Männer vom Meer zurückkehren?«


      »Ich habe viele deiner Verwandten getötet«, widersprach Skakki.


      »Dann töte noch einen weiteren. Ihr seid so viele. Bist du wirklich so weibisch, dass du den Kampf mit einem unbewaffneten Mann scheust?«


      »Wir beschädigen unsere Ware nicht gern«, wandte Skakki ein.


      »Mein Großvater war ein Berserker, der mit Speer und Schwert in der ganzen Welt gewütet hat und nie einen Schritt zurückgewichen ist. Mein Vater war sanfter, aber trotzdem, wo er gelandet ist, wurden die Wölfe fett. Ich bin Thiörek, Sohn des Thetmar, Enkelsohn des Thetleif, und werde mich dir nicht beugen. Ich habe schon Frauen gesehen, die mit der Nähnadel kühner waren als ihr mit Schwertern und Speeren.« Er zog das Messer aus dem Gürtel und warf es auf den Boden.


      »Kommt schon, ich bin unbewaffnet!«, schrie er seine Feinde an und pochte sich auf die Brust.


      Leshii staunte über den Mut des großen Berserkers. In diesen Männern aus dem Norden steckte ein starker Wille, sie hatten Werte und Ideale, die ihr Leben formten und ordneten. Damit hatten sie ihm viel voraus. Wie wäre es, ein Ziel zu verfolgen, das wichtiger ist als das Leben, als Sinnenfreuden, als der Wunsch, genug Geld für Tänzerinnen und ein schönes Haus zu haben, und weiter zu blicken als bis zum Abakus, zu Gewinn und Verlust? Das Glück war gut und schön, aber es verging so schnell. Immer kam etwas, das es einem raubte – der Angriff von Banditen, eine Seuche oder Hungersnot im Osten, oder, noch einfacher, die kleinen Unannehmlichkeiten des Lebens: ein verdorbener Magen, ein Streit mit einem Freund, der Kauf eines schlechten Maultiers oder Sklaven. Jetzt verstand er die Nordmänner. Ihr Streben nach Ruhm beruhte nicht nur auf dem Stolz. Es war ein Ansporn, Großes zu leisten. Sie wollten ruhmreich leben und nicht vergessen werden. Sie wollten etwas tun, das von Dauer war. Für sie war dies wichtiger als Glück, Bequemlichkeit oder sonst etwas.


      Nur wenige Menschen hatten je etwas für Leshii getan. Dieser Nordmann hatte ihn beschützt. Auch der Hexer hatte ihm geholfen und ihm für den gewünschten Dienst eine übergroße Belohnung angeboten. Leshii war klar, dass die beiden nur eine kleine Ablenkung brauchten, um in dem Kampf die Oberhand zu gewinnen. Deshalb griff er in seinen Kaftan, zog die Halskette hervor und rief, so laut er konnte: »Lasst sie in Ruhe, sonst werfe ich das hier über Bord. Es hat einer Prinzessin aus Särkland gehört. Es brach ihr das Herz, als sie es verlor, und sie starb vor Kummer.«


      Skakki drehte sich um.


      »So ein schönes Stück habe ich nur selten gesehen«, sagte er, »aber ich denke, du wirst es mir lieber geben, als darum zu feilschen.«


      »Da müsstest du mich erst töten.«


      »Dann werde ich es tun. So eine Halskette ist besser als der Gewinn aus zehn Jahren Handel. Falls ich so lange lebe, werde ich schon einen anderen kleinen Händler finden.«


      Der Händler hielt die Halskette über das Dollbord. »Wenn ihr uns nicht in Ruhe lasst, werdet ihr das hier nie bekommen.«


      »Du kannst nicht den ganzen Weg bis Haithabu die Hand nach draußen halten. Bietest du uns das für euer Leben?«


      Auf einmal erkannte Leshii die Hoffnungslosigkeit ihrer Lage. Den Raben hatten acht Mann niedergerungen. Einer würgte ihn, zwei hielten die Arme fest, drei saßen auf seinen Beinen. Er war verloren, und Ofaeti war unbewaffnet. Leshii konnte vielleicht zu handeln versuchen und mit dem Leben davonkommen. Die Halskette hätte er verloren und müsste in Haithabu von vorn beginnen. Aber wozu? Es war besser, in einem schönen Augenblick zu sterben, als langsam zu altern und hinfällig zu werden. Ihm tat die Hüfte weh, und die Füße waren müde. Seine Zeit war abgelaufen.


      »Ich sage, dass du mich so oder so töten musst, denn ich werde dir das Stück nie aushändigen. Ofaeti, nenne mir einen deiner Götter.«


      »Loki ist ihr Gott«, sagte der Sklave mit dem roten Haar.


      »Nicht der«, antwortete Ofaeti. »Er ist der Gott des Streits.«


      »Mir scheint, ihr liebt den Streit. Was dich angeht, Skakki, so wünsche ich dir eine Menge Streit. Also für Loki.« Damit warf Leshii die Kette über Bord.


      Skakki erbleichte vor Wut und ging auf Leshii los, um ihn niederzustechen. Leshii wich der Schwertklinge aus und rannte im Schiff nach hinten, bis er gegen sein Maultier prallte. Er rollte sich unter dem Tier hindurch und war schon auf der anderen Seite, als Skakki ihn einholte. Wie bei einem Kinderspiel rannten sie um das Tier herum. Auf einmal wechselte Skakki die Richtung, um Leshii abzufangen. Er kreischte und brüllte, er werde den Narren töten, der so einen Schatz wegwarf.


      Die Männer, die Ofaeti umzingelt hatten, waren einen Moment lang abgelenkt. Der große Wikinger ergriff die Gelegenheit, fällte einen mit einem mächtigen Hieb und packte dessen Speer. Einen Atemzug später ging ein zweiter Krieger über Bord, und ein Tritt des dicken Mannes hatte dem Dritten das Knie zerschmettert.


      Der Händler schaffte es zweimal um das Maultier, dann war es vorbei. Er war alt, und Skakki war schnell. Bei der dritten Runde erwischte ihn der Sklaventreiber und hob das Schwert zum Schlag, während er mit der freien Hand Leshii am Kaftan packte. Leshii fing den Schwertarm ab, doch der Wikinger versetzte ihm einen Kopfstoß ins Gesicht, und Leshii musste loslassen. Wieder holte Skakki aus und legte die Hand auf die Flanke des Maultiers, um das Gleichgewicht zu halten.


      Das Tier, das ohne Klagen von Ladoga nach Paris und den halben Weg zurück gewandert war, beschloss auf einmal, dass es genug hatte, und trat zu, wobei es jedoch nicht den Wikinger, sondern Leshiis Bein traf. Der Händler ging zu Boden wie ein weggeworfener Mantel, und Skakkis Hieb zerteilte die Luft.


      Ofaeti wog nicht einmal den Speer in der Hand. Er warf ihn über die halbe Schiffslänge und traf Skakki oberhalb der Schläfe. Der Anführer ging zu Boden. Schon hatte Ofaeti sich die Axt eines Gefallenen geschnappt. Einige Männer hielten immer noch den Raben unten, was nicht so leicht war, wenn sie ihn nicht töten oder so sehr verletzen wollten, dass er als Sklave nichts mehr wert war. Drei Sklaventreiber lagen tot auf den Brettern oder waren über Bord gegangen und ertranken. Dann waren es vier, als Ofaeti dem Mann, der sich nach seinem Tritt am Boden wand, mit der Axt den Schädel einschlug. Die anderen waren frei und konnten gegen Ofaeti kämpfen. Vorher hatten sie gelacht, als ihr Häuptling den Händler gejagt und vier ihrer Brüder mit dem unbewaffneten Dicken zu tun gehabt hatten. Jetzt war ihnen das Lachen vergangen.


      »Kommt her, Freunde«, sagte Ofaeti. »Vier von euch wollten mich angreifen, als ich unbewaffnet war, und jetzt sind sie tot. Wer nimmt es jetzt mit mir auf, da ich diesen Schädelspalter in der Hand habe? Oder wollt ihr den Schaden begrenzen und euch mir anschließen? Ihr kennt meinen Ruhm! Wann immer Krieger zusammen sind, reden sie über meine Taten.« Er tippte sich mit der Axt in die Handfläche.


      Ein gedrungener Mann mit einem großen blonden Bart ergriff als Erster das Wort: »Gern will ich mich einem Krieger wie dir anschließen. Skakki war ein harter Häuptling, und ich trauere nicht über seinen Tod. Ich glaube auch, du wärst ein besserer Anführer, da du offenbar ein mächtiger Mann bist. Doch jetzt holen die Walküren unsere Gefährten, und auch wenn sie bald mich holen werden, wir müssen die Toten rächen.«


      Der Mann benutzte gewählte Worte, wie Leshii bemerkte. So hielten es die Nordmänner, wenn sie glaubten, dem Tod nahe zu sein.


      »Ich habe keinen Blutsverwandten verloren«, rief jemand.


      »Ich auch nicht.«


      Vier Krieger kamen zu Ofaeti herüber und drehten sich zu ihren früheren Kameraden um.


      »Ihr seid sechs«, erklärte Ofaeti, »und wir sind fünf. Also ist der Faden meines Lebens wohl doch noch nicht zu Ende gewoben.«


      »Wir sind dreizehn«, sagte der Krieger, »wenn meine Gefährten deinem Mann den Hals durchgeschnitten haben.«


      »Dazu ist es zu spät«, erwiderte einer der Krieger, die auf dem Raben saßen.


      »Warum?«


      »Er ist tot.«


      Ofaeti schürzte die Lippen und nickte. »Einer meiner Leute ist tot, vier von euren sind tot. Scheren sich die Götter um Zahlen?«


      »Es ist eine Art Vergeltung, und ich glaube, es reicht, um der Ehre Genüge zu tun«, sagte der blonde Wikinger. »Wir unterstellen uns deinem Befehl, dicker Krieger.«


      Leshii ging zu dem toten Raben. Der Körper verlor bereits die Wärme, und einen Puls konnte er nicht entdecken. Er sagte zu ihm: »Dann war deine Bestimmung doch nicht so erhaben, wie du gedacht hast. Trotzdem, mein Freund, es tut mir leid, dass du von uns gegangen bist. Du hast mir mit Taten, wenngleich nicht mit Worten, deine Freundschaft erwiesen, und dafür bin ich dir dankbar.«


      Leshii blickte aufs Meer hinaus. Auf nach Haithabu, dachte er, mit hundert Dirham und einem schönen Vorrat an Schwertern. Er machte das Zeichen des Blitzes und blickte zum Himmel hinauf. »Endlich ist mir das Glück hold«, sagte er. Dann dachte er an die Entschlossenheit, mit der er die Halskette ins Wasser geworfen hatte. »Und auch Loki sei Dank«, fügte er hinzu. »Du bist wahrlich ein großzügiger Gott.«
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      Fruchtlose Gebete


      Jehan lag ruhig da. In den Gliedmaßen breitete sich ein Eis aus, das mit dem Winter nichts zu tun hatte. Seine Knochen waren verdreht, verbogen, starr und so unnütz wie die Eiszapfen an der Takelage. Er schauderte nicht einmal mehr, sondern war benommen und konnte kaum noch die Augen offen halten. Natürlich konnte er etwas verändern. Er musste nur den Stein vom Hals abnehmen, und der Wolf käme zum Vorschein. Der Wolf würde einen Ausweg finden. Doch er nahm ihn nicht ab. Der Tod, und Jehan war sicher, dass er sterben musste, war dem anderen Weg vorzuziehen.


      Im Geist sprach er Psalmen, die jedoch nicht mehr als wirre Worte waren. Die Welt verblasste um ihn. Jede Art Bewegung war ihm unmöglich, sogar das unwillkürliche Wiegen, das ihn seit seiner Kindheit geplagt hatte.


      Ihr Gesicht erschien ihm. Die Jungfrau in den Feldern, Aelis in den Feldern. »Suche mich nicht«, hatte sie ihm gesagt. Und doch hatte er es getan. Er hatte sie gefunden, hatte bei ihr gelegen und war glücklich gewesen, die schlimmste aller Sünden – er hatte sein Verbrechen vor Gott auch noch genossen.


      Jehan wählte den Tod, aber nicht als Ausweg, sondern um die Bestrafung anzunehmen, die der Allmächtige für ihn vorgesehen hatte. Er hatte unreines Fleisch gegessen, Unzucht getrieben und Gott ins Gesicht gelacht. Er hatte es verdient, ewig zu leiden.


      Männer sind auf dem Schiff. Sie räumten Sachen herum. Die Seekisten, die Waffen. Zwei bauten sich vor ihm auf.


      »Ist das der Mönch?«


      »Ein Krüppel, khagan.«


      Jemand berührte Jehans Gesicht.


      »Lass sehen. Ist er tot?«


      »Wer weiß?«


      Jehan hoffte, die Männer würden ihm nicht helfen. Er musste sterben, er war eine Abscheulichkeit. Hätte er sich bewegen können, dann hätte er die Krieger angegriffen und gezwungen, ihn zu töten. Doch das konnte er nicht, er konnte kein Lebenszeichen von sich geben. Eine Hand tastete auf seiner Brust nach dem Atem. Sie drückte auf den Wolfsstein, spürte den Umriss durch das Hemd und zog das Tuch zur Seite.


      »Was ist das?«


      »Nur ein Kieselstein, khagan. Der Mann ist so arm wie ein Petschenege. Edelsteine hat er nicht.«


      »Lass mal sehen.«


      Jemand berührte den Stein.


      »Der ist nicht gut genug für einen König, khagan.«


      »Das ist der notwendige Stein.«


      »Khagan?«


      »Es gibt eine Prophezeiung. Mir wurde großes Glück versprochen, wenn ich diesen Stein finde. Er wird einen Gott fesseln.« Er sprach drängend, aber zu niemandem im Besonderen.


      »Das freut mich zu hören, Herr.«


      »Dies ist die Sicherheit«, fuhr Helgi fort. »Dies ist das Ende unserer Feinde.«


      Jehan spürte einen Ruck am Hals, hörte ein leichtes Knacken, und dann war der Stein fort.


      »Willst du das Ding tragen, Herr?«


      »Es ist ein Geschenk der Götter, eine Plage für die Hexen und eine Fessel für Trolle und Wölfe. Wir sind gesegnet, über die Maßen gesegnet. Ja, ich werde ihn tragen, bis wir wieder in der Halle sind. Dort ist jemand, der ihn noch mehr braucht als ich.«


      Jehan hatte das Gefühl, ihm sei eine schreckliche Last von den Schultern genommen worden, und die Schwere wich aus seinem Kopf. War es die Gewissheit, dass der Tod kam? Die Leichtigkeit der Seele, die sich aus den Banden des sterblichen Körpers befreite?


      »Wir müssen zu der Edelfrau zurück.«


      »Was ist mit dem Mönch, Herr?«


      »Die Nornen haben gezeigt, welchen Tod sie ihm vorbestimmt haben«, erwiderte Helgi. »Nehmt ihm die Pelze ab und überlasst ihn der Kälte.«


      Grobe Hände zogen Jehan aus. Die Kälte biss in seinen Körper, das Deck verbrannte die nackte Haut. Dann hörte er, wie die Männer vom Schiff kletterten. Ein Pferd schnaubte, das Geschirr klirrte und klingelte. Die Geräusche entfernten sich.


      Was nun? Die Kälte packte ihn mit aller Macht. Jehan sah sich selbst wie durch einen Schleier aus Eis und hörte sich zu Aelis sprechen, die ihm antwortete.


      Ich werde wieder ich selbst sein.


      Aber ich werde nie ich selbst sein. Du bist ein Feind der Götter.


      Ich werde wieder ich selbst sein.


      Du bist ein Mörder, der seine eigenen Blutsverwandten erschlägt.


      Er drehte den Kopf, auf dem Eiskristalle klebten. Er war ein Mörder. Er hatte getötet und würde immer wieder töten, das wusste er. Er musste sterben.


      Dieses Mal sterbe ich für dich, sagte er.


      Du wirst mein Tod sein. Das letzte Mal hast du es mir unmöglich gemacht zu leben. Dieses Mal wirst du mich töten.


      Nein!


      Er schloss die Augen und betete, dass die Kälte ihn umbrachte. Doch nicht die Kälte gewann die Oberhand, sondern der Hunger.
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      Helgis Rettung


      Aelis lag in Helgis großer Halle allein am Feuer. Man hatte sie auf eine Matratze aus Federn gebettet, und zum ersten Mal, seit sie den Wald verlassen hatte, war ihr wieder richtig warm. Zuerst hatte die Hitze in den Zehen und Fingern wehgetan, aber nach einer Weile war das Gefühl zurückgekehrt. Seit die Kälte aus dem Blut wich, spürte sie eine köstliche neue Beweglichkeit, als seien ihre Gliedmaßen noch nie so frei gewesen wie jetzt. Sie streckte die Hände und war erleichtert, endlich an einem Ort angekommen zu sein, wo sie wieder sie selbst sein konnte. Helgi suchte sie tatsächlich zu beschützen. Die Runen sagten ihr nicht, dass er ihr Freund sei, und nicht einmal, dass er ihr sonderlich gewogen war, aber sie hatte den starken Eindruck, dass ihm vor allem an ihrer Sicherheit gelegen war, und war zu glücklich, diese Zuflucht gefunden zu haben, um nach dem Grund zu forschen.


      Sie rechnete damit, dass auch Jehan hereingebracht würde. In der schlimmen Kälte waren ihre Gedanken träge geworden. Sie hatte sich in ihrem magischen Selbst verloren, in dem Singen und Klingen der Runen. Als ihr nun wärmer wurde, fragte sie sich, was aus dem Beichtvater geworden war.


      Die Halle war ein großer, weitgehend leerer Raum im Stil der Wikinger. An den Wänden standen Bänke, in einer Ecke war Bettzeug gestapelt. In der Tür drängten sich Menschen und verrenkten die Hälse, um sie zu sehen. Aelis erkannte auch eine Priesterin, die sich mit weißem Lehm beschmiert und sich Bänder und Schmuckstücke in die struppigen Haare geflochten hatte. Einige Kinder waren zugegen, zwei ernst und ängstlich dreinblickende Krieger beobachteten sie. Die Unruhe der Wächter nahm sie als unschöne, misstönende Musik wahr.


      Die Gesichter teilten sich, Helgi kam zu ihr. Der große Mann mit den breiten Schultern und dem langen, hellen Haar trug ein kostbares, hochgeschlossenes Hemd aus blauer Wolle und Pluderhosen, wie sie im Osten üblich waren.


      Helgi hockte sich neben Aelis’ Lager. Sie erwiderte seinen Blick. Schon ihr ganzes Leben lang besaß sie die Fähigkeit, die Absichten und tieferen Beweggründe der Menschen zu erfassen – nicht in Form von Worten oder Sätzen, sondern als Farben und Musik –, doch bei Helgi fühlte sie nichts. In seinem Geist gab es keine tiefere Resonanz, er kam ihr beinahe tot vor. Das Glühen des Lebens in den Menschen an der Tür, die Kerzenflammen, die in ihnen zu brennen schienen, das Licht, das sie in den Mauernischen im Garten ihrer Seele sah, brannte nicht in ihm. Am Boot hatte sie seine überwältigende Sorge gespürt, dass sie überleben sollte. Seine Fürsorglichkeit war so stark gewesen, dass alle anderen Strömungen in seinem Bewusstsein zurückgetreten waren. Jetzt empfing sie gar nichts mehr.


      »Du bist der Magier, der Prophet«, sagte sie.


      »So nennen mich die Menschen.«


      »Weißt du auch, wer ich bin?«


      »Aelis aus Paris. Ich suche dich schon sehr lange, Edelfrau.«


      »Nun bin ich zu dir gekommen. Kannst du mir helfen? Kannst du dem Beichtvater Jehan helfen?«


      Helgi nahm an, sie meinte damit den Mönch auf dem Boot.


      »Der Mann, mit dem du gereist bist?«


      »Ja.«


      »Um den haben wir uns bereits gekümmert«, antwortete er. »Jetzt wollen wir uns um dich kümmern.«


      »Ich bin nicht ich selbst«, gab Aelis zu. »In mir steckt eine Magie, die ich nicht abschütteln kann.«


      »Ich kann dir helfen«, versprach Helgi. »Aber du musst es erlauben. Die Dinge in dir sind mächtig und werden dich nicht so leicht in Ruhe lassen. Kannst du einen Augenblick lang ihre Gebieterin sein? Kannst du mir ein wenig Raum verschaffen, wenn ich sie bezwinge?«


      Aelis spürte, wie sich die Runen regten, diese Gestalten, die nicht bloß Figuren waren, sondern auch Farben, Geräusche, Düfte und Gefühle. Sie wirbelten aufgeregt durch ihren Kopf.


      »Ich weiß nicht«, sagte sie, »aber ich kann es versuchen.«


      »Versuche es. Doch zuerst sollst du schlafen. Du hast eine weite Reise hinter dir und hast viel durchgemacht.« Er klatschte in die Hände, worauf ein Mann eintrat. »Bringe der Edelfrau warmen Wein und etwas zu essen. Muss ich denn für jede kleine Geste der Gastfreundschaft Anweisungen geben?«


      »Ich kümmere mich darum, khagan.«


      Aelis spürte die Angst des Kriegers wie einen kalten Luftstoß.


      Wein wurde gebracht und über dem Feuer in einem Topf aufgewärmt. Aelis trank das süße Gebräu. Sie bekam ein Stück Braten von einer Ziege und Fladenbrot, das wundervoll schmeckte. Der Wein machte sie schläfrig, und als sie aufgegessen hatte, legte sie sich wieder auf die Bettstatt.


      Aelis schlief ein und träumte. Sie war wieder in den Wäldern ihrer Jugend und jagte die Hummelschwärmer, die in der feuchten Morgendämmerung um sie herumflatterten. Die Motten sangen, summten und erzeugten eine seltsame Musik, wenn sie sie fangen wollte. Es waren hohe, melodische Töne, die an den Wind über dem Meer erinnerten. Hingerissen lauschte sie im Morgenlicht, bis sie etwas Unangenehmes am Hals spürte. Sie blickte an sich hinab. Es war der Stein, der Wolfsstein. Sie wollte ihn abnehmen, doch die Hände gehorchten ihr nicht. Es war lächerlich, dass sie etwas so Einfaches, wie den Anhänger vom Hals abzunehmen, nicht zuwege brachte. Als sie den Stein betrachtete, wurde ihr klar, dass sie ihn viel früher schon einmal gesehen hatte. Er war ein Bruchstück wie sie selbst, das abgebrochene Stück eines größeren Ganzen. Sie kannte auch den Namen – Giöll in der Sprache der Nordmänner. Der Schrei. Sie sah sich um. Die Wälder waren dunkel geworden, und die Motten waren verschwunden.


      Helgi trat von ihrem Bett zurück. »Passt auf sie auf«, sagte er. »Lasst sie nicht den Anhänger abnehmen.«
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      Der Preis des Wissens


      W as habe ich in meiner Hand, mein kalter Freund?«


      Dem Raben schien es, als sei er allein auf dem offenen Deck. Woher die Stimme kam, wusste er nicht. Er stand auf. Der Himmel war klar und dunkel und spiegelte sich im ruhigen Meer, als triebe das Schiff durch eine Blase voller Sterne.


      »Ich weiß es nicht.«


      »Es ist dein Tod.«


      Der Gefangene des Sklaventreibers mit der Haut, die wie der Mond schimmerte, stand neben ihm. Niemand sonst war auf dem Schiff. Sind sie alle umgekommen? Der Mann streckte die Faust aus und öffnete sie. In der Hand lag ein Zahn. Hugin erkannte ihn, es war ein Wolfszahn.


      »Ich sterbe durch das Wasser.«


      »Wie stirbt Helgi?«


      »Durch das Geschöpf mit den Hufen und der Mähne.«


      »In gewisser Weise, ja. Und das Mädchen?«


      »Durch die Zähne des Wolfs.«


      »Woher weißt du das?«


      »Ich habe all diese Dinge schon gesehen. Sie wurden mir offenbart.«


      »Von wem?«


      »Von Munin.«


      »Du kennst die Wahrheit, die die Zunge dieser Frau spricht«, sagte der Gott. Inzwischen war der Rabe sicher, vor einem Gott zu stehen.


      »Wer war sie?«


      Der bleiche Gott bewegte die Hände, zwischen denen auf einmal ein Strick erschien. »Knüpfe ihn«, sagte er. »Binde den Knoten, den dir die wilde Frau gezeigt hat. Knüpfe sein Symbol, das Halsband des Totengotts.«


      Hugin versuchte es, doch es gelang ihm nicht. Nur zwei der drei Knoten schlang er, und wie der letzte geknüpft werden musste, wollte ihm nicht einfallen.


      Der Gott nahm das Seil. »Sie war hier.« Er deutete auf einen der beiden Knoten. Dann zog er kräftig an den beiden Enden des Seils. »Jetzt ist sie hier.«


      Hugin sah hin. Die Knoten waren zusammengefahren und nicht mehr voneinander zu unterscheiden, sie waren eins.


      »Warum konnte ich die Schlinge nicht knüpfen?«


      »Weil Odin nicht auf der Erde ist. Die drei Knoten sind noch nicht beisammen.«


      »Wie wird der letzte geknüpft?«


      »Was tut der Knoten, was ist sein Zweck?«


      »Mord und Tod.«


      »Da hast du deine Antwort.«


      »Aelis’ Tod?«


      »Sie trägt die Runen. Auf die eine oder andere Weise muss ihre Existenz beendet werden.«


      »Sie trägt eine Rune, die heulende Rune, die den Wolf anzieht.«


      »Das ist richtig, doch Munin fand heraus, dass sie noch mehr Runen in sich birgt. Sie wollte die Edelfrau töten, um den Gott schneller zur Erde zu bringen, und nicht, um ihn aufzuhalten.«


      »Das ist nicht wahr.«


      »Sie hat dich in allem getäuscht, und doch glaubst du, ausgerechnet dies sei wahr. Diese Rune war in ihr.«


      Abermals streckte er die Hand aus, in der sich ein Symbol wand und drehte. Es war schwer zu erkennen, wie es eigentlich aussah. Manchmal verliefen die Linien von oben nach unten, manchmal von links nach rechts, manchmal alles zugleich. Es war Ansuz, Odins Rune.


      Der Rabe schluckte schwer, das Blut wich ihm aus dem Gesicht, und eine Beklemmung breitete sich im Bauch aus. »Hat der Gott auch Aelis seine Runen geschickt? Dann war alles, was ich getan habe, falsch. Ich habe ihr den Weg zu ihrer Bestimmung erleichtert, als ich in meinem Zorn Munin tötete.«


      »Du bist ein Krieger, und so halten sie es eben – sie lassen sich gehen, und alle anderen müssen darunter leiden.«


      »Ich wusste es nicht.«


      »Welcher Mörder weiß schon, welche Fäden ungewoben bleiben, wenn seine Klinge schneidet?«


      »Hätte ich sie nicht getötet, dann läge der Schicksalstag des Gottes noch weiter in der Zukunft.«


      »Etwas musste geschehen, denn die Runen wollen sich vereinen. Jeder Träger einer Rune versucht, die anderen zu töten. Du hättest Munin beschützen müssen, sogar gegen ihren eigenen Willen.«


      »Dazu wurde ich erzogen.«


      »Nun, ich will dir zu Diensten sein.«


      »Warst du die wilde Frau, die sagte, sie sei meine Mutter?«


      »Ich bin deine Mutter, und ich bin auch dein Vater. Wie die anderen Götter habe auch ich viele Verkörperungen, ewige wie vergängliche. Meine sind schön, verführerisch, trügerisch und fruchtbar.«


      »Du hast Munin gedient.«


      »Ich bin der Diener des gehenkten Gottes, wenn auch einer, der seinen Herrn hasst und immer wieder enttäuscht.«


      »Ich will für meine Fehler büßen.«


      »Dann sorge dafür, dass dies hier nicht geschieht.«


      Der Gott nahm Hugin den Strick ab, verdrehte ihn, und der dritte Knoten war an Ort und Stelle.


      »Wie?«


      »Was den Knoten bindet, ist der Tod.«


      Hugin verstand, was der Gott meinte. Er musste dafür sorgen, dass Aelis und alle anderen, die Runen in sich trugen, am Leben blieben. Solange sie lebten, konnten sich die Runen nicht vereinen, und der Gott konnte nicht auf die Erde kommen.


      »Ist sie in Aldeigjuborg?«


      »Es kann keine Offenbarung ohne Gegenleistung geben. Was wirst du für mich tun?«


      Hugin schwieg. Die Gegenwart des Gottes machte ihm den Kopf schwer und trübte die Sinne. Loki, Herr der Lügen. Mit einem Geräusch wie von bratendem Fleisch schoss ihm der Name durch den Kopf.


      Der Gott fuhr fort: »Willst du leben? Willst du ungeschoren davonkommen? Wirst du zufrieden damit sein, den Wolf und nie den Schäfer gespielt zu haben? Wirst du dich bei den ruhmreichen und von Gott gesegneten Mördern einreihen, die wir Helden nennen?« Er schnippte neben Hugins Ohr mit den Fingern, und die Sinne des Raben klärten sich.


      »Ich fürchte nicht um mein eigenes Leben.«


      »Das ist tapfer, wenn man es recht bedenkt«, erwiderte der Mann. »Aber bist du nicht sowieso schon tot?«


      »Du weißt, dass es nur so scheint.«


      »Ein Zauber.«


      »Ein Trick. Ich habe im Dunkeln neben dem Totengott gelegen und hatte an seinem Wissen teil, wenn auch nur flüchtig.«


      »Was also wirst du tun?«


      »Was soll ich tun?«


      »Ich hasse die Götter.«


      »Du bist hier der einzige Gott.«


      Loki winkte, und das Boot war wieder da. Die ganze Mannschaft schlief unter den Sternen.


      »Die Männer auf diesem Boot benehmen sich wie Götter. Zu ihrem Vergnügen und Profit entreißen sie den Müttern die Kinder. Wie die Götter sind sie feige und korrupt, auch wenn die Menschen sie für Helden halten. Ich hasse diese Helden, ihre Morde und Kriege.«


      »Dann musst du auch mich hassen, weil ich viele Männer getötet habe.«


      »Bist du ein Held, Hugin? Hrafn, mein feiner Vogel? Strebst du nach Ruhm und Ehre?«


      »Nein.«


      »Was suchst du dann?«


      »Ich habe immer nur … die Sicherheit gesucht.« Hugin staunte selbst über seine Antwort.


      »Dann gib mir, was ich will.«


      »Ein Opfer?«


      »Kein Opfer. Diese Männer sind dir egal.«


      »Zu dritt können wir das Boot nicht segeln.«


      »Dann ist es ein Opfer.«


      »Soll ich sie töten?«


      »Ja.«


      »Und was bekomme ich als Gegenleistung, Gott?«


      »Du siehst deine Edelfrau.«


      »Werde ich sie retten?«


      »Die Zukunft ist eine belebte Stadt. Zahllos ihre Wege.«


      »Ich werde sterben.«


      »Einen schrecklichen, qualvollen Tod.«


      »Werde ich sie retten?«


      Der Gott beugte sich vor und flüsterte es Hugin ins Ohr: »Ich habe dir genug gezeigt. Was wirst du nun für mich tun?«


      Der Rabe erwachte. Es war eine bedeckte, fast lichtlose Nacht, doch dank seiner scharfen Augen erkannte er in der Dunkelheit einige Gestalten. Das reichte ihm aus. Gleich hinter ihm zeichnete sich gegen das schwache Licht des Himmels ein Mann am Steuerruder ab. Er harrte dort eher aus Gewohnheit denn aus irgendeinem nachvollziehbaren Grund aus. Hugin nahm an, der Himmel habe sich rasch zugezogen, und das Langschiff habe keine Zeit mehr gehabt, das Ufer zu erreichen, bevor es stockfinster geworden war. In einer solchen Situation war es besser, still zu sitzen und mit den Göttern zu feilschen, statt aufs Geratewohl das Ufer anzusteuern.


      Hugin rührte sich nicht, sondern sprach halblaut seinen Zauberspruch.


      »Ich bin ein Rabe,


      Ein Fetzen im Wind.


      Ich bin ein Rabe,


      Das hungrige Maul des Todes.


      Ich bin ein Rabe,


      Die heisere Stimme der Nacht.«


      Immer wieder sagte er den Spruch auf und suchte den Zugang zu jenem Teil seiner Seele, der sich im Tunnel im Berg geöffnet hatte, zu jenem Teil, den er dank Ritual und Leiden gewonnen hatte. Sein Messer steckte im Dollbord des Schiffs. Er zog es aus dem Holz, und dann war er nur noch ein Schatten zwischen anderen Schatten, ein dunkler Schemen mit einer Klinge.


      Der Rudergänger bekam einen Stich unter den Brustkorb, aufwärts in Richtung Herz geführt. Er starb, ehe er auch nur einen Schrei ausstoßen konnte. Hugin ließ ihn auf das Deck sinken. Die nächsten Männer starben ebenso rasch und lautlos, als er ihnen im Dunkeln die Kehlen durchschnitt. Fünf erledigte er auf diese Weise, dann schlich er weiter zum Mast. Dort roch er das Maultier und konnte den Umriss des Tiers gerade eben ausmachen. Hugin streckte die Hand aus, spürte einen Kopf mit einem Turban und kroch mit dem Messer weiter. Nein, der Gott will die Mörder, aber nicht den da und auch nicht den dicken Wikinger. Hugin schlich um den Händler herum und berührte einen dicken Bauch.


      »Was ist los?«, murmelte Ofaeti.


      Hugin durfte keine Zeit verlieren. Er sprang durch die Dunkelheit, schwang das Messer und tötete einen nach dem anderen.


      »He!«


      »Ich habe eine Schnittwunde!«


      »Eine Trollhexe!«


      »Jemand hat mich gestochen, gestochen!«


      »Aaah!«


      »Bleibt ruhig«, ließ sich Ofaeti vernehmen.


      Doch die Männer griffen nach den Waffen und hackten im Dunkeln los, voller Angst und ohne etwas zu sehen.


      Hugin duckte sich auf das Deck, als Axt und Schwert trafen, als Arme zuschlugen und die Panik um sich griff.


      »Ich kann nichts sehen, ich kann nichts sehen!«


      »Dann hör auf zu kämpfen!«


      »Ist das dein Werk, Horda-Mann?«


      Es platschte laut. Jemand war über Bord gegangen. Dann ertönten weitere Schreie, und wieder war zu hören, wie Äxte, Schwerter und Speere ihre Ziele trafen.


      Eine Weile war es still. Schließlich tauchten hinter dem Horizont die ersten Vorboten der Dämmerung auf. Hugin saß im Bug, das Krummschwert hatte er wieder an sich genommen. Blank und glänzend fing es das Licht des neuen Tages ein. Außer ihm lebten nur noch fünf Männer auf dem Langschiff.


      »Du!«, sagte ein Sklaventreiber.


      Der Händler lag hinten im Boot und hatte die Hände schützend auf den Kopf gelegt, Ofaeti stand in seiner Nähe am Ruder und war bereit, mit erhobenem Speer jeden aufzuspießen, der es auf ihn abgesehen hatte.


      »Er ist aus dem Grab gestiegen und holt uns alle!« Der Bursche mit der Zahnlücke ließ die Streitaxt fallen.


      »Ich bringe dich noch einmal um, Gespenst!« Ein anderer Sklaventreiber ließ sich nicht so leicht einschüchtern und sprang Hugin mit dem Speer an. Doch das Boot war voller toter und sterbender Männer, und er rutschte aus, als er vorstieß. Hugin packte den Speer, lenkte die Spitze ab und köpfte den Angreifer. Im nächsten Moment hatte der zweite Mann unterhalb des Schilds die Hälfte seines Beins verloren. Er stürzte auf das blutige Deck, und Hugin versetzte ihm den Todesstoß seitlich auf den Kopf. Nun lebte nur noch der junge Bursche. Er weinte und duckte sich vor Hugin.


      »Was soll das? Skakki ist tot, der Ehre ist Genüge getan!« Ofaeti hob fassungslos die Hände.


      Hugin deutete auf den Jungen. »Auch er muss sterben.«


      »Deine Magie?«


      »Die Götter.«


      Ofaeti wandte sich an den Jungen. »Dann kann man nichts machen, mein Sohn. Du musst wohl gegen ihn kämpfen.«


      »Er wird mich töten, genau wie alle anderen!«


      »Glaube mir, für einen Mann, der gegen ihn kämpft, sind die Tore Wallhalls weit geöffnet. Auf die eine oder andere Weise musst du sowieso sterben, also steh auf und wehre dich. Stirb nicht heulend, sonst fährst du in die Hölle.« Er drückte dem Burschen eine Axt in die Hand.


      »Hilf mir gegen ihn, sonst tötet er auch dich.«


      »Ich reise seit vielen Tagen mit ihm, und er hatte reichlich Gelegenheit, mich zu töten, wenn er es gewollt hätte. Und selbst wenn es anders wäre, er hat mir nichts getan, also warum sollte ich ihm etwas tun? Die Frage ist, ob du gegen ihn kämpfst, oder ob ich gegen ihn kämpfe. Du musst mir schon verzeihen, dass ich mich für dich entscheide. Nun mach schon, nimm all deinen Mut zusammen.«


      Zuerst zögerte der Bursche, aber dann fand er tatsächlich seinen Mut und ließ einen Überkopfschlag gegen Hugin los, der herantrat und den Hieb mit dem Krummschwert abfing. Dabei schnitt er dem Burschen beide Hände am Handgelenk ab. Hugin fing die Streitaxt auf, drehte sie herum und traf den Burschen von hinten. Die Schneide drang tief in den Hals ein, und der Mann brach zusammen.


      Hugin betrachtete den jungen Krieger, den er gerade getötet hatte.


      »Bist du ein Geist?«, fragte Ofaeti.


      »Nein, es war ein Zauber.«


      »Schöner Trick. Nur gut, dass wir deinen Leichnam an Bord behalten haben.«


      »Verheißt es nicht schlechtes Wetter, wenn man einen Hexer ins Meer wirft? Selbst wenn er tot ist?«


      »So ist es. Und danke deinen Göttern, dass die Männer der gleichen Ansicht waren. Wie ich sehe, hat ein Sklave überlebt.«


      Der bleiche rothaarige Mann war bei dem Maultier. Er war immer noch an den Bauernjungen gefesselt, den ein Speer glatt durchbohrt hatte. Der Rothaarige sagte nichts. Hugin betrachtete ihn, brachte ihn aber nicht mit dem Gott in Verbindung, der ihn heimgesucht hatte.


      »Wohlan«, sagte Ofaeti, »jetzt gibt es keine Sklaven mehr. Befreie ihn, und dann wollen wir sehen, ob wir das Schiff segeln können.«


      Leshii war überzeugt, dass ihm der Tritt des Maultiers das Bein gebrochen hatte. Er schluckte die Schmerzen runter und reichte Ofaeti sein Messer, der es nahm, um den Sklaven zu befreien. Der Mann stand auf, anscheinend hatte ihm die lange Gefangenschaft nichts ausgemacht.


      »Bist du ein Seemann, Freund?«, fragte Ofaeti.


      »So gut wie kaum ein anderer«, erwiderte der bleiche Mann.


      »Dann hilf mir, das Segel in Ordnung zu bringen. Hugin, Händler, ihr helft auch. Anschließend werfen wir die Toten über Bord. Die Kerle haben schon lebendig gestunken, und im Tod wird das nicht besser.«


      Der bleiche Mann hatte nicht gelogen und erwies sich als geschickter Matrose. Das Segel war rasch gesetzt, auch wenn der Händler nicht viel beisteuern konnte. Sein Bein war tatsächlich gebrochen, und er konnte nicht stehen.


      »Mein Volk kennt einen Windzauber«, erklärte der bleiche Mann. »Wohin wollt ihr fahren?«


      »Nach Aldeigjuborg!«


      Der Mann hob ein Stück Seil auf, das einen seltsamen, komplizierten Knoten hatte. Er löste den Knoten und schüttelte das Seil in Richtung des Segels. Sofort blähte es sich unter einem kräftigen Wind, und das Schiff beschleunigte mit einem Ruck.


      »Wir hätten dich eher freilassen sollen.« Ofaeti eilte nach hinten, um die Ruderpinne zu besetzen. »Ich sehe schon, wir werden gute Freunde.«


      Der bleiche Mann lächelte. »Ich bin sicher, dass du mir jeden Dienst, den ich dir leiste, vergelten wirst.«
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      Der Tisch der Teufel


      Dieses Mal geschah es schneller. Vorher war der Wolf aus ihm herausgeschlichen, jetzt brach er wütend hervor. Der Hunger war unwiderstehlich. Jehan stöhnte und kreischte, als die geschundenen Muskeln zuckten und sich bewegten. Die Gliedmaßen knackten und knirschten, als er sich auf dem kalten Deck wand.


      Er wusste, was er brauchte und tun würde. Ja, er war schwach, denn die menschlichen Gedanken steckten unter dem Eis fest. Nur der Hunger des Wolfs, derselbe Hunger, der ihn vom Sterben abhielt, beherrschte jetzt sein Denken.


      Langsam wand er sich, bis er gegen ein Hindernis prallte. Es gehörte nicht zum Boot, sondern war weicher. Herumdrehen konnte er sich nicht, also schob er sich mit den Beinen weiter. Es war eine ungeheure Anstrengung, und er geriet trotz der Kälte ins Schwitzen. Schließlich lag er mit dem Kopf vor etwas, das sich anfühlte wie der Mantel eines Mannes. Stöhnend schob er sich weiter hinauf. Ein Arm. In kleinen Rucken rutschte er über das vereiste Deck, bis sich die Muskeln verkrampften und ihm den Dienst verweigerten. Die Gelenke waren ebenso blockiert wie das festgefrorene Schiff. Dann entdeckte er eine Hand, die nicht von einem Handschuh geschützt wurde. Helgis Männer hatten die Ruderer ausgezogen und nach Wertgegenständen gesucht. Jehan lag neben einem halbnackten Wikinger.


      Er drehte den Kopf herum, bis er einen Finger in den Mund bekam. Er hatte zu viel erwischt, den ganzen Finger, und konnte nicht abbeißen. Jehan schob die Hand mit den Lippen weg, bis er nur noch eine Hautfalte zwischen den Zähnen hatte. Der erste Biss war die reine Qual. Er konnte kaum die Haut aufreißen, sein Kiefer war wie ein altes Tor, das verrostet und verfallen ist und sich nicht mehr rühren will. Doch schließlich gelang es ihm, und der Geschmack von saftigem Blut erfüllte seinen Mund und verhieß noch mehr. Er schluckte und biss wieder zu.


      Einen Moment lang erinnerte er sich an sein früheres Leben: die Kapelle am Abend, der Rauch der Bienenwachskerzen in der Luft. Dann verblasste die Erinnerung und huschte davon wie ein Hase im Wald. Das alte Leben war vorüber.


      Während die Mönche von Saint-Germain zwischen der Vesper und der Komplet ihren Pflichten nachkamen, biss er zweimal ab. Zwischen der Komplet und der Nokturn aß er sechs Bissen. Zur Laudes, als die Sonne den Dunst grau erglühen ließ, hatte er das Fleisch der ganzen Hand gegessen. Sein Hals war beweglicher, der Unterkiefer stärker. Zur Prim hatte er den größten Teils des Arms abgenagt. Zur Terz hatte er schon genug Kraft, um den Leib aufzureißen und Lunge, Leber und Herz zu verschlingen. Als die Vesper nahte, saß er aufrecht im Boot, und seine Kleidung war mit dem gefrorenen Blut des Wikingers bedeckt. Doch das Blut in seinen eigenen Adern war jetzt warm, und die Gedanken des Beichtvaters wurden nicht mehr von der Kälte beherrscht.


      Jehan stand auf und legte eine Hand an seinen Hals. Der Stein war verschwunden. Dann betrachtete er, was er gerade getan hatte. Er spürte, wie der Wolf in ihm beinahe grinste und zufrieden eine Weile ausruhte, ehe er weiterfraß. Jetzt schon hatte er das Gefühl, die Zähne seien viel zu groß für den Kopf, und der Mund sei für sein Denken viel wichtiger als die Hände. Die Veränderung, die er schon einmal durchlebt hatte, brach sich jetzt mit Macht Bahn. Das Gefühl war schon da – eine Mischung aus Furcht und Freude, sobald der Mensch das Tier in sich erkannte.


      Warum erlegte Gott ihm dies noch einmal auf? Er war wieder zu sich gekommen und hatte sich sogleich wieder verloren. Er wäre es zufrieden gewesen, zu sterben und sich der Gnade Gottes auszuliefern. Jetzt war er dazu verdammt, wieder auf der Erde zu wandeln, seinen abscheulichen Gelüsten hilflos ausgeliefert.


      Die Korintherbriefe fielen ihm ein: Ihr könnt nicht zugleich trinken des Herrn Kelch und der Teufel Kelch; ihr könnt nicht zugleich teilhaftig sein des Tisches des Herrn und des Tisches der Teufel. Er betrachtete die geschändete Leiche. Was war das, wenn nicht der Tisch der Teufel? Der Herr hatte ihn verstoßen, oder er hatte sich selbst verstoßen. Was auch geschehen war, hiernach konnte er nicht mehr auf den Himmel hoffen. Was dann? Sehenden Auges in die Hölle gehen? Niemals.


      Der Wolf hatte mehr mit ihm getan, als ihm den Appetit eines wilden Tiers einzugeben. Er hatte ihn auch spirituell auf die Ebene eines Tiers hinuntergezogen. Sein ganzes Leben war auf die Vorstellung einer künftigen Belohnung ausgerichtet gewesen, auf den Himmel. Der Wolf hatte diese Idee zerfleischt und ihn an die Gegenwart gekettet. Sein früheres Leben war zerstört, und was die Zukunft brachte, wusste er nicht. Der Augenblick war alles, was er hatte, eine endlose Abfolge von Momenten. Dies und Aelis, in deren Nähe ihm die Gegenwart genug war. Andere hatten sie mitgenommen. Entführt? Versklavt oder ermordet? Er würde es herausfinden. Dann suche sie. Der Wolf konnte sie finden, wie er sie schon einmal gefunden hatte. Er kam sich vor wie ein Felsblock über einem Abhang. Ein kleiner Stoß, und er würde mit unwiderstehlicher Kraft vorwärtsrollen.


      Grinsend erwachte abermals der Hunger in ihm und drängte ihn, Knochen zu horten wie ein Geizhals seinen Goldschatz.


      »Nein!«


      Doch er war, was er war, und es gab keine Möglichkeit, den Wolf zu bekämpfen. Der Gestank der kalten Leichen schlug ihm entgegen und rief ihn zur nächsten Abscheulichkeit. Sein Kinn wurde feucht vom Speichel, er knirschte mit den Zähnen.


      »Gott«, sprach er mit einem Blick zum Himmel. »Jesus, die Prüfungen, vor die du mich gestellt hast, waren zu schwer.«


      Dann machte er sich über die Leichen her, um den Heißhunger zu stillen.


      Der Wolf ließ nicht zu, dass Jehan das Schiff verließ, ehe er völlig gesättigt war. Der Winter gewann an Kraft, Schnee fiel auf seinen Rücken, doch er fror nicht. Niemand kam und störte sein Mahl. Helgi hatte seinem Volk verboten, sich dem Schiff zu nähern, weil er fürchtete, sie würden es zu Feuerholz zerlegen.


      Also blieb Jehan allein auf dem Eis und aß.


      Hin und wieder hörte er Männer in der Nähe. Mit Hämmern brachen sie das Eis auf, um zu fischen. Der schwere Geruch von öliger Wolle wehte im Nebel heran, dann der Geruch der Fische.


      Die Verwandlung ging schnell vor sich, und er spürte, wie er wuchs. Er streckte die Finger und stellte fest, dass sie seltsam in der Handfläche lagen, wenn er sie krümmte.


      Die Zunge war blutig, weil er sich beim Kauen immer wieder selbst biss. Unterdessen krümmte sich der Rücken, und die Schultern fühlten sich viel zu eng und gehemmt an.


      Die Winterzeit war voller Gerüche. Es war fast, als könnte er die Kälte selbst riechen. Die Feuer von Ladoga erzählten ihre Geschichten – altes Holz verbrannte, es war sehr trocken, weil es lange in einem Lager gelegen hatte. Zuerst der Duft von bratendem Fleisch, dann nur noch von Fisch.


      Auch der alte menschliche Gestank erreichte ihn – Kot und Urin, Schweiß, schlechte Zähne und Sekrete, die ganz eigene Geschichten über zu viel Alkohol oder von Anstrengungen bei der Arbeit, vom Sex und vom Fieber erzählten. Er aß.


      Die Leichen rochen für ihn wundervoll und waren faszinierend in ihrem Schwebezustand zwischen den Gerüchen des Lebens und der geringen Verwesung, die in der Kälte möglich war. Sie rochen ganz anders als lebendige Menschen, die Säfte in Magen und Gedärmen waren stärker, der Schweiß schwächer, im Blut die starke Witterung von Eisen.


      Er drehte die Toten herum und bemerkte die Rötungen in Rücken und Gesäß, wo sich das Blut nach dem Tod gesammelt hatte. Er staunte über dieses Detail des Todes. Dann erwachten schlagartig seine Schuldgefühle, und er rannte zum Heck des Schiffs, steckte sich die Finger in den Mund und wollte sich übergeben. Doch nach einer Weile ließ auch dies nach, und er spürte keine größere Abscheu als früher beim Biss in einen Apfel. Die Veränderung, die ihm die größten Sorgen bereitete, war das Entzücken, das er beim Fressen verspürte. So sehr er auch versuchte, sich zurückzuhalten und die Begeisterung zu unterdrücken, es gelang ihm nicht. Lachend und grinsend lag er auf dem Deck und streckte immer wieder den Rücken, der sich ungeheuer lang und geschmeidig anfühlte.


      Der Beichtvater war ein Mann von großer Willenskraft. Auch wenn er einsehen musste, dass er den Wolf nicht bekämpfen konnte, so bemühte er sich doch nach Kräften, nicht völlig unterzugehen. Gebete und Psalmen nützten ihm nichts. Er war von Gott getrennt und nur noch ein verdammtes Tier, das in Blut und Schleim umherkroch, aber wenigstens dachte er an sie. Er hatte sie gesehen, als er sieben Jahre alt gewesen war, und sie hatte ihm gesagt: »Suche mich nicht.« Dennoch hatte er nach ihr geforscht, wenngleich nicht mit dem Körper, so doch mit seinem Willen. Er hatte sie an seiner Seite spüren wollen, und sogar von seinem Gebrechen gezeichnet hatte er nach ihr gerufen und zugleich versucht, die innere Stimme durch Gebete zu übertönen.


      Jetzt rief er sie wieder: »Aelis, bitte, komm zu mir. Adisla. In meinem früheren Leben sagte ich, ich würde dich finden, und nun bin ich hier.«


      Der Nebel störte ihn nicht. Sein Geruchssinn und sein Gehör führten ihn in der Nacht zum Land, auch wenn es kein Licht gab. Am Tage, wenn die Sonne nicht mehr als ein heller Fleck hinter dem Nebelgrau war, konnte er manchmal Umrisse erkennen – Männer, die auf dem Eis fischten, oder Tiere, die sich über den gefrorenen Fluss wagten. Sie bemerkten ihn nicht. Er streifte umher und suchte nach ihr, doch anscheinend war sie fort. Er konnte sie weder riechen noch hören. Auf den Grabhügeln vor den Stadtmauern saß er und hielt Ausschau. Er rief sie, doch sie antwortete nicht. Als er die Unruhe sah, die seine Rufe erzeugten, als die Männer mit Fackeln auf die Wälle liefen, als er ihre Angst roch und hörte, wie die Herzen einen schnelleren Takt schlugen als die Schritte, zog er sich auf das Schiff zurück zu den Toten, wo er aß und wuchs, bis alle Überreste der Wikinger verzehrt waren.


      Eines Morgens, als die Luft die Farbe von beschlagenem Stahl hatte, erwachte er und sprach.


      »Ich habe Hunger«, sagte er.


      Zuerst nahm er einen Fischer an dessen Loch im Eis. Am nächsten Tag nahm er einen Wächter von den Wällen der Stadt, indem er hochsprang und den Mann zum gefrorenen Fluss hinab in den Tod riss.


      Dann hetzten sie ihn. Männer zogen mit Fackeln und Hunden durch den Nebel und stießen harte Worte hervor, die auf ihn gemünzt waren: »Troll-Hexer, Sumpfbewohner, Ungeheuer, Wolf.«


      Er drang tief in den Nebel ein und wartete, bis sie sich zurückzogen. Das Boot war ihm jetzt versperrt, es war nur ein Ort, wo die Menschen warteten. Sie hatten dort eine Kohlenpfanne auf das Eis gestellt und hielten Speere und Äxte bereit.


      Schweigend beobachtete er sie und überwand sich, sie in Ruhe zu lassen und sie nicht als Beute anzusehen.


      Aber dann, als die ersten Vorboten des Tauwetters an dem Eis nagten, kamen Leute mit einem Maultier. Seine Erinnerung erwachte, und er sah sich selbst in einem Fluss, wie er einen dicken Mann aus dem Wasser zog. Er erinnerte sich an Saint-Maurice, an das Blut, an den schrecklichen Hexer, der ihn beobachtete. Und an den Händler, der sich im Wald Sorgen gemacht und geschwitzt hatte, als der Wikinger Saerda ihn auf den Weg der Abscheulichkeit gestoßen hatte. Er schlich näher heran, bis er sie deutlich erkennen konnte – den dicken Wikinger, den kleinen Händler mit dem Maultier und den Raben, der die Hexe getötet hatte. Er erkannte sie, aber nicht so, wie er sie früher gekannt hatte – durch Anblick und Stimme –, sondern am Geruch. Er wollte nicht zu ihnen gehen. Seine animalischen Begierden waren stärker als die menschlichen Gedanken. Er versuchte zu verstehen, was er fühlte, und schließlich fiel ihm ein Satz ein: Ich bin voller Essen und muss mich nicht anstrengen.


      Er sah zu, wie die Reisenden die Männer auf dem Boot begrüßten. Dann lief ein Wächter über den gefrorenen Fluss, und der Händler und das geduldige Maultier tappten hinter ihm her.
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      Ein unverhofftes Willkommen


      Der Nebel lichtete sich nicht, und es schien, als werde der Winter noch ewig dauern. Helgi saß in der Halle, Aelis hockte schweigsam und brütend in der Nähe auf einer Bank. Seit sie den Stein trug, hatte sie kaum ein Wort gesprochen. Die Tatsache, dass das Mädchen den Stein nicht selbst abnehmen konnte, verriet ihm, dass er richtig gehandelt hatte. Sie ist gewiss eine von denen, die Loki erwähnt hat. Die Bruchstücke des Gottes. Helgi hatte jedoch den Eindruck, dass er sie vorläufig lahmgelegt hatte.


      Aelis warf ihm einen zornigen Blick zu. Natürlich wollte sie wissen, was mit dem Mönch geschehen war. Sie hatte sogar selbst versucht, auf das Eis zu gehen, doch seine Wächter hatten sie aufgehalten. Ihre beharrlichen Fragen weckten in ihm den Wunsch, er hätte auch den Mönch gerettet. Er konnte nicht verstehen, was sie mit dem Krüppel verband. Anscheinend glaubte sie, er sei verhext, was Helgi nervös machte. Schließlich hatte er sich gezwungen gesehen, eine Ausrede zu erfinden und zu behaupten, er habe den Mönch auf einen Berg geschickt, wo er geheilt werden sollte.


      »Du darfst nicht mit mir reden wie mit einem Kind, dem du beibringst, sein Hund sei gestorben«, hatte sie erwidert.


      »Ich bin der König, ich bin dir keine Erklärung schuldig«, hatte Helgi geantwortet. »Du solltest mir dankbar sein. Du hast mich gebeten, dich von der Magie zu befreien, und das habe ich getan. Jetzt können wir uns alle sicher fühlen.« Darauf hatte sie ihn nur mit ihrem gleichmütigen Blick betrachtet, den Kopf geschüttelt und geschwiegen.


      Die Einwohner der Stadt hatten sich inzwischen an sie gewöhnt, und in der Halle drängten sich die üblichen Besucher des kleinen Markts, der wegen der Kälte im Inneren abgehalten wurde.


      »Herr.«


      Es war einer der druzhina. Der Frost klebte förmlich an ihm, als er die Halle betrat.


      »Was ist?«


      »Der Händler ist zurückgekehrt. Leshii ist wieder da.«


      Helgi stand auf. »Der Wolfsmann auch? Myrkyrulf?«


      »Das weiß ich nicht, khagan.«


      »Du weißt es nicht?«


      »Es ist schwer zu sagen. Er hat einen Begleiter, aber der ist ein Hexer, und die sehe ich niemals scharf an. Die können einen mit einem einzigen Blick verhexen. Sie wollen dich warnen, khagan.«


      »Wovor denn?«


      »Das wollten sie mir nicht verraten.« Der Händler hatte sich entschlossen, dem Raben das Erklären zu überlassen.


      Helgi blickte zu Aelis. Ihre Kräfte waren gebannt, und solange der Winter andauerte, konnte er sich sicher fühlen. Andererseits war ihm klar, dass die Runen sich vereinen wollten und die anderen Fragmente des Gottes auf der Suche waren. Inzwischen hatte er ein besseres Zuhause für sie. Trotz des Nebels waren die Arbeiten nicht unterbrochen worden, und jetzt war es bereit.


      Sie sah ihn an. Helgi hatte das norwegische Wort ulfhethinn benutzt – Wolfsmann – und den Namen Myrkyrulf erwähnt.


      »Sindre ist tot«, sagte sie. Seit er ihr den Stein angelegt hatte, sprach sie seine Sprache nur noch zögernd und unsicher.


      »Was?«


      Sie wiederholte es auf Romanisch. Ein Gewürzverkäufer, der seit Beginn des Nebels nicht mehr viel verkauft hatte, übersetzte für den König. »Der Wolfsmann, den du nach mir geschickt hast, ist im Norden meines Landes gestorben.«


      »Und der Händler, den ich mitgeschickt habe?«


      Der Gewürzverkäufer übersetzte: »Ohne den Schutz des Wolfsmannes war es schwer für ihn. Ich weiß nicht, ob er überlebt hat.«


      »Bist du sicher, dass es der Wolfsmann ist?«, wollte Helgi von dem Wächter wissen.


      »Ich bin sicher, dass es der Händler ist, Herr. Er ist schmaler als früher, aber ich erkenne ihn. Was den Wolfsmann angeht, nein. Ich erinnere mich an den Kerl. Er war einen Kopf größer als ich. Dieser andere ist von meiner Größe.«


      »Und trotzdem behauptet er, er sei der betreffende Hexer?«


      »Er sagte nur, Sindre sei mit dem Händler da, und sie hätten etwas Dringendes mit dem khagan zu besprechen. Bei ihnen ist auch ein dicker und großer Wikinger. Ein mächtiger Krieger, glaube ich.«


      Helgi betrachtete das Mädchen. Ob es der Mann aus der Prophezeiung war? Der Halbgott, der heil werden wollte? Odin, der Gott der Gehenkten, des Speers, der Magie und der Poesie, war gekommen, um ihn zu töten und ihm die Krone zu stehlen.


      »Ist der Händler draußen?«


      »Ja, Herr.«


      »Bring die Edelfrau durch die Hintertür der Halle zum Tor. Er darf dich nicht sehen. Lasse sie dort warten und komme hierher zurück.«


      Aelis wurde hinausgeführt. Sie wollte protestieren, doch der Stein am Hals lähmte sie und machte sie benommen. Die Gliedmaßen waren schwer, und ihr tat der Kopf weh.


      »Bringt den Händler herein.«


      Leshii humpelte in die große Halle. Er fühlte sich krank. Obwohl der Rabe ihn geschickt mit Schienen und Kräutern versorgt hatte, tat ihm das Bein schrecklich weh, es war angeschwollen und färbte sich schwarz. Der Knochen war zertrümmert, und hätte der Rabe ihm nicht mit seinen Mitteln geholfen, dann hätte Leshii nicht einmal stehen können. Der Rabe hatte ihm angeboten, das Bein zu amputieren, doch Leshii hatte sich geweigert. Er wusste, dass seine Zeit abgelaufen war, und sah keinen Grund, den Rest unter größeren Schmerzen zu verbringen als unbedingt nötig.


      Dennoch konnte er sich nicht recht überwinden, die Schwerter unbeaufsichtigt zurückzulassen. Deshalb benutzte er das Bündel, in dem sie steckten, als eine Art behelfsmäßige Krücke, als er vor den König trat.


      Seit das mörderische Ungeheuer im Nebel umging, durfte kein Fremder mehr die Stadt betreten. Leshii kannte jedoch die Wächter. Sie hatten ihn zum König geführt, und nun konnte er darum bitten, auch die Gefährten einzulassen, die draußen auf dem Eis warteten. Große Hoffnungen hatte er nicht.


      Nur die Gewissheit, dass er sowieso bald sterben musste, hatte ihm den Mut verliehen, die Stadt zu betreten. Er musste immer noch für den Raben und Ofaeti die Edelfrau finden, aber er war froh, dass er sie nicht mehr verhökern musste. Er würde sie vor den Zähnen des Wolfs beschützen. Und wenn der Rabe seine Drohung wahr machte, Helgi zu töten? Na und? Leshii hatte nicht mehr lange zu leben, und Helgi würde ihn sowieso bestrafen, weil er mit leeren Händen zurückkehrte.


      Doch er würde wenigstens daheim sterben, nachdem er sein Leben lang gereist war. Kein fremder Sand würde seine Knochen bedecken. Er würde nicht in einem wilden Wald oder auf einem hohen Gebirgspass liegen, sondern nur wenige Schritte von dem Markt entfernt sterben, auf dem er dreißig Jahre lang Handel getrieben hatte, in Spuckweite des Landes, wo er ein bequemes Haus hatte bauen und die Tänzerinnen hatte ficken wollen.


      Helgi saß auf dem großen Stuhl, den er an Markttagen zu benutzen pflegte, wenn er Streitigkeiten zwischen seinen Untertanen schlichtete.


      »Schrecklicher khagan.« Leshii versuchte, sich zu verneigen.


      »Hast du das Mädchen?«


      »Nein, Herr.«


      »Dann bist du ein kühner Kerl, dass du hierher zurückkehrst. Was willst du?«


      »Ich suche sie. Eigentlich sollte sie schon hier sein, ich habe sie vorausgeschickt.«


      Helgis Gesicht war eine undurchdringliche Maske. »Fürchtest du nicht den Zorn deines Herrn?«


      »Den fürchte ich, khagan, aber ich bin alt und habe mich sehr bemüht, sie herzubringen. Im Norden des Frankenlandes wurden wir getrennt, und seitdem habe ich sie nicht mehr gesehen. Ich war mit ihr auf einem Boot, wurde jedoch bei schwerer See über Bord geschwemmt. Glücklicherweise trug mich ein Wal ans Ufer, und ich wurde gerettet, aber die Edelfrau war fort.«


      Leshii wollte nicht zugeben, dass die Wikinger ihn über Bord geworfen hatten, weil er damit seine Schwäche eingestanden hätte. Ebenso wenig wollte er Werwölfe erwähnen, denn er wusste, dass manch einer in der Stadt glauben würde, er habe das Ungeheuer im Nebel mitgebracht.


      »Ein Wal?«


      »Ja, Herr.«


      Helgi nickte. »Ich habe schon gehört, dass sie manchmal Ertrinkende retten.«


      »So war es auch bei mir, Herr. Jedenfalls war die Edelfrau mit gedungenen Wächtern auf einem Schiff. Ich bin überrascht, dass sie nicht schon längst hier ist.«


      »Hattest du keine Angst, die Edelfrau auf ein Schiff voller Fremder zu setzen?«


      »Sie ist eine mächtige Hexe, Herr. Wenn Männer die Hand gegen sie erheben, sterben sie wie Eintagsfliegen. Sie erscheint aus der flimmernden Luft. Könige fallen vor ihr tot um, und böse Mächte können ihr nichts anhaben.«


      Helgi nickte. »Das sind die Anzeichen, die ich erwartet habe. Demnach ist es dir zu verdanken, dass sie mit dem Boot nach Aldeigjuborg kam?«


      »Ja, khagan.«


      »Und der Wolfsmann?«


      »Er ist im Norden des Frankenlandes gestorben.«


      Helgi wandte sich an einen druzhina. »Bring dem Händler eine Bank – seht ihr nicht, dass er verwundet ist? Und einen Becher heißen Wein.«


      Leshii widerstand der Versuchung, sich die Ohren zu reiben. Er konnte kaum glauben, was er gerade gehört hatte.


      Die Bank wurde gebracht, und Leshii kippte den Wein hinunter. Dann genehmigte er sich noch einen zweiten Becher.


      »Noch einen«, befahl Helgi, und der Becher des Händlers wurde abermals gefüllt. Der Prinz starrte Leshii an wie ein Geldwechsler, der eine Münze für gefälscht hält, ohne einen wirklichen Beweis dafür finden zu können.


      »Wer sind die beiden, die mit dir gereist sind?«


      Leshii hielt es für ratsam, Ofaetis und Hugins Qualitäten hervorzuheben, damit Helgi sie in Dienst nahm, falls die Suche nach Aelis scheiterte. »Sie haben mir auf der Reise hierher geholfen. Einer ist ein mächtiger Krieger aus dem Norden, sogar ein Prinz bei seinem Volk. Er ist der stärkste Kämpfer, den ich je gesehen habe. Abgesehen von dir natürlich, khagan.«


      »Schafft ihn her, damit wir diese Behauptung auf die Probe stellen können«, sagte ein druzhina. Helgi winkte ihm, er solle schweigen.


      »Auf einem Schiff, mit dem wir hierherfuhren, stürzte er sich unbewaffnet ohne Zögern in den Kampf gegen fünf Männer und ging als Sieger daraus hervor. Er wirft den Speer gut genug, um eine Fliege an die Wand zu nageln, und er ist ein vorzüglicher, kluger Dichter. Sein Name ist Ofaeti, aber er trägt noch viele andere, die schmeichelhaft seine kämpferischen Fähigkeiten rühmen.«


      »Und der andere, sein Gefährte?«


      »Ein Hexer und ein Diener deiner nordischen Götter. Er hat eine Botschaft für dich und bittet um eine Audienz.«


      »Wie lautet sein Name?«


      »Hugin, Herr.«


      Helgi schluckte. »Ist er mit jemand anderem zusammen gereist?«


      »Mit seiner Schwester, Herr. Es war die Hexe Munin, aber sie ist tot.«


      Wieder schluckte Helgi und verlangte auch für sich selbst einen Becher Wein. Dann stand er auf und sprach:


      »Über die weite Erde hinweg


      Fliegen Hugin und Munin Tag für Tag.


      Hugin fürchte ich, weil er kommen mag,


      Doch um Munin sorge ich mich mehr.«


      Er trank einen Schluck Wein. »Kennst du diese Verse, Händler?«


      »Ich habe sie schon einmal am Lagerfeuer gehört, khagan.«


      »Weißt du, woher sie kommen?«


      Leshii wollte nicht die Religion der Nordmänner schmähen und sie eine bloße Geschichte nennen, also sagte er: »Ist das nicht eine heilige Überlieferung?«


      »Es sind die Worte des irren Gottes Odin, des Gottes der Könige, der Magie und der Gehenkten. Also ist Munin tot?«


      »Die Hexe starb in Flandern.«


      Helgi nickte. »Ich hätte nie gedacht, dass auch dieser Vers eine Prophezeiung sein könnte.«


      Leshii war zu klug, um dem König unaufgefordert eine Frage zu stellen, überlegte aber insgeheim, worin genau die Prophezeiung bestand.


      »Die Zeichen sind alle da«, verkündete Helgi. »Alle. Der Nebel ist keines natürlichen Ursprungs, ein mächtiger Krieger erscheint in Begleitung der Raben aus dem Eis.«


      »Das ist nicht so geheimnisvoll, wie es klingt«, wandte Leshii ein. »Wir haben auf dem Boot einen anderen, sehr mächtigen Zauberer getroffen. Er führte uns hierher und half uns.«


      »Wie das?«


      »Er beschwor einen Wind herauf und ließ das Eis schmelzen. Wir segelten am See vorbei und ein gutes Stück den Fluss hinauf, ehe er das Schiff nahm und zurückkehrte.«


      Helgi erbleichte. »Kein Mensch hat solche Kräfte. Die Magie ist die Kunst der Frauen. Nur die Götter in Menschengestalt können solche Dinge tun.«


      »Er war ein Mann, Herr. Groß gewachsen, bleich und den Haaren nach einer aus deinem Volk.«


      »Was war mit seinen Haaren?«


      »Sie waren feuerrot. So rot wie der Kamm eines Hahns, und sie standen als Büschel auf dem Kopf. Er steuerte uns selbst hierher und blieb stets dem Ufer fern, was gut war, weil die Franken und die Jomswikinger in ihrem Kampf die ganze Küste in Brand gesteckt haben.«


      Der Prinz warf seinen Becher zu Boden. Der Gott, der aus dem Schneesturm erschienen war, und jetzt kam Loki auf einem Schiff. Helgi erinnerte sich an die Prophezeiung:


      Der Kiel fährt von Osten, da kommen Muspels Söhne


      Über die See gesegelt; sie steuert Loki.


      Des Untiers Abkunft ist all mit dem Rabenvolk.


      Es war eine Vorhersage, was am Ende der Zeit geschehen würde, bevor Odin am Tag der Götterdämmerung gegen den Wolf kämpfte. Dieses Schiff kommt jedoch von Westen. Aber was ist der Westen? Es ist durch das Ostmeer gefahren. Prophezeiungen waren selten völlig klar, das wusste er.


      Der khagan fasste sich wieder. »Sorgt dafür, dass der Händler eine Belohnung erhält«, sagte er. »Gebt ihm fünfzig Denier, und er darf in unserer Halle bleiben, wenn er es wünscht. Oder wo sonst er leben will. Ich nehme an, er will eine Sklavin für das Bett, und die Slawen haben in solchen Dingen eine eigenartige Neigung, sich zurückzuziehen.« Er wandte sich an einen druzhina. »Es ist Zeit, das Mädchen endgültig in Sicherheit zu bringen.«


      »Und die Fremden auf dem Eis, Herr?«


      »Tötet sie. Nimm sechzig Männer mit.«


      »Ja, khagan.« Der Krieger eilte aus der Halle.
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      Helgis Schicksal


      Die Konstruktion der Grube war schwierig gewesen und hatte drei Sklaven aus dem Osten das Leben gekostet, weil sie, schon halb fertiggestellt, wieder eingestürzt war. Jetzt war sie vollendet, die Wände waren geglättet, und sie war so tief wie drei Männer. Sie befand sich an der Stelle, wo Gillingrs Grab gewesen war.


      Dorthin führten sie Aelis mit einem drohenden Speer im Rücken. Der Kieselstein war unendlich schwer, mühsam schleppte sie sich durch den Nebel. Es war nicht einmal nötig gewesen, sie zu fesseln. Seit sie den Stein am Hals trug, konnte sie nicht mehr klar denken und bewegte sich nur noch schwerfällig. Die Runen schwiegen in ihr. An der Mündung des Schachts blieb sie stehen und sah sich um. Der Nebel hatte der Landschaft alle Farben ausgesaugt. Schwarze Felsen lagen auf einem grauen Hügel.


      Ein bunter Haufen Einwohner folgte ihnen – neugierige Frauen und Kinder, die sich darüber freuten, nach so langer Zeit im Nebel unter dem Schutz der druzhina endlich wieder einmal die Stadt verlassen zu können. Der Händler kam auf seinem Maultier ebenfalls mit. Er hatte die Schwerter aufgegeben und in der Halle liegen lassen. Als er gehört hatte, was Aelis bevorstand, hatte er die Lust auf seinen Profit verloren.


      An der Mündung des Schachts stieg er ab und humpelte zu Helgi. Aelis konnte beobachten, dass er den König anflehte und ihn um irgendetwas bat, aber sie verstand nicht, worum es ging. Sie beherrschte das Norwegische nicht mehr. Immerhin wusste sie, dass sie schon einmal gelebt hatte, und erinnerte sich an vieles, was ihr damals geschehen war, wenngleich nicht in Form einer Geschichte. Vielmehr blitzten Bilder oder Gesichter auf, und sie erblickte Schiffe und ein brennendes Dorf, wo ein geliebter Mensch gestorben war, abgeschlachtet auf einem Bett.


      »Was wird mit mir geschehen, Händler?«, fragte sie auf Romanisch.


      Leshii war kreidebleich. »Du sollst die Leiter hinuntersteigen. Es tut mir leid, Edelfrau. Ich habe dich des Profits wegen aus deiner Heimat entführt. Ich dachte, du solltest seine Braut werden und habe nicht damit gerechnet, dass dich dieses Schicksal erwartet.«


      Aelis sah sich um, dann wandte sie sich an Helgi. »Ist dies die Insel?«, fragte sie auf Romanisch.


      Helgi antwortete auf Norwegisch, und sie verstand ihn nicht.


      Als er ihre verständnislose Miene bemerkte, versuchte er es noch einmal in unbeholfenem Romanisch: »Welche Insel?«


      »Die Insel, auf der du mich schon einmal beerdigt hast.«


      »Du redest wirres Zeug. Kannst du nicht mehr Norwegisch sprechen?« Helgi war inzwischen völlig sicher, dass er sich richtig entschieden hatte.


      »Er hat mich damals gesucht, und er wird auch jetzt wieder kommen.«


      »Was will sie?« Er wandte sich an Helgi.


      »Sie sagt, er sei damals gekommen, und er werde auch jetzt kommen.«


      »Wer denn?«


      »Der Wolf.«


      »Du bist der einzige Wolf, Edelfrau.«


      »Du wirst mich nicht töten.«


      Eilig stieß Helgi auf Norwegisch etwas hervor, was der Händler langsamer wiederholte: »Er will dich gar nicht töten. Du sollst weiterleben.«


      »Da unten?«


      »Da unten. Es dient deiner Sicherheit«, erklärte Helgi.


      »Im Dunklen?«


      »Im Dunklen. Auch wenn du …« Ihm fiel das richtige romanische Wort nicht ein, weshalb er auf einige Körbe deutete, die Decken, Essen, Feuerstein und Kerzen enthielten.


      »Wie lange muss ich dort bleiben?«


      »Bis die Dinge wieder in Ordnung sind.«


      »Für immer?«


      Helgi sprach wieder Leshii an, damit der kleine Händler übersetzte. »Weißt du, wer du bist?«


      »Ein kleines, zerbrochenes Ding«, antwortete Aelis.


      »Drei wollen eins werden«, erklärte Helgi in seinem schwerfälligen Romanisch. »Darf nicht geschehen. Ein Eroberer, ein Herrscher. Odin muss warten.«


      »Wenn ich so voller Magie bin, wie kannst du mich dann aufhalten?«


      Leshii übersetzte, und Helgi tippte auf den Kieselstein an ihrem Hals. »Loki, Odin. Großer Wolf. Keine Magie«, sagte er.


      Aelis hatte die Wirkung des Steins auf Jehan beobachtet und wusste, was er sagen wollte. Was war ohne den Stein aus dem Beichtvater geworden? War er tot? Oder, noch schlimmer, hatte er sich verwandelt, und sein Mund war inzwischen wieder rot vom Blut der Opfer? Sie fühlte sich eher den Göttern verbunden, die Helgi erwähnt hatte, als dem Glauben, in dem sie erzogen worden war. Der Glaube war ihr stets mehr Pflicht als Leidenschaft gewesen. Die trüben Sonntage in der Kirche hatte sie dazu genutzt, Klatsch aufzuschnappen, und kaum auf die Worte Jesu gehört. Als Helgi den Wolf und Odin erwähnte, spürte sie die Wahrheit dieser Worte in den eigenen Knochen. Schau dich doch in der Welt um, dachte sie, und behaupte, sie sei nach dem Bild eines sanften Gottes geschaffen.


      Als die Asen sahen, dass der Wolf völlig gebunden sei, nahmen sie den Strick am Ende der Kette, der Gelgia hieß, und zogen ihn durch einen großen Felsen, Giöll genannt. Warum hatten sich ihr diese Worte so tief eingeprägt? Warum erinnerte sie sich eher an diesen Satz als an ein Gebet oder einen Psalm?


      »Die Leiter«, befahl Helgi.


      Aelis hob die Hände zum Hals, um den Anhänger abzunehmen, und musste einsehen, dass sie immer noch nicht dazu in der Lage war. Die Finger wollten ihr nicht gehorchen, sie konnte den Riemen einfach nicht über den Kopf streifen.


      »Das beweist es wohl«, sagte Helgi. »Komm schon, es wird Zeit. Geh in den Stollen.«


      Aelis betrachtete den Barbaren aus dem Norden mit dem lächerlichen Kaftan und den Pluderhosen. Sie stammte von Robert dem Tapferen ab, der weitaus edler war als dieser Mann. Nein, sie würde sich nicht sträuben und nicht weinen. Vielmehr lächelte sie ihn an. »Wenn du gegen Götter kämpfst, musst du zuerst dein eigenes Grab ausheben, Barbar. Ich denke, deine Männer, die geschwitzt haben, um dieses Loch zu graben, werden schon sehr bald erneut über ihren Spaten schwitzen, um dich zu bestatten.« Sie spuckte ihn an, und von irgendwo kamen die Worte: »I dag deyr thú.«


      »Heute soll mein Todestag sein?«, gab Helgi zurück. »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Pferd wird mich töten. Vorhergesagt. Habe kein Pferd, also bin ich sicher.«


      »Die Götter mögen es nicht, wenn ein Mensch so redet«, warnte Aelis ihn. »Sie könnten es als Herausforderung ansehen.«


      Helgi verstand nicht viel von dem, was sie sagte, fing aber durchaus das Gefühl dahinter auf. Er schürzte die Lippen. »Bist eine gute Frau«, sagte er. »Tut mir leid. Ist der einzige Weg.«


      Aelis wandte sich ab, um ihm zu zeigen, dass es unter ihrer Würde war, weiter mit ihm zu debattieren. Sie ging zur Leiter und stieg hinab. Die Männer zogen die Leiter hoch und ließen die Körbe zu ihr hinab. Über sich sah sie nur noch einen grauen Lichtfleck. Helgi blickte noch einmal hinab.


      »Stollen sind weiter unten wärmer«, sagte Helgi. »Wirst leben, verspreche ich dir. Bist hier, um zu leben, nicht zu sterben.«


      Unten am Fluss heulte ein Wolf.


      »Und du wirst sehr bald sterben«, erwiderte Aelis. »Mein Versprechen gilt so wie deines.«


      Helgi wandte sich an die Krieger. »Wer bin ich?«


      »Helgi der Prophet!«, riefen sie aus einem Munde.


      »Was ist Helgis Schicksal?«


      »Von einem Pferd getötet werden!«


      »Wie viele Pferde besitzt Helgi?«


      »Keines.«


      »Wer kann sich dann gegen ihn stellen?«


      »Kein Mann vermag es!«


      »Wer kann sich ihm entgegenstellen?«


      »Kein Mann vermag es!«


      Unten am Fluss, jenseits der Stadt, ertönte ein lautes Krachen, dann waren Rufe zu hören. Leshii sah sich um. Helgis Männer hatten seine Freunde gefunden.


      »Wer kann sich ihm entgegenstellen?« Helgi hatte das Schwert gezogen und schwenkte es über sich in der Luft.


      »Kein Mann vermag es!«


      Die druzhina jubelten und heulten und trommelten auf die Schilde.


      Leshii trat hinter den khagan. Er zog das Messer, mit dem er früher Seide und schließlich Aelis’ Haar geschnitten hatte, aus dem Gürtel und trieb es Helgi in den Rücken.


      »Ich bin dein Maultier, khagan. So nennen mich die Männer«, erklärte er. »In Wahrheit bin ich aber nur ein kleiner Mann, den Könige und Helden nicht beachten.«


      Helgi griff sich in den Rücken und packte das Messer, konnte es jedoch nicht herausziehen.


      »Sváva.« Helgi wollte noch mehr sagen, brachte aber kein Wort mehr heraus. Einen Schritt tat er, bis er stolperte und in den Schacht stürzte.


      Dann machten die druzhina Leshii nieder.
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      Der tapfere Dicke


      Ofaeti und Hugin saßen bei den Wächtern an der Kohlenpfanne.


      »Das ist ein komisches Schiff«, bemerkte Ofaeti. »Ein Schiff ohne Ruderer, aber auf den Brettern ist jede Menge Blut festgefroren.«


      Hugin starrte in den Nebel. Die Flussufer waren kaum mehr als Schatten, und auf der fernen Seite war noch ein weiterer Schemen zu erkennen. Kein Fels, er war ganz sicher. Er schnüffelte und roch es endlich. Ein Wolf.


      »Da draußen ist etwas«, sagte er. »Ein Wolf.«


      »Wo?«


      Der Rabe deutete hinüber, und drüben ertönte ein Heulen, das in dem undurchdringlichen Dunst gespenstisch klang.


      »Unser Freund, der Wolf?«


      »Ich glaube schon«, sagte Hugin.


      »Dann haben wir Glück, dass wir ihn so schnell gefunden haben. Wir können ihn töten und heimkehren.«


      Auf dem Eis bewegte sich etwas – schwarze Schatten, Gespenster im Nebel. Aber es waren keine Gespenster, sondern Bewaffnete. Zwanzig Schritte vor dem Schiff waren die druzhina gut zu erkennen. Sie waren furchtbare Krieger, riesige Gestalten in ihren Pelzen, der Atem strömte aus ihnen heraus, als seien sie selbst Geschöpfe des Nebels. Schweigend bauten sie sich in einer Reihe vor dem Schiff auf und betrachteten die Männer an der Kohlenpfanne. Der Rabe zog blitzschnell das Schwert, und die beiden Wächter starben.


      »Es ist wohl zu spät, sich Gedanken über das zu machen, was da draußen ist«, meinte Ofaeti, als er die Toten betrachtete. Dann starrte er in den Nebel. Nach wie vor konnte man nicht einmal so weit blicken, wie man einen Stein werfen konnte. Natürlich konnte er fliehen und in dem Dunst verschwinden. Vielleicht. Aber wahrscheinlich würden sie ihn niederringen, ehe er sich in Sicherheit bringen konnte. Ganz im Gegensatz zu dem Raben, der so leichtfüßig lief. Außerdem war er nicht zum Angsthasen erzogen worden. Weglaufen, das war nichts für Thiörek, genannt Ofaeti, Sohn des Thetmar, Stammhalter des Thetleif. Er sprang ins Schiff und zog das Schwert.


      Der Rabe warf ihm einen fragenden Blick zu.


      »Lauf, wenn du musst«, sagte Ofaeti, »aber erzähle meine Geschichte. Erzähle, wie der tapfere Dicke in Aldeigjuborg gegen eine Überzahl gekämpft und ein paar Frauen zu Witwen gemacht hat, ehe er fiel.«


      »Lauf mit mir. Wir erreichen vor ihnen das Ufer, und dann kannst du meine Geschichte erzählen.«


      »Soll ich auf den Ruhm verzichten? Such dir einen anderen Skalden, der deine Lieder singt, Krähenbalg.« Grinsend hob Ofaeti das Schwert. Die Krieger näherten sich gemächlich. Sie hatten sich Schnüre um die Stiefel gebunden und kamen in dem Schnee, der auf dem Eis lag, gut voran.


      »Gleich sind sie da. Nur Mut.« Der Rabe streckte die Hand über das Dollbord. Ofaeti schlug ein. »Erzähle meine Geschichte«, sagte er. Hugin nickte und war sofort verschwunden, ein schwarzer Fleck, der sich im grauen Nebel rasch verlor.


      Ofaeti wandte sich an die druzhina. »Nun, meine Eisjungfern, wer von euch tritt im Einzelkampf hier auf dem Schiff gegen mich an? Was haltet ihr davon, mir euren besten Mann zu schicken, und wenn ich ihn töte, klopft ihr mir auf die Schulter und lasst mich nach Hause gehen?«


      Ofaeti lockerte die verkrampfte Hand, mit der er die Streitaxt hielt. Er dachte an den Sieg, den er auf dem Boot errungen hatte, nachdem der Händler die Kette geopfert hatte.


      Die Krieger näherten sich weiter und liefen jetzt schneller. »Kommt nur her! Aber ich warne euch – ihr seid viele, und ich bin nur einer, und doch habe ich Lokis Glück auf meiner Seite!«


      Die druzhina griffen an, und Ofaeti war bereit zu sterben.
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      Blindes Vertrauen


      Die Grube hatten sie hinab bis zu einem Stollen gegraben, der mit Pfeilern aus Stein und gebrannten Ziegeln abgestützt war. Vor und hinter Aelis verlor sich der Tunnel in der Finsternis. Tagsüber konnte sie im Schacht stehen und etwas sehen, solange es hell war. Um sich vor Regen oder Kälte zu schützen, musste sie ins Dunkle kriechen.


      Aelis schlug den Feuerstein an. Der kleine Blitz zeigte ihr nicht viel. Es war, als verschluckte der Tunnel das Licht wie ein gieriger Schlund. Wieder schlug sie den Feuerstein an, entfachte den Zunder und dann die kleine Lampe, die man ihr gegeben hatte.


      Zunächst blieb sie eine Weile sitzen und betastete den Anhänger. Nach wie vor konnte sie ihn nicht abnehmen und ihre Finger nicht dazu bewegen, ihn über den Kopf zu heben oder den Knoten zu lösen. Sie blickte zum Himmel hinauf. Das Grau wurde stumpf, bald würde es Nacht. Sie konnte nicht klar denken. Wie komme ich hier heraus? Sie hatte zu große Angst, um sich zu konzentrieren.


      Nur langsam wurde sie ruhiger. Solange sie Angst hatte, fand sie ganz sicher keinen Ausweg. Helgi hatte gesagt, es sei ein altes Bergwerk. Wenn das zutraf, dann musste es Holz oder sonst etwas geben, das sie in die Wand des Schachts treiben konnte, um hinauszuklettern. Ja, es wäre leicht, in dem Schacht hinaufzusteigen, wenn sie nur etwas Holz fände. Sie verstaute Feuerstein und Zunder in dem Beutel und schob alles zusammen unter ihr Hemd. Die Lichtquelle durfte sie auf keinen Fall verlieren.


      Auf einmal gab es einen Knall, etwas traf ihr Gesicht und riss ihr die Lampe aus der Hand. Sie tastete umher und spürte etwas. Ein Arm! Im Schein der spuckenden Lampe, die auf den Boden gefallen war, konnte sie ihn gerade eben erkennen. Aelis zog sich vor dem Toten bis an die Wand zurück. Über sich hörte sie Schreie, einige in der norwegischen, andere in der romanischen Sprache.


      »Hexe!«


      »Sie hat den Händler verhext!«


      »Tötet sie!«


      »Er ist tot, Helgi ist tot!«


      »Troll-Hexe, böse Vettel!«


      Vor ihr lag ein Toter. Helgi! Sie hatte keine Zeit, entsetzt zu sein oder sich zu freuen. Sie musste sich selbst retten. Also überwand sie sich und kroch weiter. Im Rücken des toten Prinzen steckte ein Messer. Sie kniete sich auf die vom Blut feuchten Pelze und zog daran. Es löste sich. Als sie es betrachtete, wusste sie, wer den khagan getötet hatte.


      Aelis nahm die Lampe und kroch weiter durch den Stollen. Sie musste auf allen vieren kriechen und die Lampe vor sich herschieben. Bald verengte sich der Gang noch weiter, und sie geriet in Panik. Schließlich stieß die Lampe gegen einen Stein, und der Behälter zerbrach. Jetzt brannte die Lampe nur noch mit dem Öl, das sich im Docht befand. Sobald es verbraucht war, würde es dunkel. Sie war kaum mehr als eine Körperlänge vorangekommen, als die Flamme spuckte und erlosch. Danach tastete sie sich aufs Geratewohl weiter. Es ging steil bergab, doch sie ließ sich nicht beirren, schürfte sich die Knie auf und schrie, wenn sie mit dem Kopf gegen die niedrige Decke prallte.


      Männer stiegen die Leiter herab. Wieder hörte sie das nordische Wort, das sie schon so oft gehört hatte. Sie brauchte keine Magie, um es zu verstehen: »Hexe!«


      Als Aelis die Hand vor sich auf den Boden legen wollte, griff sie ins Leere. Sie drehte sich um und ließ die Beine baumeln. Nicht einmal, wenn sie sich ganz weit streckte, konnte sie irgendetwas ertasten.


      »Holt eine Fackel!« Der Krieger gehörte offenbar der erweiterten Armee des khagan an, denn er sprach Griechisch.


      Viele Stimmen waren jetzt zu hören. Aelis fragte sich, ob sich wirklich all die Männer in dem kleinen Schacht befanden. Mindestens fünf Männer waren hinter ihr her, und in einiger Entfernung ertönten noch mehr laute, zornige Rufe.


      Was nun? Es würde sicherlich nicht lange dauern, bis ihr die Entscheidung abgenommen wurde. Sie tastete nach einer Leiter, die nach unten führte, nach einer Stütze für den Fuß, nach irgendetwas, fand jedoch nichts. Hinter ihr war ein flackerndes Licht zu sehen. Die Verfolger hatten jetzt eine Fackel und näherten sich, indem sie wie Aelis durch den Stollen krochen. Im Dunklen blitzte etwas. Eine Speerspitze.


      »Hexe!«


      Der Mann stocherte mit dem Speer nach ihr, war aber noch nicht nahe genug heran. Er kroch weiter und holte aus, um abermals zuzustoßen.


      Sie suchte nach einem höheren Wesen, zu dem sie beten konnte. Gott? Er war aus ihrem Leben verschwunden. Die Runen? Niemals. Sie hatten ihr die eigene Persönlichkeit geraubt. Sie wusste nicht, was ihr jetzt noch helfen konnte.


      »Stirb, Hexe«, sagte der Mann.


      Dann fiel ihr ein Name ein, der zugleich vertraut und fremd klang und zu ihrem früheren Leben gehörte. Es war überhaupt kein magisches Ereignis, sondern inzwischen viel eher eine Erinnerung, wie ein flüchtiges Bild aus der Kindheit, das im Kopf eines Erwachsenen für einen Moment aufblitzt.


      »Vali, hilf mir!«, flüsterte sie und sprang in die Finsternis.
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      Hinab


      Hugin folgte dem fernen Flussufer bis vor die Stadt. Er musste allein dort hinein, aber das war nicht schlimm, so etwas hatte er schon einmal getan. Als er sich den Mauern Ladogas näherte, hörte er Stimmen. Kinder und Frauen kreischten und schrien. Was war dort geschehen? Sie riefen immer wieder einen Namen: »Helgi!«


      Er lief in die Richtung, aus der er die Rufe hörte, und als er die Menschen fast erreicht hatte, blickte er nach links und entdeckte im Nebel einen großen hölzernen Turm. Das Torhaus. Er wusste, dass es seinen sicheren Tod bedeutete, wenn er die Stadt betrat. Helgi hatte offenbar den Befehl erteilt, ihn und seine Gefährten zu töten. Er überquerte den Fluss auf dem Eis. Frauen, Kinder und alte Männer stürmten durch das Tor heraus. Einige weinten, andere schrien vor Panik.


      Hugin packte eine Frau, die ein kleines Kind antrieb, das schneller laufen sollte. »Was ist geschehen?«, sagte er.


      »Du bist der Hexer, den sie suchen. Lass mich in Ruhe.«


      Er zog das Schwert und zeigte ihr ein wenig blanken Stahl.


      »Was ist geschehen?«


      »Das solltest du doch wissen, Hexer. Unser Helgi ist tot. Unser Beschützer ist gestorben.«


      »Wie?«


      »Er hat sie in die Erde gesteckt, und sie hat zurückgeschlagen. Die fränkische Hexe hat einen Mann verzaubert, den Helgi belohnt hatte. Unser Prinz ist tot. Tot, und wir müssen uns verteidigen.«


      Hugin wandte sich vom Tor ab und lief dem Menschenstrom entgegen. Die Frau kreischte hinter ihm, ein Feind sei eingedrungen, aber die Verwirrung war zu groß und der Nebel zu dicht. Er war nur eine von vielen Gestalten im Nebel.


      Jetzt lief er bergauf. »Hexe, Hexe, tötet die Hexe!« Hugin war klar, dass er mit diesen Männern nicht vernünftig reden und das Unheil nicht abwenden konnte. Sie hatten Aelis entdeckt und wollten sie töten.


      Vor ihm bewegten sich schwarze Schatten. Noch einmal vier Schritte, und er konnte die Männer ausmachen. Es waren mit Speeren bewaffnete druzhina, die nicht ihn betrachteten, sondern anscheinend ihre Füße anstarrten. Er griff sofort an, köpfte einen Krieger mit einem ausholenden Streich von links nach rechts und versetzte dem nächsten einen Tritt ins Kreuz, um ihn lange genug auszuschalten, damit er die beiden anderen erledigen konnte. Einem druzhina, der das Schwert ziehen wollte, hackte Hugin die Hand ab und schleuderte ihn gegen den Mann hinter ihm. Beide Krieger stürzten. Dann tötete er den unverletzten Gegner mit einem Hieb auf den Kopf. Das Schwert blieb im Schädel stecken. Hugin ließ es fahren. Der Mann, der die Hand verloren hatte, starrte entsetzt den Armstummel an. Hugin zog das Messer und jagte es ihm in den Leib, dann wandte er sich an den druzhina, dem er vorher einen Tritt versetzt hatte, doch der Mann war nicht mehr da.


      Erst jetzt erkannte Hugin, dass er vor einer Grube stand, in die der Gegner gestürzt war. Nun fiel ihm wieder ein, was die Frau gesagt hatte: Er hat sie in die Erde gesteckt.


      Am Rand des Lochs erschien ein Gesicht. Hugin trat so fest er konnte zu. Der Mann stürzte hinab, unten hörte Hugin Rufe. Er blickte hinab. Ein druzhina mit einer Fackel blickte nach oben, neben ihm in der engen Grube drängten sich acht oder neun weitere und starrten voller Angst zu ihm herauf. Er versuchte, die Leiter hochzuziehen, doch die Männer hielten unten fest. Allerdings machte keiner von ihnen Anstalten, nach oben in den Tod zu steigen.


      Rasch stieß Hugin einen Toten zum Rand der Grube und warf ihn hinab. Wieder ertönten unten Rufe. Die Grube war tief, aber nicht so tief, dass er nicht hinabspringen konnte. Er rollte einen weiteren Toten zum Rand und ließ ihn fallen. Dann zog er das Schwert aus dem Kopf des Kriegers und beförderte auch diesen Mann in die Grube. Als er gerade selbst hinabspringen wollte, bemerkte er aus dem Augenwinkel den Leichnam des Händlers. Eigentlich erkannte er ihn nur an dem seidenen Turban, denn die aufgebrachten Untertanen hatten den Toten förmlich zerfleischt.


      »Komm schon«, sagte der Rabe, »du sollst mir in meiner letzten Schlacht Gesellschaft leisten, Händler.«


      Er zerrte auch ihn zum Rand der Grube und beförderte ihn mit einem Tritt hinein, dann zog er das lange Messer und sprang lautlos hinterher. Die druzhina sollten glauben, er sei auch nur ein Toter, der ihnen abgesehen von dem Aufprall nichts anhaben konnte. Einen Atemzug lang wollte er still bleiben wie ein Toter und sie dann nacheinander niederstrecken. Die Männer bremsten den Sturz, die lebenden wie die toten, und die Fackel fiel zu Boden und erlosch, als er auf die Krieger prallte. Hugin kämpfte wie wild, hieb und stach um sich, wie er es noch nie getan hatte. Niemand konnte etwas sehen, doch Hugin hatte acht Ziele, seine Gegner dagegen nur eines. Schwerter waren zu groß und Äxte nutzlos. Trotzdem setzten die druzhina die Waffen ein. In dem engen Raum töteten sich Freunde gegenseitig, eine Axt der Rus traf das Fleisch der Rus, ein Schwert der Rus durchbohrte einen Bauch der Rus. Endlich war es still, und der Rabe stand auf dem Berg von Leichen und wusste nicht, ob er sich die Schulter oder das Gesicht halten sollte. An beiden Stellen hatte er Schnittwunden erlitten, und der Riss in der Wange reichte bis zu den Backenzähnen. Das spielte aber keine Rolle, weil sein Schwertarm noch in Ordnung war.


      Aus einem Stollen vor seinen Füßen drang Licht.


      Er räumte die Toten weg und kroch in den engen Gang, der sich über annähernd zehn Mannslängen erstreckte und so eng war wie ein Sarg. Während er sich hindurchwand, hoffte er, ihm käme kein druzhina entgegen. Wenn dort einer mit einem Speer lauerte, war es um ihn geschehen. Doch er begegnete keinem druzhina, sondern entdeckte nur eine Fackel, die einsam auf dem Boden des Tunnels brannte. Hugin kroch weiter. Die Fackel lag nahe am Rand eines Schachts, dessen Grund er nicht erkennen konnte.


      Dann hörte er eine Stimme: »Hexe! Wo bist du, Hexe?«


      Eine Frau schrie, ein Mann brüllte.


      Hugin schob sich weiter. Über dem Schacht war die Decke etwas höher, er konnte sogar aufrecht sitzen. Dort steckte er das Messer in die Scheide, überprüfte den Sitz des Schwertgurts und sprang in die Dunkelheit, in das kalte Wasser hinab.
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      Der schreckliche Wolf Fenrir


      Eiskaltes schwarzes Wasser, so kalt und dunkel, dass es alle Sinne betäubte. Aelis strampelte, atmete ein und würgte, strampelte verzweifelt weiter und bekam endlich Luft in die Lungen. Die Gliedmaßen fühlte sie kaum, nur ihr Herz schlug heftig. Sie konnte nichts sehen, und das Wasser war tief. Dann erschien ein winziges Licht, schwankend in der Dunkelheit. Sie schwamm darauf zu, wobei sie immer wieder eiskaltes Wasser schluckte, und ruderte heftig mit den Armen.


      Auf einmal prallte ihre Hand auf etwas Festes, eine Art Absatz. Blinzelnd vertrieb sie das Wasser aus den Augen und sah sich um. Anscheinend befand sie sich in einer großen Höhle, und die Wasserfläche endete an einem Vorsprung, der viel eher von Menschenhand angelegt als natürlichen Ursprungs zu sein schien.


      Hinter ihr stürzte ein Mann in den Teich. Sofort geriet sie wieder in Panik, denn sie konnte sich nicht aus dem Wasser ziehen. Beim Sturz hatte sie sich den Kopf angeschlagen. Die ganze Stirn tat ihr so weh, dass sie fürchten musste, ohnmächtig zu werden. Sie sah sich über die Schulter um. Der Mann hinter ihr war erheblich größer als sie und konnte im Wasser stehen. Jetzt lief er auf sie zu und behielt dabei den Kopf ständig über Wasser. Sie zitterte und konnte nicht einmal ihr Messer ziehen.


      Ein rasender Schmerz breitete sich in ihrem Leib aus. Sie tastete sich ab und spürte etwas Hartes und Spitzes, das aus ihrem Bauch ragte. Der Mann hatte unter Wasser einen Speer geführt und sie durchbohrt. Sie würgte, schrie und griff mit einer Hand nach dem Ufer, während die andere die Speerspitze umklammerte.


      Dann spürte sie, wie von oben Hände nach ihr griffen und sie am Hals berührten.


      »Es ist Zeit«, sagte eine Kinderstimme. »Der Stein hat deine Verfolger beschützt. Jetzt hat er seinen Zweck erfüllt.« Sobald der Anhänger abgenommen war, flammten die Runen rings um sie wieder auf.


      Der Krieger sprang sie an und drückte ihren Kopf unter Wasser. Der Speer verdrehte sich, als sie zusammenprallten, und die Runen kreischten und sangen, als sie in drei Ringen von je acht Symbolen um Aelis und die Gestalt am Rand des Teichs kreisten.


      Aelis wollte den Garten ihrer Seele aufsuchen, den Ort, wo in Loches die Kerzen gebrannt hatten, doch die frohlockenden Runen wollten ihr nicht dorthin folgen. Wieder schluckte sie eiskaltes Wasser. Dann war es still, und sie hörte eine Mädchenstimme im Kopf: Ich habe so lange im Dunklen auf dich gewartet. Die Runen haben mir offenbart, dass du zu mir kommst, wenn ich den Wolf zu dir führe.


      Wer bist du?


      Mein Name ist dein Name.


      Wer bist du?


      Odin.


      Ich bin kein Gott, widersprach Aelis.


      Die Runen sind in dir. Sechzehn sind es. Wenn es vierundzwanzig sind, werden du und ich der Gott sein.


      Wie werden sie vierundzwanzig?


      Auf Odins alte Weise. Durch den Tod, erklärte ihr die Stimme.


      Gib seinem Drängen nicht nach.


      Du bist er. Dies ist unsere Bestimmung. Aus dreien wird eins, der Knoten wird neu geknüpft, und der Herr der Toten wird in Midgard sterben und den Nornen sein Opfer darbringen. Wir sind drei, wir werden eins und im Tod erneuert, aneinander gebunden durch den Knoten des Todes.


      Der Gott ist in uns, aber wir sind nicht der Gott. Lass ihn auf den Tod warten, lass ihn nicht sterben. Wenn ich lebe, dann kannst auch du leben.


      Aber du wirst nicht leben.


      Ich werde leben.


      Du wirst nicht leben, beharrte die Stimme.


      Die Runen in Aelis sangen und antworteten in einem vollkommenen Wechselgesang den anderen Symbolen in der Kammer.


      Ich bin nicht mehr, was ich einst war.


      Was warst du?, fragte die Stimme.


      Ich war eine Frau in einem Garten.


      Auch ich bin nicht mehr, was ich war.


      Was warst du?


      Ein Kind unter einer Bank.


      Was sind wir geworden?


      Kleine zerbrochene Dinge.


      Teile eines Ganzen, sagte Aelis.


      Die Runen kreisten und tanzten, und Aelis war wieder sie selbst – Aelis, das ängstliche Mädchen, das aus Paris geflohen war. Sie stammte von Robert dem Tapferen ab und wollte doch nur in den Garten in Loches zurückkehren und die Motten im Fackelschein tanzen sehen. Doch die Motten tanzten nicht, wie sie sich jetzt erinnerte. Sie verbrannten und starben.


      Sie war unter Wasser und atmete nicht mehr. Die Verbindung zu den Runen wurde schwächer. Sie gruppierten sich neu: acht und acht und noch einmal acht. Ein Dreierknoten, der älter war als selbst die Götter, entstand vor ihrem inneren Auge. Aelis tastete hinter sich und ergriff den Schaft des Speers, der sie durchbohrt hatte. Sie fühlte sich, als hätte sie zu viel gegessen, als hätte sie sich mit einer ungeheuren, überwältigenden Menge Essen vollgestopft. Den Abschied von den Runen empfand sie als ein Ziehen auf der Haut. Dabei hörte sie ein Geräusch, als zerrissen menschliche Gliedmaßen, sie nahm einen Brandgeruch wahr und wusste, dass dieses Wesen mit der Kinderstimme ihren Tod wollte. Es gab aber eine Rune, die dieses Kindwesen, das zu ihr sprach, nicht gesehen hatte, die es nicht sehen wollte. In ihrer Pein hatte Aelis das Gefühl, als trete etwas aus dem Schatten ihres Bewusstseins hervor. Die Rune schlich nach vorn wie ein jagender Wolf, geduckt und gewandt. Ein Heulen, das an einen Wolf erinnerte, aber wilder und verzweifelter war, ertönte in der schalen Luft der Höhle. Die Rune schlängelte sich und pulsierte vor ihr, ein dunkler Riss im Gewebe der Realität. Sie war älter als die anderen und sagte so viele Dinge, aber am lautesten sagte sie: Wolfsfalle.


      Sie sprach zu Aelis, und Aelis sah, dass sie viel länger in ihr lebte als die anderen Runen und viele Lebenszeiten zurückreichte. Nun wurde ihr der Irrtum klar. Sie trug nicht nur sechzehn, sondern siebzehn Runen in sich. Diese Rune tanzte nicht im Kreis der acht, sie klingelte, zwitscherte und sang nicht wie die anderen, sondern schlich in den dunklen Winkeln ihres Bewusstseins umher. Es war die Rune, die wie ein Abgrund im Tageslicht aufbrach und heulte.


      »Vali! Hilf mir! Jehan, wie du jetzt heißt, hilf mir!«


      Die Dunkelheit der Rune vertiefte sich in ihr, und ein kaltes Heulen fegte jeden vernünftigen Gedanken beiseite. Alle Einzelteile dessen, was sie einmal gewesen war, brachen über sie herein. Ein Mädchen in einer Hütte am Wasser, eine Gefangene, die als das Werkzeug von Hexern nach Norden zog, eine Reisende, die im Schnee nach Süden eilte, ein Mädchen in einem Garten am Fluss, eine Edelfrau, die in einer dunklen Kirche kniete, eine fliehende, gejagte und gehetzte Frau, ein Gefäß und eine Schale, die magische, böse Kräfte barg.


      Atmen! Sie kam aus dem Wasser hoch und gelangte wieder an die Luft. Hände hatten sich um ihre Hüften gelegt und wollten sie aus dem Teich heben, doch der Speer, der sie durchbohrt hatte, störte zu sehr. Das Wasser war jetzt wärmer, und der Krieger, der sie hatte ertränken wollen, war verschwunden.


      »Wer?«


      »Hugin. Ich bin auf deiner Seite. Ich bin der, der dich schon einmal beschützt hat, und hole dich jetzt. Feileg.«


      Das letzte Wort war ein Name, den er unsicher ausgesprochen hatte. Erinnerungen regten sich in ihr, wie der Wind aus dem Rauchabzug eines Hauses Geräusche herbeiweht. Sie war schon einmal hier gewesen, an so einem Ort unter der Erde, und hatte es mit einem schrecklichen, mörderischen Kind zu tun gehabt. Worte fielen ihr ein, die bedauernd und elend gesprochen worden waren und ihr jetzt mehr bedeuteten als jedes andere Wort, das sie je im Leben gesprochen hatte.


      »Ich werde abermals ohne dich leben, Vali. Du bist dem Totengott verhasst.«


      Etwas hatte sie im Garten von Loches gehetzt, wo der Mond die Bäume silbern färbte und der Fluss sich wie eine Brücke aus Licht hinzog zwischen der Dunkelheit, aus der er kam, und der Dunkelheit, in die er strömte. Jetzt konnte sie sich umdrehen und den Verfolger betrachten. Sie sah ihn vor sich stehen. Jehan, den Beichtvater und den Mann, der, wenn sie genauer hinsah, ein Wolf war. Vor sich auf dem Weg erblickte sie zwischen den Bäumen einen weiteren Mann, der fast genauso aussah, nur dass sein Gesicht von Narben und Schwielen entstellt war. Er lockte sie mit liebevollen Blicken. Es war Hugin der Rabe, den sie in ihrem früheren Leben als Feileg gekannt hatte. Die Wahrheit kam ans Licht. Die beiden Männer waren Brüder.


      In der unterirdischen Kammer ertönte ein Krachen, die Decke erbebte, und die Stalaktiten stürzten ins Wasser.


      »Er kommt«, sagte das Wesen mit der Kinderstimme. »Töte sie.« Sváva sprach zu Hugin, doch die Runen waren immer noch in ihrer Verzückung versunken und hörten nicht auf ihre Worte.


      Abermals gab es ein gewaltiges Krachen, und ein Teil der Decke stürzte ins Wasser.


      Sváva rief:


      »Ein Schiff fährt über das Meer,


      Loki hält das Steuer.


      Da, mit dem Wolf,


      Kommt der Herr der Lügen.«


      Der nächste Donnerschlag war stärker als eine Welle, die der Sturm auf einen Landvorsprung wirft. Aelis spürte die Erschütterung in der Brust. Nun brach die Decke endgültig zusammen, und graues Tageslicht strömte herein. Zugleich war ein schreckliches Heulen zu hören, ein Geräusch, das aus den Verliesen kam, wo die Seele ihre Ängste einsperrt.


      Die Kindfrau kreischte jetzt beinahe:


      »Steinberge stürzen,


      Riesinnen straucheln,


      Zu Hel fahren Helden,


      Der Himmel klafft.«


      Der Wolf schob das sabbernde Maul durch die Lücke in der Decke, schnappte und biss die Luft und löste einen kleinen Erdrutsch aus.


      »Wird er uns etwas tun?«


      »Er ist gekommen, um uns zu töten, aber zuerst braucht er einen geringeren Mord.«


      Mit einem lauten Platschen stürzte der Wolf in das Wasser. Aelis klammerte sich an Hugin, als es über ihr zusammenschlug. Er hielt sie fest und schob sie nun trotz des Speers auf den Vorsprung hinauf. Vor Schmerzen wurde sie fast ohnmächtig, alles verschwamm ihr vor Augen, und sie erbrach Blut. Als sie wieder etwas sehen konnte, bemerkte sie zwei Gestalten, die neben ihr standen. Einer war Hugin. Er hatte sie aus dem Wasser gezerrt, fort von dem schrecklichen Maul, das so groß war, dass ein Mann aufrecht hineingepasst hätte. Die andere Gestalt war eine ausgemergelte Frau oder ein Kind, man konnte es nicht genau erkennen. Sie war schrecklich dünn und hatte das Gesicht einer Ertrunkenen.


      »Halt!«, schrie Aelis den Wolf an, als er das Kind anstarrte und die Zähne fletschte.


      Er drehte den mächtigen Kopf zu ihr herum. »Aelis«, sagte er, »ich bin deinetwegen hier, ich will dich beschützen.«


      »Ich sterbe, und du kannst mich nicht beschützen.« Wieder fiel ein Teil der Decke in den Teich. Der Rest bröckelte schon und würde bald folgen.


      »Ich bin ein Heiler, ich kann dir helfen.«


      »Kennst du dich selbst, Beichtvater? Du bist ein Mörder und hast viele getötet.«


      »Ich bin verloren, Aelis.«


      Die Runen summten um sie herum wie Motten und Schmetterlinge, Bienen und Spatzen. Sie vereinigten sich, und ihr war klar, dass sie sterben musste. »Dies ist unsere Bestimmung«, sagte sie. »So war es immer, und so wird es immer sein. Du bist der Mörder, und ich locke dich zu deinem Opfer.«


      »Wir werden uns ihm widersetzen«, erklärte Hugin. »In zukünftigen Leben werden wir uns vielleicht selbst erkennen und diesem Schicksal entgehen.«


      »Dann müssen wir alle sterben«, sagte der Wolf, »damit wir wieder leben können.« Er schob sich aus dem Wasser und legte den Kopf auf den Felsvorsprung.


      »Dies ist der Stoff, der gewoben wird«, erklärte Sváva. »Immer und immer wieder wird er gewoben. Der Gott, der das Gemetzel liebt, wird kommen und seinen Tod finden.«


      »Nein!«, rief Aelis, doch Hugin trat vor und schlug dem Wolf das Schwert aufs Maul, trennte einen großen Hautfetzen heraus und legte die Zähne darunter frei.


      Der mächtige Wolf heulte und schüttelte sich. Jehan konnte das Tier, das er geworden war, nicht mehr beherrschen.


      Hugin hob die Klinge, um abermals zuzuschlagen, doch der Wolf war zu schnell und trieb ihm die Zähne in den Leib, packte ihn an der Hüfte und warf ihn hinter sich ins Wasser. Hugin ließ das Schwert nicht los und hackte im Flug blindlings auf die Luft ein. Als er sich nach dem Sturz wieder aufrichten wollte, rumpelte es, und ein großer Teil der Decke brach über ihm zusammen.


      Ofaeti, der tief in dem Loch stand, das der Wolf in den Grabhügel gewühlt hatte, sah Hugin untergehen. An einer Baumwurzel kletterte er nach unten auf den Erdhaufen, der von der Decke herabgestürzt war, und tastete im Wasser umher, bis er etwas zu packen bekam. Es war eine Hand, die noch das Krummschwert hielt. Ofaeti zog, und der Rabe kam keuchend und würgend zum Vorschein.


      Der Wolf starrte Aelis an. »Ich werde dich nicht töten.«


      »Das ist auch nicht nötig«, antwortete Aelis.


      »Ich habe dich geliebt.«


      »Und ich habe dich geliebt, aber dieses Schicksal ist zu schrecklich. Wenn ich wieder lebe, Jehan, dann darfst du nie mehr in meine Nähe kommen.«


      »Ich werde einen Weg finden, mich dir gefahrlos zu nähern.«


      »Es gibt keinen.«


      »Unser Schicksal ist der Tod, die Qual und das Leiden, immer und immer wieder bis in alle Ewigkeit«, verkündete Sváva.


      »Nein!« Der Wolf ging auf sie los. Sie hob die kleinen Mädchenarme, um die Zähne abzuwehren, doch er schnappte sie, zog sie herum, riss ihr beide Arme ab und zerfetzte den Körper mit einem einzigen Biss.


      Kreischend kamen die Runen geflogen und erfüllten Aelis mit Entzücken. Sie sah Feuer und Schlachten, roch die Erde des Grabes und die Verwesung, hörte das Knarren der Henkersschlingen, spürte die kalte Haut der Toten unter den Fingern, schmeckte die Asche der Scheiterhaufen, und alles kam ihr wundervoll vor. Sie zog sich den Speer aus dem Leib und hielt ihn über sich. Die Magie erfüllte sie mit ekstatischen Wellen. Mit der freien Hand riss sie sich das rechte Auge heraus.


      Die Kammer verschwand. Sie stand auf einer brennenden Ebene, auf der nach der Schlacht viele Tote lagen, umschwärmt von unzähligen Fliegen. Den Speer hatte sie noch in der Hand, aber nun trug sie Kettenhemd und Helm und hielt einen Schild in der Hand. Neben ihr lag ein achtbeiniges Pferd, tot und zerfleischt. Die Runen waren nicht mehr in ihr, denn sie selbst verkörperte jetzt die Runen und war ein Ausdruck ihrer Einheit.


      »Der Bruder hat den Bruder getötet, die Prophezeiung ist erfüllt. Jetzt muss ich mit dem Wolf kämpfen«, sagte sie und griff das Wesen an.


      Der Wolf fixierte sie mit seinen lodernden grünen Augen. »Ich bin Fenrir, der Verschlinger der Götter.«


      »Und ich bin Odin der Einäugige, der Meister der Poesie und Magie und der Grund, warum du existierst, denn du sollst mich töten. Dies ist unsere Bestimmung. Wir wollen ihr ehrenvoll gerecht werden.«


      Aelis griff das Tier mit dem Speer an und bohrte ihm die Waffe in die Brust, doch der Wolf ließ sich nicht aufhalten und ging ihr an die Kehle.


      Einen Moment lang sahen Aelis und Jehan einander in anderen Rollen. Sie lebten als Geliebte auf einem Berg, er war kein Wolf und sie kein Gott.


      »Ich werde dich finden«, versprach er.


      »Suche mich nicht«, antwortete sie.


      Dann war Aelis still und hing schlaff und tot im Maul des Wolfs.


      Ofaeti hielt Hugin mit beiden Armen. Der Hexer lag auf einem Abhang aus Schutt, der Kopf ragte gerade eben aus dem Wasser. Der Mann war tödlich verletzt, sein Bauch aufgerissen, an der Seite klaffte eine schreckliche Wunde, doch er hielt immer noch das Schwert fest. Rings um sie herum strömte die Erde wie ein schwarzer Wasserfall in den Teich.


      »Lass mich hier sterben«, verlangte der Rabe. »Schiebe mich ins Wasser zurück, damit ich schnell sterbe und nicht lange verfaulen muss.« Er drückte Ofaeti das Schwert in die Hand. »Die Zeit ist gekommen. Dies wird ihn töten. Es ist mit den Albträumen der Hexen vergiftet, wie die wilde Frau mir sagte.«


      »Ich kann dich herausholen.«


      »Nein. Dies ist meine Bestimmung. Die Prophezeiung muss erfüllt werden. Ich werde jetzt gehen und kann umso sicherer sein, sie das nächste Mal zu treffen. Töte mich.«


      Ofaeti ließ den Raben ins Wasser sinken und drückte ihm die Brust zusammen. Instinktiv wehrte sich der Hexer, dann beherrschte er sich und lag still. Als Ofaeti spürte, wie Hugins Griff sich lockerte und die Kraft den Arm verließ, nahm er das Mondschwert und entfernte sich. Der Rabe stand nicht wieder auf.


      Ofaeti näherte sich dem Wolf, dessen Kopf und Schultern aus dem Wasser ragten. Er war riesig, doppelt so groß wie ein Mann, die Zähne und das Maul waren rot, die Augen wild und grün. Er keuchte, schüttelte sich und hielt den Kopf dicht über dem Wasser.


      Schließlich hob das Wesen den Kopf und starrte Ofaeti an.


      Der große Wikinger watete durch das eiskalte Wasser und zitterte zum ersten Mal in seinem Leben. »Wirst du auch mich töten, Sumpfbewohner?«


      Jehan der Beichtvater, der lebende Heilige und das Vorbild der Christenmenschen, drängte das Tier in sich zurück und sprach: »Ich sehe rot und sinne auf Mord, doch bin ich noch Manns genug, dem Drang zu widerstehen. Ich gehöre Christus, ich trete für Jesus ein. Gewiss werde ich zum Leiden in der Hölle verdammt, aber ich will die Brüder vor dem Fluch beschützen, der ich geworden bin. Ich bin bereit zu sterben.«


      »Diesen Dienst erweise ich dir gern. Du hast auch viele meiner Brüder getötet.«


      Der Wolf wandte den mächtigen Kopf ab. »Schlage hart zu und töte mich«, sagte er, »denn die Gelegenheit zu einem zweiten Streich wirst du nicht bekommen. Ich bin ein Sklave meiner Wut und werde dich töten, wenn es dir nicht gelingt.«


      Das Wesen senkte den Kopf. Ofaeti stellte sich auf, hob das Schwert mit beiden Händen und schlug mit aller Kraft zu. Der Streich enthauptete das Wesen fast, und es starb beinahe so schnell, wie die Klinge herabsauste. Das Blut spritzte auf den Wikinger.


      Ofaeti hatte keine Zeit, über die Ereignisse nachzudenken. Er blickte zu dem Rest des Höhlendachs hinauf und hielt es für sehr instabil. Er musste sich jedoch vergewissern, ob Aelis, die zu beschützen er geschworen hatte, durch ein Wunder überlebt hatte. So zog er sich aus dem Teich und auf den Felsvorsprung. Dort war nichts mehr zu erkennen, was an Aelis erinnerte, nur noch ein Haufen Fleisch und Knochen. Im grauen Licht sah er etwas auf dem Boden liegen. Es war der Anhänger mit dem Stein, den der Rabe Aelis am Ufer der Toten gegeben hatte, wo die Hexe Munin gestorben war. Er hob den Anhänger auf und band ihn sich als Glücksbringer um den Hals. Dann sprang er wieder ins Wasser.


      In späteren Jahren sollte er erzählen, es sei ein Glück gewesen, dass er ein so großer Mann war. Er konnte auf den Steinen und der Erde stehen, die vom Dach herabgestürzt waren, und gerade eben die Wurzel erreichen, die der Wolf auf dem Weg nach unten freigelegt hatte. Hand um Hand zog er sich hinauf.


      Mittag. Der Nebel lichtete sich. Es war ein stiller Tag, der Schnee glitzerte unter der jungen Sonne. Ofaeti blickte nach Aldeigjuborg hinüber, zu diesem Wunder unter den Städten, das sich in eine Flussbiegung schmiegte. Allerdings hatte er an diesem Tag schon viele Wunder gesehen, eigentlich sogar zu viele, und war es leid. Angesichts der druzhina war er sicher gewesen, dass er sterben musste. Doch er hatte ihnen zugerufen, Lokis Glück sei ihm hold, und das hatte sich als richtig erwiesen. Das Eis, das rings um das Schiff so fest erschienen war, hatte auf einmal nachgegeben. Ein schwarzer Riss hatte sich von einem Ufer bis zum anderen aufgetan, und die Männer waren in den eiskalten Fluss gestürzt. Er hatte sich nicht einmal umgesehen, um sich zu vergewissern, was aus ihnen geworden war.


      Nun fror er in den nassen Pelzen und musste einen Unterschlupf und ein Feuer finden. In die Stadt konnte er nicht gehen, denn einige druzhina hatten vielleicht überlebt und suchten ihn. Was hatte er bei sich? Feuerstein und Zunder, allerdings völlig nass. Das Schwert des Raben und ein paar Ringe. Er musste ein Schiff finden und nach Franken zurückkehren, um das Gold zu bergen, das er dort vergraben hatte. Aber wie? Er blickte nach Osten. Es war März, und im Süden tauten bereits die Flüsse auf. Mit einem Boot konnte er nach Kiew reisen. Dort wäre er einfach nur einer von vielen Nordmännern, die als Krieger ihr Glück versuchten.


      Als unter seinen Füßen die Erde bebte, nahm er an, die Höhle sei endgültig zusammengebrochen. Er dachte an seine Freunde, die dort unten lagen. Sie waren einen guten Tod gestorben und würden in Legenden weiterleben. Er trauerte um sie, aber seiner Ansicht nach konnte ein Mann nicht mehr verlangen als dies, und beinahe beneidete er sie sogar. Einen so schönen Tod würde er nicht finden.


      Also nach Osten. Im Sonnenschein konnte er überleben, doch bei Einbruch der Dunkelheit musste er ein Feuer entfachen. Das Problem war nur, dass der Wald, in dem er vor den Suchtrupps der rachsüchtigen druzhina sicher wäre, einen Tagesmarsch entfernt war. Er brauchte ein Pferd. Hinter sich hörte Ofaeti ein Geräusch. Der Wolf hatte ein großes Loch gegraben und den Schnee in alle Richtungen geworfen. Darunter war das Gras zum Vorschein gekommen. Ungesehen und unbemerkt hatte sich das Maultier genähert und rupfte am Gras.


      »Komm her«, sagte Ofaeti. »Tu dich mit mir zusammen, und ich verspreche dir ein Abenteuer. Im Osten gibt es keinen Schnee, und das Gras wächst so hoch wie deine Ohren.«


      Das Maultier sah ihn nur an. Ofaeti ging zu dem Tier, fasste das Halfter und stieg auf.


      »Ein Teil der Abmachung ist, dass du eine größere Last tragen musst als früher, aber wenn du dich um mich kümmerst, dann kümmere ich mich um dich. Was hältst du davon? Ich muss eine Geschichte über einen großen Krieger verbreiten, und das Erzählen würde ich gern bei dir üben. Die Geschichte geht so: Die Götter schmiedeten Pläne …«


      Er lenkte das Tier nach Osten, vorbei an den Grabhügeln und in die Richtung des Waldes.

    

  


  
    
      


      78


      Byzanz


      Der Mond stand niedrig am Himmel des stillen Winterabends, das Licht spiegelte sich auf den Speerspitzen der Krieger und verwandelte sie in kleine Kerzenflammen, die sich von der Dunkelheit abhoben. Sie lagerten drei Tagesmärsche vor Miklagard auf dem Feld. Der Knabe, den sie Schlangenauge nannten, weil ein seltsamer dunkler Umriss seine linke Pupille umgab, war aufgeregt und hatte sogar ein paar Worte der Sprache der Rus gelernt. Es war ein riesiges Heerlager, sechstausend Mann, nicht gezählt die Frauen und Kinder im Tross. Schlangenauge, der eine Begabung für Sprachen besaß, diente als Bote zwischen seiner Familie und der großen Streitmacht des Prinzen. Sie stammten alle aus dem Norden, weshalb Schlangenauge und seine Angehörigen freundlich aufgenommen worden waren. Allerdings waren dem Jungen die Verhaltensweisen und die Kleidung der Rus fremd. Dennoch faszinierten ihn diese Männer aus Kiew – sie waren groß und blond, aber gekleidet wie Menschen aus dem Osten, die weiten Hosen am Fußgelenk festgebunden, das Kriegsgerät mit Silber und Gold verziert.


      Schlangenauge hockte sich ans Feuer. Er mochte den nächtlichen Geruch des Lagers – Rauch und gebratenes Essen und dazu die Kälte, die einen biss, sobald man vom Feuer aufstand, die einen aber die Wärme, wenn man zurückkehrte, umso köstlicher finden ließ.


      Er betrachtete den Anhänger, den er am Hals trug. Lange hatte er seinem Vater zugesetzt, bis der alte Herr endlich nachgegeben und ihm das Ding überlassen hatte. Es war nur ein Kieselstein, also eigentlich ein seltsames Material für einen Anhänger, doch er fand ihn faszinierend. Jemand hatte ein Symbol hineingeritzt, einen Wolfskopf im Stil der Nordmänner. Auch die Art und Weise, wie er an der Schnur hing, war seltsam. Ein kleines Geschirr aus drei verflochtenen Knoten hielt ihn fest. Sein Vater hatte ihm erklärt, es sei ein Glücksbringer, und das Leder werde irgendwann verrotten. Deshalb hatte sein Vater ihm gezeigt, wie man die Knoten knüpfte, damit er es jederzeit selbst tun konnte. Das sei, hatte sein Vater behauptet, ein Teil der Magie.


      Die Männer waren guter Dinge, weil sie endlich ihren Sold bekommen sollten. Prinz Wladimir war ein geiziger Herrscher, und seine tapfersten und stärksten Krieger – jene, die von den Herren im Norden abstammten – hatten gedroht, den Dienst zu quittieren, wenn sie nicht besser und vor allem pünktlich bezahlt würden. Seine Lösung hatte darin bestanden, die Truppe nach Miklagard zu schicken – in die Weltstadt Byzanz –, um dem Herrscher bei der Verteidigung gegen den Rebellen Phokas zu helfen. Deshalb waren die Männer trotz der Kälte am Fluss zwischen den Felsen glücklich. Wer mit dem Boot gefahren war, hatte noch drei Tagesmärsche vor sich, die Fußgänger etwas mehr. Doch der Plan sah vor, dass sie alle zusammen eintreffen sollten. Sie wollten etwas hermachen und dem Herrscher vor Augen führen, dass er für sein Gold eine anständige Gegenleistung erhielt.


      Die ganze Familie hockte am Feuer, als der Fremde zu ihnen kam. Er war groß und bleich und hatte ein Büschel roter Haare auf dem Kopf. Auf den Schultern trug er ein großes schwarzes Wolfsfell, doch sonst war er nur leicht bekleidet – er trug nur Pantalons in der Machart des Ostens und ein Hemd aus Rohseide. Direkt vor Schlangenauge ließ er das Wolfsfell auf den Boden fallen und sagte: »Was hast du zu bieten?«


      Schlangenauge blickte den Mann an und wusste nicht, was er darauf antworten sollte.


      »Der Junge hat nichts zu bieten«, erklärte sein Vater. »Lass es mich sehen, und ich sage dir, was es wert ist.«


      Der Mann bückte sich und hob das Wolfsfell auf, um es dem Vater des Jungen zu reichen, einem großen und dicken Mann mit Haaren in der Farbe von Stroh.


      »Es ist blutig, Mann. Dafür wird niemand viel zahlen.« Schlangenauges Vater war vorsichtig und benutzte die Hochsprache, um dem Händler zu zeigen, dass er ein vermögender Mann war.


      »Ich bin nicht auf klingende Münze aus«, erklärte der Fremde. »Ich will mir nach der Reise nur die müden Knochen an eurem Feuer wärmen und ein oder zwei Geschichten hören.«


      »Du solltest versuchen, das Fell gegen einen Mantel einzutauschen«, schlug Schlangenauges Vater vor. »Du wirst dir die müden Knochen erfrieren, wenn du länger so herumläufst.«


      »Das Feuer der Poesie wärmt mich«, sagte der Fremde. »Lasst mich eine Geschichte hören, und ich brauche keinen Pelz.«


      Schlangenauges Vater zuckte mit den Achseln. »Nun gut. Ich beginne mit der Geschichte eines Mannes, der Sigi hieß. Es heißt, er sei der Sohn Odins. Über ihn gibt es dies zu berichten …«


      Der Reisende hob die Hand. »Diese Geschichte habe ich schon oft gehört. Ich verlange eine neue. Der Junge soll mir eine Geschichte erzählen.«


      »Willst du die Geschichte eines Kindes hören?«


      »Die Geschichte eines Kindes oder eine Kindergeschichte, mir ist beides recht.«


      Schlangenauge war verlegen und saß in der Klemme. »Ich kenne gar keine Geschichten.«


      »Hat dir dein Großvater keine Geschichten erzählt?«


      Der Junge dachte eine Weile nach und sagte: »Es ist schon Jahre her, es war noch vor der Zeit des großen Königs Ingvar, der den Namen seines Lehrers annahm, und als Helgi der Prophet viele Länder eroberte, auf dass sein Name für alle Zeiten gerühmt werde. In jenen Tagen war ein stummer Sklave genau wie heutzutage für jemanden von königlichem Geblüt ein höchst kostbarer Besitz, denn ein stummer Diener behält alle Geheimnisse für sich. Eine solche Sklavin lebte in unserem Land im Norden. Sie war alt und hatte ihre Herren überlebt, und doch alterte sie äußerlich nicht und bekam keine grauen Haare. Wegen ihrer Gewissenhaftigkeit und Ehrlichkeit schätzte man sie sehr.


      Einmal reiste sie mit einer Prinzessin, für die sie sorgen und deren Haar sie kämmen sollte, in den Osten. Die Prinzessin sollte einen wendischen Prinzen heiraten, und da das Gesicht der Sklavin von einer Brandwunde entstellt war, bestand keine Gefahr, dass ein Mann sie begehrlich ansah und schwängerte, was ihren Tod bedeutet hätte. Die Reise verlief ohne Schwierigkeiten, das Meer war glatt wie Glas. Doch als sie an einem bestimmten Hafen und Handelsplatz eintrafen, begegnete die Prinzessin einem reichen Reisenden, der die stumme Sklavin begehrte und für sich selbst haben wollte. Er bot der Prinzessin ein Vermögen für sie an – Goldbarren und Smaragde –, doch die Prinzessin lachte ihn aus und ließ ihn wissen, sie werde lieber sterben, als sich von ihrem geschätzten Besitz zu trennen. Für ihn aber war die Frau von den Göttern gesegnet – oder verflucht –, denn sie alterte nicht und trug damit ein Erbe in sich, das sie an ihre Söhne und deren Söhne weitergeben würde. Schließlich reiste die Prinzessin auf einem bestimmten Fluss in das Land des wendischen Königs. Auf ihrem Schiff brach jedoch ein Fieber aus. Ein Matrose nach dem anderen starb, bis nur noch die Prinzessin und die Sklavin lebten. Dann verzehrte das Fieber auch die Prinzessin, und sie starb ebenfalls. Schließlich war die Sklavin allein auf dem Boot und fragte sich, was sie tun sollte. Da bemerkte sie, dass der reiche Reisende neben ihr auf dem Deck saß.


      ›Wer bist du?‹, fragte sie, denn in der Gegenwart des Mannes hatte sie ihre Sprache wiedergefunden.


      ›Ich bin das Fieber‹, antwortete er. ›Ich habe in deinen Gefährten gelebt. Jetzt, da du keine Herrin mehr hast, die über dich gebietet, frage ich dich, ob du mich nehmen willst.‹


      Die Frau willigte ein und lag bei dem Mann auf dem Boot der Toten. Er hatte sie schon viele Generationen vorher geliebt, und sie hatte ihm zwei Söhne geschenkt. Sie sagte, das wüsste sie noch, doch die Söhne seien tot.


      Der Reisende sagte, er sei gestorben, weil er ein Feind des Götterkönigs Odin sei, der sie alle in seine Pläne verwickelt habe. Der Herr der Toten zog sie in einen Kampf in Midgard hinein, um in der Schlacht am letzten Tag der Götter zu streiten, bis der Wolf den Allvater überwältigte und dabei selbst umkam. Die Söhne waren zu Männern herangewachsen, und dann hatte sich einer in einen Wolf verwandelt und den anderen gefressen. Danach hatte er den Allvater in dessen irdischer Verkleidung als Hexe getötet und die magischen Runen verstreut. Einige waren nahe und einige in der Ferne niedergegangen, aber alle waren so heruntergefallen, dass sie in menschlicher Gestalt wiedergeboren wurden. So kamen auch die Knaben wieder auf die Welt.


      Solange sie voneinander getrennt blieben, waren sie sicher, doch sobald sie sich begegneten, zwang sie ihr Schicksal, sich Odin zu stellen, der in menschlicher Gestalt auf der Erde wandelte und ein Ritual vollzog, das gleichzeitig den Tod herbeiführte und vertrieb. Die Sklavin wusste nicht, was der Mann damit meinte. Sie wusste nur, dass sie ihn liebte und sich vor ihm fürchtete.


      Die Frau wurde abermals schwanger und trennte die Kinder voneinander. Einen ganz anderen Knaben lehrte sie unterdessen die Magie, bis er sich in einen Wolfsmann verwandelte, um den Gott zu täuschen und diesen Knaben in das Todesritual des Gottes zu verwickeln, damit ihre eigenen Söhne unbehelligt blieben. Doch der Plan scheiterte, weil Loki, der sie und ihre Söhne liebte, genau wusste, dass der Tod in einem einzigen Leben keine Rolle spielt. Er wollte die Knaben aus Odins Plänen befreien und begriff, dass er für dieses Vorhaben Äonen brauchen würde. Loki wurde gefesselt und gebunden und hing an einem großen Felsblock, wie sein Sohn, der Wolf, gefesselt und gebunden war. Zwar konnte er seinen Geist durch die neun Welten streifen lassen, doch seine Macht war begrenzt, denn wenn der König der Götter seine Ränke bemerkte, würde dieser seine Qualen verdoppeln. Deshalb konnte er sich nicht direkt an die Knaben wenden, sondern musste ihr Schicksal auf indirekte Weise beeinflussen.


      Also tat er so, als sei er auf Odins Seite und benutzte einen stolzen, überheblichen König, der dachte, er könne den Göttern trotzen, um den Totengott rasch auf die Erde zu locken. Gerade weil Helgi Odin zu hindern suchte, in der Welt der Menschen zu erscheinen, lockte er den gehenkten Gott an.


      Auch die Knaben versuchten, sich dem Willen des Götterkönigs zu widersetzen, vor ihm wegzulaufen und ihrem Schicksal zu entrinnen. Der Gott hatte seine Runen bei seinem letzten Tod geschickt verborgen. Einige waren in ein Kind in den Bergen gefahren, eine auch in eine Warägerprinzessin jenseits des Ostmeeres. Doch der raffinierteste und grausamste Trick des sterbenden Gottes hatte darin bestanden, die Runen zu dem Mädchen zu senden, das die Brüder liebten. Das Mädchen hatte früher nur eine Rune in sich getragen – die heulende Rune, die sich von allen anderen unterschied und den Wolf zu sich selbst führte. Nun standen Odins Runen neben der einen, die seinen Mörder rufen und für seinen Tod sorgen sollte.«


      »Warum will dieser Gott in der Welt der Menschen wiedergeboren werden, nur um zu sterben?«, fragte der Vater des Jungen.


      »Dazu komme ich gleich«, antwortete der Junge. Er stocherte mit einem Stock im Feuer und fuhr fort. »Das Kind in den Bergen erriet, was der Gott ihr gesandt hatte. Sie überlistete einen der Brüder und behielt ihn bei sich. Er sollte für sie die anderen Runen aufspüren und durch den Tod von den menschlichen Trägern befreien. Sie lehrte ihn die Magie des Gestaltwandelns und machte ihn stark und klug, damit er den Wolf finden und seinen Teil beitragen konnte, indem er durch dessen Zähne starb. Doch dieser Teil des Gottes, der instinktiv die Rituale einsetzte, um die Runen in ihr zu wecken und zu nähren, glaubte, die Symbole seien nur in zwei Gruppen aufgeteilt worden, während es in Wahrheit drei Teile waren. Ihre Zaubersprüche halfen ihr nicht, und der Bruder, den sie getäuscht hatte, durchschaute sie und tötete sie. Ihren Kopf legte er seiner wahren Geliebten zu Füßen.


      In vielen Schlachten, die zu zahlreich sind, um sie in einer so kalten Nacht zu beschreiben, versuchten die Brüder, das Mädchen zu retten. Einer verfiel allerdings in die alte Art zurück und wurde ein Wolf. Schließlich erreichten sie einen Grabhügel, einen ausgehöhlten Hügel für die Toten, und gingen nach drinnen. Dort tötete ein Bruder den anderen, und der Gott nahm in dem Mädchen seine fleischliche Gestalt an.


      Dies ist schon viele Male geschehen und wird in den kommenden Jahren noch viele Male geschehen. Drei Frauen – die Nornen – sitzen unter dem Weltenbaum und spinnen den Faden unseres Schicksal. Vor ihnen müssen sogar die Götter das Haupt neigen. Die Frauen verlangen Ragnarök, sie verlangen den Tod der Götter. Deshalb gibt ihnen Odin, der weise Magier, die Toten, die sie wollen, indem er auf der Erde immer wieder die letzte Schlacht der Götter probt, wobei er selbst und der zu Fleisch gewordene Wolf die Hauptrollen spielen. Es ist ein Ritual, aber eines, das der Vater der Götter vollzieht, und es ist ein Opfer an das Schicksal, damit das Ende nicht kommt. Wenn er aber in seinem Ritual versagt, und eines Tages muss er scheitern, dann wird Ragnarök wirklich geschehen. Die Götterdämmerung wird beginnen, und die alten Götter, die alten Wilden, werden sterben.


      Der alte Loki arbeitet für dieses Ziel. Er ist ein Feind der Götter. Zwar führte er in Aldeigjuborg die Brüder dem Tod entgegen, doch er wusste, dass im Tod der Same des neuen Lebens angelegt ist. Der weise und freundliche Gott Vidar hatte als dicker Krieger eine menschliche Gestalt angenommen und mit Lokis Hilfe überlebt, um den Wolf zu töten. Von ihm kommt diese Geschichte. Er wird die Botschaft bis in alle Ewigkeit weitertragen, damit die Menschen, die in Odins großem Ritual die Opfer sind, ihre Rolle erkennen und sich dagegen sträuben.


      Es heißt, es bringe Glück, wenn man diese Geschichte erzählt, denn wenn die Brüder wiedergeboren werden, dann hören sie sie möglicherweise und können in diesem oder in einem späteren Leben ihrem Schicksal entgehen. Der Gott Loki, der Herr der Lügen und der Prinz der verdunkelten Luft, der Feind der Götter von Asgard, segnet diese Geschichte und lächelt auf die herab, die sie erzählen.«


      Damit endete die Geschichte des Jungen, und der Reisende legte den Wolfspelz vor ihm hin. »Loki bringt dir wirklich Glück, Junge, denn die Geschichte hat dir dieses schöne Fell verschafft.«


      »Dafür danke ich dir, Herr.«


      »Ich hoffe, mein Geschenk ermutigt dich, die Geschichte auch in Miklagard zu erzählen. Denn eines sage ich dir: Solange du sie erzählst, wird es dir und deiner Familie gut ergehen bis in die zehnte Generation. Erzähle sie, wann immer du kannst, auf den Stufen vor der Kirche der Weisheit, und du wirst eine größere Belohnung erhalten als einen Wolfspelz.«


      »Bist du ein Seher?«, fragte der Vater des Jungen.


      »Die Zukunft zu erschaffen heißt auch, sie zu sehen, also bin ich wohl ein Seher«, erwiderte der Reisende. Er stand auf.


      »Lass uns dir für deine Großzügigkeit wenigstens einen Becher Bier anbieten«, sagte der Vater des Jungen.


      »Großzügig seid ihr, da ihr mir diese Geschichte erzählt habt«, erwiderte der Mann. »Aber jetzt muss ich gehen. Es gibt andere, die ich aufsuchen muss, ehe die Nacht vorbei ist.«


      »Wenn du solche Geschenke mitbringst, bist du immer ein willkommener Gast bei uns«, sagte der Vater des Jungen.


      »Meine Bemühungen werden stets reich belohnt.« Der Mann verneigte sich.


      Am nächsten Morgen weckte die helle Wintersonne den Jungen; zum wiederholten Mal fragte er sich, ob er die Ereignisse des vergangenen Abends nur geträumt hatte. Doch das Wolfsfell lag neben ihm. Sein Vater war schon aufgestanden und machte Haferbrei. Er lächelte den Jungen an, als dieser aus dem Zelt kroch.


      »Ich wusste gar nicht, dass wir einen so begabten Geschichtenerzähler unter uns haben, Schlangenauge. Woher kennst du diese Geschichte?«


      Der Knabe ging zu seinem Vater. »Hast du sie mir nicht selbst erzählt?«


      »Eine ähnliche Geschichte«, erwiderte der Vater. »Es heißt, dein Urgroßvater habe einst gegen einen mächtigen Wolf gekämpft, aber nur wenige haben es ihm geglaubt.«


      »Ist er nicht mit einem großen Schatz zurückgekehrt?«


      »So ist es, und er hatte viel aus dem Osten zu berichten.«


      Der Knabe nickte. »Vielleicht wird man eines Tages Geschichten über mich erzählen.«


      »Das mag sein, Schlangenauge, denn du hast das Herz eines Dichters und wirst daher ein tapferer Krieger sein. Der Herrscher lässt dich gewiss deine eigene Geschichte schreiben.«


      »Ich werde sie mit dem Schwert auf die Leiber meiner Feinde schreiben«, erklärte der Junge.


      »Du bist ein Dichter und ein Krieger«, bekräftigte der Vater, »und ich bin stolz, dich meinen Sohn nennen zu dürfen.«


      »Ich werde viele Feinde töten.«


      Der Junge berührte den Stein am Hals, der ihm Glück bringen sollte. An diesem klaren Morgen konnte man weit hinaus aufs Meer sehen. Noch ein Tag, und sie würden der untergehenden Sonne gen Westen entgegensegeln, nach Miklagard, wo die Hoffnung und Ströme von Blut auf sie warteten.
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